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PHILOLOGISCH-  HISTORISCHE   CLASSE. 

ELFTER  BAND. 
1859. 


LEIPZIG 

BEI    S.    HIRZEL. 


As 

l&2> 


INHALT. 


Fleischer,  über  die  Culturbestrebungen  in  Beirut  und  die  dor- 
tige ara  b  ische  Zeitung  Hadikat  el  ach  bar S.      1 

Försteniann  und  Michelsen,  über  die  von  Kaiser  Friedrich 
an  seinen  Pathen  Otto  gescheniile  silberne  Schale,  jetzt  in 
Weimar 25 

Hartenstein,  über  den  wissenschaftlichen  Werth  der  aristote- 
lischen Ethik 49 

Bursian,  Mittheilungen  zur  Topographie  von  Boiotien  und  Euboia       109 

Fleischer,     zweiter   Bericht    über   die    Culturbestrebungen    in 

'Beirut -153 

Drobisch,  über  die  Stellung  Schiller's  zur  Kantischen  Ethik  .     .       176 


Protector  der  Königlich  Sächsischen  Gesellschaft 
der  Wissenschaften 

SEINE  MAJESTÄT  DER  KÖNIG. 


Ehrenmitglieder, 


Seine    Excellenz    der    Herr   Slaatsniinister   a.    D.   Karl  August 

Wilhelm  Eduard  von  Wietersheim. 
Seine  Excellenz  der  Herr  Staatsminister  des  Gullus  und  öfTent- 

liciien  Unterrichts  Johann  Paul  von  Falkenstein. 


Ordenthche  einheimische  Mitglieder  der  philologisch- 
historischen  Classe. 

Herr  Professor  Heinrich  Leherecht  Fleischer  in  Leipzig,  Secrelär 
der  philol.-histor.  Classe. 

-  Professor  Hermann  Brockhaus  in  Leipzig,   stellvertretender 

Secrelär  der  philol.-histor.  Classe. 

-  Hofrath  Eduard  Albrecht  in  Leipzig. 

-  Professor  Conrad  Bursian  in  Leipzig. 

-    Gustav  Flügel  in  Di'esden. 

-  Ilector  Friedrich  Franke  in  JVleissen. 

-  Geheimer  Regierungsralh  und  Geheimer  Kammerralh  Hans 

Conon  von  der  Gabelentz  in  Altenburg. 

-  Geheimer  Hofrath  Karl  GlHtling  in  Jena. 


Herr  Hofralh  Gustav  Hänel  in  Leipzig. 

-  Professor  Gustav  Hartenstein  in  Jena. 

-  Geheimer  Justiz-  und  Oberappellationsgerichlsralb  Andreas 

Ludwig  Jacob  Mich  eisen  in  Jena. 

-  Hofralh  Karl  Nipperdey  in  Jena. 

-  Professor  Johannes  Adolph  Overbeck  in  Leipzig. 

-  Hofralh  Ludwig  Preller  in  Weimar. 

-    Wilhelm  Röscher  in  Leipzig. 

-  Professor  Wilhelm  Wachsmuth  in  Leipzig. 

-  Geheimer  Rath  Karl  Georg  von  Wächter  in  Leipzig. 

-  Professor  Anton  Westermann  in  Leipzig. 

-    Friedrich  Zarncke  in  Leipzig. 


Ordentliche  auswärtige  Mitglieder  der  philologisch- 
historischen  Classe. 

Herr  Professor  Johann  Gustav  Droysen  in  Berlin. 

-   Otto  Jahn  in  Bonn. 

-    Theodor  Mommsen  in  Berlin. 

-  Hofralh  Hermann  Sauppe  in  Göltingen. 

-  Professor  Karl  Bernhard  Stark  in  Heidelhers'. 


Ordentliche  einheimische  Mitglieder  der  mathematisch- 
physischen Classe. 

Herr  Professor  Ernst  Heinrich  Weber  in  Leipzig,    Secretär  der 
mathem.-phys.  Classe. 

-  Professor  Wilhelm  Gottlieb  Hankel  in  Leipzig,  slellvertrelen- 

der  Secretär  der  malhem.-phys.  Classe. 

-  Geheimer  Medicinalralh  Karl  Gustav  Carus  in  Dresden. 

-  Professor  Moritz  Wilhelm  Drobisch  in  Leipzig. 

-    Otto  Linni  Erdmann  in  Leipzig. 

-   Gustav  Theodor  Fechner  in  Leipzig. 

-    Otto  Funke  in  Leipzig. 

-  Hofralh  Peter  Andreas  Hansen  in  Gotha. 

-  Doctor  Wilhelm  Hofmeister  in  Leipzig. 


III 


Herr  Hofrath  Karl   Gotthold  Lehmann  in  Jena. 

-  Professor  Georg  Mettenius  in  Leipzig. 

-  August  Ferdinand  Mubius  in  Leipzig. 

-  Karl  Friedrich  Naumann  in  Leipzig. 

-  Eduard  Poppig  in  Leipzig. 

-  Bergrath  Ferdinand  Reich  in  Freiberg. 

-  Professor  Theodor  Scheerer  in  Freil^erg. 

-  Wilhelm  Scheibner  in  Leipzig. 

-  Hofralh  Matthias  Jacob  Schieiden  in  Jena. 

-  Professor  Oskar  Schlömilch  in  Dresden. 

-  Eduard  Friedrich  Weber  in  Leipzig. 


Ordentliche  auswärtige  Mitglieder  der  mathematisch- 
physischen Classe. 

Herr  Professor  Heinrich  d' Arrest  in  Kopenhagen. 

-   Samuel  Friedrich  Nathanael  Stein  in  Prag. 

-   Alfred  Wilhelm  Volkmann  in  Halle. 

-   Wilhelm  Weber  in  Göttingen. 


Verzeichniss 

der  bei  der  Königl.  Sächsischen  Gesellschaft  der  Wissen- 
schaften im  Jahre  1859  eingegangenen  Schriften. 


Schriften  gelehrter  Gesellschaften. 

Monatsberichte  der  Königl.  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Berlin.  1858, 

Nov.  Dec.  ;  1859,  Jan.  — Oct. 
Denkschriften  der  Kaiserl.  Akademie  der  Wissenschaften.  Philos.-hislor. 

Classe,    Bd.  IX.  Wien  1859.    Malhem.-naturwiss.  Classe,   Bd.  XIV 

—  XVI.   Wien  1859. 
Sitzungsberichte  der  Kaiserl.  Akademie  derWissenschaften.  Philos.-histor. 

Classe,    Bd.  XXVI,   1.  2.    XXVIl,  1—3.    XXVIII,  1—3.   XXIX,  1.  2. 

XXX,  1.  Mathem.-nalurwiss.  Classe,  Bd.  XXVII,  2.  XXVIII— XXXV, 

7—9.  Wien  1858.  1859. 


IV      

Fontes  rerura  Austriacarum.  Bd.  XVII,  Th.  2.  Wien  1858. 

Archiv  für  Kunde  österreichischer  Geschichtsquellen.  Bd.  XIX,  1.  2.  XX, 

i.  2.  XXI,  1.  Wien  1807.  1838. 
Notizenblau.  Beilage  zum  Archiv  für  Kunde  Österreich.  Geschichtsquellen. 

Jahrg.  VIII.   1857.  No.  1—2  4. 
Jahrbücher  der  Centralanstalt  für  Meteorologie.  Bd.  V.  Wien  1858. 
Abhandlungen  der  k.  k.  geologischen  Reichsanstalt.  Bd.I — III.  Wien  1852. 

1855.  1856. 
Jahrbuch   der   k.  k.    geologischen   Reichsanstalt.    Jahrg.  IX,    No.  1 — 4. 

Wien  1858. 
Die  Lagerungsverhällnisse  des  Wiener  Sandsteines   auf  der  Strecke  von 

Nussdorf  bis  Greifenstein.  Von  J.  N.  Woldfich.  Mitgetheilt  in  der 

Sitzung  der  k.  k.  geologischen  Reichsanslalt  am  11.  Jänner  1839. 
Mittheilungen    der  k.  k    eeosraphischen  Gesellschaft,    redig.  von  Franz 

Fötterle.  Jahrg.],  2.  II,  1—3.  III,  1.  2.   Wien  1857.  1858.  1839. 
Abhandlungen  d.  Königl.  Bayerischen  Akademie  d. Wissenschaften.  Histor. 

Classe,  Bd.VIli,  Abth    2.  Philos.-philol.  Classe,  Bd.  VIII,  Abth.  3. 

Malhem.-physik.  Classe,  Bd.  VIII,  Abth.  2.  München  1857.  1858. 
Gelehrte  Anzeigen,  heraiisg.  von  Mitgliedern  der  Königl.  Bayerischen  Aka- 
demie d.  Wissensch.   Bd.  46.  47.  München  1858. 
Ueber  die  geschichtlichen  Vorstufen  der  neueren  Rechtsphilosophie.  Rede 

in  d.  ößentl.  Sitzung  der  Königl.  Akad.  d. Wissenschaften  vorgetragen 

von  C.  Prantl.  München  1838. 
Ueber  neu  aufgefundene  Dichtungen  Franc.  Petrarca's.  Vortrag  in  d.  öffentl. 

Sitzung  d.  Königl.  Akad.  d.  Wissensch.  gebalten  von  G.  M.  Thomas. 

München  1838. 
Monumenta  saecularia,  herausgeg.  von  der  Königl.  Bayerischen  Akademie 

d.  Wissenschaften.  München  1839. 
Rede  zur  Vorfeier  des  Geburtsfesles  Sr.  Maj.  des  Königs,  von  Thiersch. 

München  1839. 
Rede  bei  d.  hundertjährigen  Stiftungsfeier  d.  Königl.  Bayerischen  Akademie 

der  Wissenschaften ,   von  G.  L.  Maurer.  München  1859. 
Rede  zur  Feier  der  hundertjährigen  Stiftung  der  Königl. Bayerischen  Aka- 
demie der  Wiss. ,  von  C.  F.  Ph.  V.  Martius.  München  1859. 
Atlas  zur  Entdeckungsgeschichte  Amerika's ,  von  Kunstmann,  Spruner 

und  Thomas.  München  1859. 
Almanaeh   der  Königl.  Bayerischen  Akademie  der  Wissenschaften.   1839. 

München  1839. 
Nachrichten  von  der  Georgs-August-Universität  u.  der  Königl.  Gesellschaft 

der  Wissenschaften'zu  Göttingen.   Vom  J.  1855.  1856.  1857.  1858. 

Göltingen. 
Liber  de  rebus  memorabilioribus   sive  Chronicon  Henrici  de  Hervordia. 

Ed.  Aug.  Pott  ha  st.   Opus  a  Societale  literarum  Regia  Gottingensi 

praemio  Wedekindeo  ornatum  atque  editum.  Gottingae  1859. 
Neues  Lausitzisches  Magazin.  Im  Auftrage  d.  Oberlausitzischen  Gesellschaft 

d.  Wissenschaften  besorgt  durch  deren  Secretair  Gustav  Köhler. 

Bd.  34,  1-4.   33,  1—4.    Görlitz  1857.  1838.  1839. 
Zeitschrift  für  die  gesammten  Naturwissenschaften.  Herausg.  v.  d.  natur- 

wiss.  Verein    für  Sachsen  u.  Thüringen   von   Giebel  u.  Heintz. 

Jahrg.  4858.  Sept.  — Dec.  1859,  Jan.— Mai.    Berlin  1858.  1859. 


Die  Forfschrilte  der  Physik.  Dargestellt  von  der  physikai.  Gesellschaft  zu 
Berlin.  Redig.  von  Dr.  A.  Krön  ig.  Jahrg.  XII  (1856),  Abth.  1.  2. 
XIII  (1857),   Ablh.  1.  2.   Berlin  1858.  1859. 

Abhandlungen  der  naturforschenden  Gesellschaft  zu  Halle.  Bd.  V,  Heft  1. 

Halle  1859. 

Verhandlungen  d.  phvsikal.-mcdicin.  Gesellschaft  in  Würzburg.  Redigirt 
von  j".  Kölliker  u.s.w.  Bd.  IX,  2.  3.  X,  1 .  Würzburg  1859. 

Verhandlungen  der  k.  k.  zoologisch-botanischen  Gesellschaft  in  Wien. 
Bd.  VIII.  Jahrg.  1858.  Als  Folge  der  Verhandlungen  des  zoologisch- 
botanischen  Vereins.  Wien  1858. 

Ueber  die  Wirksamkeit  des  zoologisch-botanischen  Vereins  in  Wien. 
(Sonderabdruck  aus  der  Realschule  Heft  5.)  Wien  1858. 

Verhandlungen  d.  naturhistor.-medicin.  Vereins  in  Heidelberg.  VI.  Heidel- 
berg "l  838. 

Abhandlungen  der  naturforschenden  Gesellschaft  zu  Nürnberg.  Heft  2. 
Nürnberg  1858. 

Jahresbericht  (35.)  der  Schlesischen  Gesellschaft  für  vaterländische  Cultur. 
Breslau  1857. 

Verhandlungen  des  Vereins  für  Naturkunde  zu  Presburg.  Jahrg.  III,  1.  2. 
Presburg  1838. 

Jahresbericht  des  physikai.  Vereins  in  Frankfurt  a.  M.  für  das  Rechnungs- 
jahr 1 857 — 38. 

Bericht  (7.)  der  Oberhessischen  Gesellschaft  für  Natur-  und  Heilkunde. 
Giessen  1859. 

Neue  Denkschriflen  der  allgemeinen  schweizerischen  Gesellschaft  für  die 
gesanimte  Naturwissenschaft.  Bd.  XV.  XVI.  Zürich  1857.  1838. 

Mitlheilungen  der  naturforschenden  Gesellschaft  in  Bern.  Bern  1856.  1857. 

Verhandlungen  der  schweizerischen  naturforschenden  Gesellschaft.  41ste 
u.  4äste  Versammlung.   1856.  1857. 

Jahresbericht  der  naturforschenden  Gesellschaft  Graubündens.  Jahrg.  IV. 
Chur 1839. 

Correspondenzblatt    des    nalurforschenden    Vereins    zu   Riga.    Jahrg.  X. 

Riga  1858. 
Einladung  zur  Emweihungsfeier  des  Museums  in  Riga  am  7.  März  1858. 

Riga  1858. 
Memoires  de  la  societö  des  sciences  naturelles  de  Strasbourg.  T.  V,  livr.  1. 

Strasbourg  1858. 
Memoires  de  l'academie  royale  des  sciences,  des  lettres  et  des  beaux  arts 

de  Belgique.  T.  XXX'l.  Bruxelles  1839. 

Memoires  couronnes  et  memoires  de  savants  etrangers  publiös  par  l'aca- 
demie royale  de  Belgique.  T.  XXIX.  Bruxelles  1856—1858. 

Memoires  couronnes  et  autres  memoires  puhlies  par  l'acadömie  royale 
des  sciences,  lettres  ...  en  Belgique.  Collection  in  8".  T.  VIII. 
Bruxelles  1859. 

Bulletin  de  I  academie  royale  ...  de  Belgique.  27.  annee.  Ser.  II,  T.  IV — VI. 
Bruxelles  1858.  1859. 

Tables  gencrales  et  analytiques  du  recueil  des  bulletins  de  l'academie  roy. 
des  sciences  ...  de  Belgique.  1'>'"e  Serie.  T.  I  — XXIII.  Bruxelles 
1822—1838. 


VI       

Annuaire    de   l'acadömie   royale   des   sciences  ....    de   Belgique    1859. 
25^me  annee.  Bruxelles  1859. 

Extrait  du  prograrame  de  la  societö  hollandaise  des  sciences  ä  Harlem 
pour  l'annee  1  859.   (1  halber  Bogen.) 

Verslag  van  het  Verhandeide  in  de  Algeraeene  Vergadcring  van  hei  Pro- 

vincial  ülrechtsche  Genootschap  van  Künsten  en  Welenschappen. 

1856.  1857.  1858.  1859.    (4  Bände.) 
Aanteekeningen   van   het  Verhandeide   in    de  Sectie-Vergaderingen   van 

het  Provinclal  ütrechtsch  Genootschap  .  .  .   1855  —  66.   1856  —57. 

1857—58.   1858  —  59.   1859.    (5  Bande.) 

Neue  Preisaufgaben  d.  ütrechtschen  Gesellschaft  für  Kunst  u. Wissenschaft. 
1859.   (1  Octav-Blatt.) 

Naamlijst   der  Leden   van   het   Provincial   Utrechtsche  Genootschap   van 

Künsten  en  Welenschappen.  Utrecht  1859. 
Archiv  für   die   Holländischen  Beiträge   zur  Natur-  und  Heilkunde   von 

F.  C.  Donders  u.  W.  Berlin.  Bd.  H,  2.  Utrecht  1859. 
Memorie  dell'  I.  R.  Istituto  Veneto  di  scienze,  lettere  ed  arti.  Vol.  Vil,  P.  2. 

Venezia  1858. 

Alti  deir  I.  R.  Istituto  Veneto  di  scienze,  lettere  ed  arli  dal  Nov.  1858  all' 
Ottobre  1S59.  T.  III,  Serie  III,  Dispensa  9.  1 0.  T.  IV,  Serie  III, 
Disp.  1  —  6.  Venezia  1858.  1859. 

Memorie  dell'  I.  R.  Istituto  Loiubardo  di  scienze,  lettere  ed  arti.  Vol.  VII, 

Fase.  1—7.  Milano  1858. 
Alti  deir  I.  R.  Istituto  Lombardo  . .  .  Vol.  I,  Fase.  1—10.  Milano  1858. 
Alti  della  fondazione  scientifica  Cagnola  della  sua  istituzione  in  poi.  Vol.  II, 

P.  2.    Milano  1858. 
Philosophical  Iransactions  of  the  royal  society  of  London  for  the  yearlSSS. 

Vol.  148,   P.  1.  2.    London  1858.  1859. 
Proceedings  of  the  royal  society  of  London.  Vol.  IX,  No.  32  —  34. 
The  royal  society  (List  of  members)  30"'  Nov.  1858. 
Notices  of  the  meelings  of  the  members  of  the  royal  Institution  of  Great- 

Britain.    Part  VII.  VIIL  London  1857.  1858.' 
The  royal  institution  of  Great-Britain.    A  list  of  members  .  ;  .  for  1857. 

London  1  85S. 
Proceedings  of  the  royal  society  of  Edinburgh.  Session  1857 — 58. 
Papers  read  to  the  botanical  society  of  Edinburgh  by  G.  Lawson.  Edin- 
burgh 1858. 
The  Journal   of  the   royal   Dublin   society.    No.  11  — 14.    October  1858. 

January,  April,  July  1859.    Dublin  1858.  1859. 
Memoirs   of  the   literary  and  philosoph.  society  of  Manchester.    Ser.  II, 

Vol.  XV,  P.  1.   London  1858. 
Proceedings   of  the  literary  and  philosoph.  society  of  Manchester.  1857. 

No.  1,  p.  1  —59.        '  ff 

Det  Kon.  Danske  Videnskabernes  Selskabs  Skrifter.  5.  Rekke.  Naturviden- 

skabelig  og  mathematisk  Afdeling.    Bd.  IV,  Heft  2.    Bd.  V,   Heft  1. 

Kjobenhaven  1859. 
Oversigt   over  det  Kon.  Danske  Videnskabernes  Selskabs  Forhandelinger 

i  Aar  1858.  Kjobenhaven  1859. 
Kon.  Svenska  Velenskaps-Akaderaiens  Handlingar.    Ny  Följd.    Bd.  I,  2. 

Stockholm  1856. 


VII       

o 

Öfversigt  af  Kou.  Velenskaps- Akademiens  Förhandlingar.    14.  Arg.  1857. 

Stockholm  1858. 
Kon.  Svenska  Fregatten  Eugeniens  Resa    omkring  jorden   under  befäl   af 

CA. Virgin  1851  —  1853.  Utgifna  af K. SvenskaVetenskaps-Akademien. 

1.  Fysik  I.  2.  Physique.  3.  Botanik  I.    4.  Zoolog!  I.    5.  Zoologi  II. 
Bulletin  de  la  societe  imperiale  des  naturalistes  de  Moscou.  1858,  1  —  4. 

1859,  1. 
Smithsonian  contributions  to  knowledge.  Vol.  X.  Washington  1858. 

Annual    report  of  the   board   of  regents   of  the  Smithsonian    institution. 
Washington  1858. 

Annais  of  the  Lyceum  of  natural  history  of  New  York.  Vol.  VI,  No.  6.  7. 

1856  —  No.  8—13.   1858. 
Proceedings  of  the  academy  of  natural  sciences  of  Philadelphia.  Vol.  VIII, 

p.  Toi— 229.   Philadelphia  1857.  Vol.  IX.  Philadelphia  1859. 
Proceedings  of  the  American  academy  of  arts  and  sciences.  Boston.  Vol.  IV. 

May  1857— April  1858. 
Memoirs   of  the  American  academy   of  arts   and  sciences.    New  Series. 

Vol.  VI,   P.  2.    Cambridge  and  Boston.  1859. 


Schriften  für  das  mag-netische  Observatorium. 

Kornhuber,   Beitrag  zur  Kenntniss   der  klimatischen  Verhältnisse  von 
Presburg.    Presburg  1858. 

Report  of  the  Joint  Committee  of  the  R.  Society  and  the  British  Association, 

for  procuring  a  continuance  of  the  magnetic  and  meteorological  ob- 

servatories.  London  1858. 
Meteorologische  waarnemingen  in  Nederland  en  afwijkingen  van  tempera- 

tuur  en  barometerstand  op  andere  plaatsen  in  Europa,  uitgegeven 

door  het  Kon.  Nederlandsch  Meteorologisch  Instituut.  1853.  54.  55. 

56.  57.  58.  Utrecht  1854  — 1859.    (6  Bände.) 
A.  T.  Kupffer,    Annales   de  lobservatoire  physique  central  de  Russie. 

Annee  1 855.  No.  1.2.1  856.  No.  1.2.1  857.  St.  Pötersbourg  \  857. 1 858. 

Compte  rendu  annuel  1856.  1857.   St.  Petersbourg  1857.  1838. 

Repertorium  für  Meteorologie  von  d.  Kaiserl.  geographischen  Gesellschaft  zu 

St.  Petersburg,  redig.  von  D.  L.  F.  Kämtz.  Bd.  I,  1.  Dorpat1859. 


Einzelne  Werlie.     . 

Tho  m.  J.  Page,  Track  survey  of  the  river  Uruguay.  Sh.  1 .  2.  Washington. 
—  Track  survey  of  the  river  Parana.  Sh.  8.  9.  Washington.  —  Re- 
ference  Chart  lo  the  track  survey  of  the  tributaries  of  rio  La  Plata. 
Washington. 

Mich.  Medici,  Compendio  storico  della  scuola  anatomica  di  Bologna. 
Bologna  1857. 

G  io  va  m  batt.  Adri  ani,  Monuraenti  storico-diplomatici  degli  archivi 
Ferrero-Ponziglioni.  Torino  1858. 


VIII       

Dav.  Nava  eSelrai,  Sul  caglio  vitellino.  1837. 

AdamArndtsen,  Physikalske  Meddelelser.  Udgivne  af  Cph.  Hansteen. 
Christiania  -1858.   (Universiläts-Programm.) 

E.  Edlund,  Berältelse  om  framstegen  i  Fysik  under  ar  1852.  Stock- 
holm 1857. 

M.  Sars,  Bidrag  ti!  Kundskaben  ora  Middelhavets-Liltoral-Fauna.  Relse- 
bemerkinger  fra  Italien.  I.  II. 

J.  C.  Hörbye,  Fortsatte  Jagttagelser  over  de  erratiske  Phaenomener. 

Chr.  Andr.  Holmboe,  Det  norske  Sprogs  vaeseiitligsle  Ordforraad. 
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1.  JULI. 


Herr  Fleischer  las  Über  die  Culturbestrehimgen  in  Beirut  und 
die  dortige  arabische  Zeitung  Hadikat  el  achbär. 

Wenn  jeder  Tag  es  mehr  bestätigt,  dass  die  weltgeschicht- 
liche Rolle  des  Islam  für  immer  ausgespielt  ist  und  die  in  ihm 
selbst  liegenden  Bildungskeime  ihre  gesammte  Triebkraft  längst 
erschöpft,  die  ihm  von  aussen  eingeimpften  aber  nur  einen 
kümmerlichen  Nachwuchs  erzeugt  haben  und  unter  den  gegebe- 
nen Verhältnissen  auch  nie  etwas  Anderes  erzeugen  können :  so 
ist  es  von  der  entgegengesetzten  Seite  eben  so  gewiss,  dass  das 
christliche  Element  nicht  nur  im  europäischen,  sondern  auch  im 
asiatischen  Theile  des  grössten  noch  bestehenden  moslemischen 
Reiches  fortwährend  an  Ausdehnung  wie  an  Consislenz  gewinnt 
und  dieser  Stellung  zu  der  Staatsregierung  und  zu  den  moham- 
medanischen Landesgenossen  sich  immer  klarer,  immer  stärker 
bewusst  wird.  Viele  und  verschiedene  Ursachen  wirken  hier 
zusammen  :  der  Hinblick  auf  das  befreite  Griechenland  ,  der 
übermächtige  politische  Einfluss  der  christlichen  Mächte  auf  die 
Pforte,  die  bevorrechtete  Stellung  der  christlichen  Gesandtschaf- 
ten und  Consulate  im  Orient,  der  sich  stets  erweiternde  Wir- 
kungskreis europäischen  Speculationsgeistes,  der  wachsende 
Wohlstand  christlicher  Häuser  aus  der  Sphäre  des  Handels  und 
Gewerbfleisses ,  die  engere  Verbindung  Europas  und  Asiens 
durch  Dampfschifffahrt  und  Electromagnetismus,  der  zuneh- 
mende Besuch  des  Morgenlandes  durch  Reisende  aus  europäi- 
schen regierenden  Häusern  und  den  höchsten  Kreisen  der  Ge- 
sellschaft, die  geräuschlose,  aber  emsige  und  erfolgreiche  Thä- 
tigkeit  christlicher  Ordensbrüder  und  Missionäre,  ihre  Einwir- 
kung   besonders   auf   das    heranwachsende    Geschlecht    durch 
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Schulunterricht  und  Bücherverbreitung,  endlich  der  vielfache  Ver- 
kehr morgenländischer  Christen  mit  dem  Abendlande  durch  Brief- 
wechsel und  Reisen.  Das  durch  dieses  alles  erhöhte  Selbst- 
gefühl der  christlichen  Bevölkerung  steigert  natürlich  in  gleichem 
Maasse  das  Verlangen  nach  Abschüllelung  der  letzten  Resle  alter 
Sklavenkelten  und  nach  Wiedererlangung  politischer  Selbst- 
ständigkeit, —  ein  Verlangen,  welches  dann  und  wann  durch 
verspätete  Zuckungen  und  Aufwallungen  des  altmohammedani- 
schen Fanatismus  noch  verstärkt  wird. 

Man  weiss ,  wie  zwei  oder  drei  in  der  orientalischen 
Frage  besonders  interessirte  europäische  Mächte  jene  Bestre- 
bungen namentlich  in  den  südöstlichen  Donauländern  zur  Er- 
reichung keineswegs  uneigennütziger  Zwecke  auszubeuten  ge- 
wusst  haben.  Die  Frucht  mehrerer  Jahrhunderte  war,  trotz  aller 
wirklichen  oder  scheinbaren  Gegenwirkungen ,  der  Reife  nahe 
gekommen  ,  und  sich  selbst  überlassen,  würde  sie  in  nicht  allzu 
langer  Zeit  dem  Gesetze  der  Schw  ere  gefolgt  seyn ;  aber  um  die- 
sen Ausgang  zu  beschleunigen  und  zugleich  dem  Falle  eine  be- 
stimmte Richtung  zu  geben ,  setzten  die  zudringlichen  Befreier 
und  Civilisatoren  in  den  letzten  Jahren  alle  Mittel  und  Werk- 
zeuge in  Bewegung  und  erreichten  dadurch  vor  der  Hand  das, 
was  unter  halbcullivirten  Völkern  auf  diese  Weise  erreicht 
werden  konnte :  eine  aller  Berechnung  spottende  Verwirrung, 
in  der  sich  die  Geister  der  politischen  Intrigue  mit  den  Dämo- 
nen der  Empörung  zu  wildem  Tanze  verschlingen.  —  In 
vvohlthuendem  Gegensatz  dazu,  mit  Besonnenheit,  Anstand 
und  sittlicher  Würde  tritt  jenes  Streben  nach  Emancipa- 
tion  und  Anschluss  an  das  christliche  Europa,  als  Mittel  zu- 
nächst geistiger  Wiedergeburt,  in  Syrien  und  hauptsächlich  in 
Beirut  auf.  Diese  alte  phönicische  See-  und  Handelsstadt,  der 
Hafen  von  Damaskus  und  dadurch  Stapelplatz  des  ganzen  über 
das  Mittelmeer  in  das  asiatische  Hinterland  gehenden  westlän- 
dischen  Handels,  scheint  vom  Schicksal  ausersehen  zu  seyn,  die 
Geburts-  und  vorzüglichste  Pflegstätte  eines  neuen  Culturlebens 
in  jenen  Gegenden  zu  werden.  Auch  vereinigt  sie  in  der  That 
die  Bedingungen  zur  Erfüllung  so  hoher  Bestimmung  mehr  als 
irgend  ein  anderer  Ort.  Herrliche  Lage  am  Abfalle  des  stark- 
bevölkerten, reichangebauten  Libanon ,  Gewerbfleiss  und  leb- 
hafter Verkehr  von  der  Land-  wie  von  der  Seeseite  machen  die 
Stadt  seit  geraumer  Zeit,  besonders  aber  seit  etwa  40  Jahren, 
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zur  weitaus  bedeutendsten  und  blühendsten  unter  ihren  Schwe- 
stern und  Nebenbuhlerinnen  :  sie  schwingt  sich  mehr  und  mehr 
zu  der  Stellung  empor,  welche  einst  die  etwas  südlicher  ge- 
legenen Eniporien  des  Welthandels  Sidon  und  Tyrus  einnahmen. 
Mit  dem  ,  was  Prof.  Robinsons  Palästina  in  der  deutschen  Be- 
arbeitung, III,  S.  731  ff.  von  dem  Wohlstande  Beiruts  im 
J.  1838  sagt,  vergleiche  man  den  Bericht  desselben  Reisenden 
in  seinen  Neuern  biblischen  Forschungen  S.  1 1  ff.  über  das 
Beirut  vom  J.  1852:  und  man  wird  begreifen ,  dass  eine  mor- 
genländische, dazu  unter  türkischer  Herrschaft  stehende  Stadt, 
deren  Bevölkerung  in  jenen  vierzehn  Jahren  ,  trotz  des  zerstö- 
renden Bombardements  durch  die  österreichisch -englische 
Flotte  im  September  1840,  von  15000  Seelen  auf  ungefähr  das 
Doppelte  gestiegen  ist,  eine  ungewöhnlich  starke  Lebenskraft 
und  Entwicklungsfähigkeit  in  sich  tragen  muss.  Wie  mir  der 
königlich  preussische  Gonsul  in  Damaskus.  Dr.  Wetzstein,  neu- 
lich versicherte,  ist  überdiess  wenigstens  die  Hälfte  der  jetzigen 
30,000  Einwohner  dem  christlichen  Bekenntnisse  zugethan,  und 
endlich  steht  Beirut  jetzt  durch  den  unlerseoischen  Telegraphen 
mit  Constantinopel  und  Alexandrien  in  unmittelbarer  Verbin- 
dung; nach  Damaskus  aber  ist  der  Bau  einer  Chaussee  auf 
Actien  in  Angriff  genommen.  Wenn  dieses  alles  die  Energie 
und  Nachhalligkeit  der  hier  wallenden  und  zum  weitem  Fort- 
schritt treibenden  Culturmächte  bezeugt,  so  ist  doch  in  dieser 
Bewegung  ganz  besonders  ein  Element  thätig,  durch  welches  sie 
nicht  bloss  verstärkt  und  beschleunigt,  sondern  auch  geleitet 
und  geregelt  wird,  —  ich  meine  den  hier  am  schwunghaftesten 
und  erfolgreichsten  betriebenen  Austausch,  ja  ich  möchte  sagen 
die  Verschmelzung  höherer  abend-  und  morgenländischer  Gei- 
stesbildung. Neben  europäischen  und  amerikanischen  Consula- 
ten  und  Handelshäusern,  neben  einer  von  Frankreich  aus  er- 
richteten Oltomanischen  Bank ,  neben  einer  grossen  Menge  aus 
dem  Westen  eingewanderter  Gewerbsleute,  neben  einer  nord- 
araerikanischen  Mission,  welche  dort  ihren  Ilauptsitz  und  ihre 
Druckerei  hat,  steht  eine  Reihe  unterrichteter,  einsichtsvoller 
christlicher  Männer  aus  dem  Lande  selbst ;,  in  denen  die  höher 
entwickelte  Intelligenz  und  der  erleuchtete  gemeinschaftliche 
Eifer  für  Hebung  und  Veredlung  ihres  Volkes  vor  Allem  die 
Scheidewände  niedergerissen  hat,  welche  nach  gewöhnlicher 
morgenländischer  Ansicht  durch   die   wenn  auch  nur  partielle 
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Verschiedenheit  des  kirchlichen  Bekenntnisses  zwischen  ihnen 
befestigt  bleiben  miissten.  Mit  der  Gewinnung  des  freiem 
Standpunktes  einer  Vereinigung  specielier  Vaterlandsliebe  mit 
vorurlheilsfreier  aligemeiner  Humanität  sind  diese  Männer  von 
selbst  Diener  und  Vorkämpfer  einer  Sache  geworden,  von  der 
unter  ihres  Gleichen  früher  kaum  eine  Ahnung  zu  finden  war. 
Sie  haben  aufgehört,  specielle  Orientalen  im  alten  Sinne  zu 
seyn ;  sie  haben  modernes  europäisches  Bewusstseyn  in  sich 
aufgenommen  und  sind  ergriffen  von  dem  guten  Geiste  des 
Westens,  dem  Geiste  der  Aufklärung  und  des  Fortschrittes  ohne 
Schwindel  und  Ueberstürzung,  der  das  Morgenland  allmählich 
aus  seiner  Gesunkenheit  erheben  und  einer  schönern  Zukunft 
entgegenfuhren  muss.  Denn  jener  »reine  Osten«  mit  der  »Pa- 
triarchenluft a,  den  Göthe  als  Symbol  an  den  Eingang  seines 
weslösllichen  Diwans  hinstellt,  —  wenn  er  je  im  Sinne  des 
Dichters  ideale  Wirklichkeit  gewesen  ist,  so  hat  er  doch  für  die 
Gulturarbeit  des  ehernen  Geschlechtes  der  Gegenwart  eben  so 
wenig  vorbildliche  Bedeutung  mehr,  wie  alle  rückwärts  liegende 
Ideale  für  höhere  Entwicklungsperioden. 

Die  Verbindung,  in  welcher  die  nordamerikanische  Mission 
unter  Dr.  Thomson  und  Dr.  Van  Dyck  mit  jenen  Männern  steht, 
zeigt  sich  in  ihrer  wohlthäligen  Wirksamkeit  hauptsächlich  auf 
zwei  Punkten:  erstens  in  der  Thätigkeit  der  Missionspresse, 
deren  theils  von  Occidentalen,  theils  von  Orientalen  herrührende 
Erzeugnisse,  alle  in  der  Landessprache,  nicht  bloss  religiösen 
und  kirchlichen  Zv^'ecken ,  sondern  auch  allgemeinen  Bildungs- 
und Unterrichtsbedurfnissen  der  Eingebornen  ohne  alle  Eng- 
herzigkeit dienen ;  zweitens  in  der  nach  westlichen  Mustern  im 
J.  1847  gestifteten  syrischen  Gesellschaft  der  Wissenschaften, 
deren  Begründer  und  erste  Präsidenten  Dr.  Thomson  und  sein 
College  Dr.  Eli  Smith  waren  (s.  Zeitschrift  der  deutschen  mor- 
genl.  Gesellschaft,  II,  S.  378—388).  Durch  Hemmungen  von 
aussen,  durch  häufige  Abwesenheit  mehrerer  Ihätiger  Mitglieder 
und  zuletzt  durch  Smith's  Tod  im  Januar  1857  wurden  die  Ar- 
beiten der  Gesellschaft  gelähmt  und  die  Sitzungen  hörten  endlich 
ganz  auf;  nach  den  letzten  Nachrichten  jedoch  wartete  Smith's 
Nachfolger,  Dr.  Van  Dyck,  nur  auf  Dr.  Thomson's  Bückkehr  aus 
Amerika ,  um  dann  im  Verein  mit  ihm  die  Gesellschaft  neu  zu 
beleben. 


Von  den  ihr  vorgelegten  oder  in  ihr  vorgetragenen  Auf- 
sätzen ist  bis  jetzt  ein  in  der  Missionspresse  1852  gedrucktes 
Bändchen  in  gr.  8.  erschienen,  unter  dem  Titel:  er*  u:y^i  ^;-  ^ 
'xjjj.^\  iojx^!  JUc^^  der  erste  Theil  der  Arbeiten  der  syri- 
schen Gesellschaft.  Derselbe  ist  eingeleitet  durch  dasMitgliedei- 
verzeichniss  (10  Directions-  und  Verwallungsbeamte,  mit  ihnen 
zusammengenommen  42  einheimische  und  ausserdem  9  corre- 
spondirende  Mitglieder),  den  Bericht  des  Verwaltungs-Comite's 
über  den  Zustand  der  Gesellschaft,  die  Gesellschaflsstatuten 
und  die  Rede  des  Präsidenten  Eli  Smith  bei  der  Jahressitzung 
1852  Die  Aufsätze  dieses  ersten  Theiles  bringen  für  uns  gröss- 
tentheils  nichts  Neues,  sind  aber  für  die  I.andeskinder,  für  deren 
Einfuhrung  in  den  Kreis  unserer  Kenntnisse  und  Anschauungen 
wohl  berechnet.  Denn  nach  §  2.  der  Statuten  ist  einer  der 
Zwecke  der  Gesellschaft  »Anregung  des  Interesse  für  Wissen- 
schaften und  nützliche  Kenntnisse  im  Allgemeinen ,  abgesehen 
von  politischen  Händeln  und  religiösen  Sireiligkeiten,  mit  denen 
die  Gesellschaft  nichts  zu  Ihun  hat«,  und  desswegen  hielt  sie 
ausser  ihren  geschlossenen  Sitzungen  auch  öffentliche  Vorlesun- 
gen für  Zuhörer  aus  allen  Ständen.  Noch  im  August  1832 
schrieb  mir  Dr.  Smith:  »Vergangenen  Winter  waren  unsere 
ordentlichen  Versammlungen  etwas  schwach  besucht;  dagegen 
zogen  die  öfTenllichen  Vorlesungen  weit  mehr  Zuhörer  an  als 
früher,  a  Unmittelbar  darauf  aber  folgt  was  im  Morgenlande  lei- 
der nie  ausbleibt,  wo  es  nach  der  Väler  Weise  hergeht:  »Zwei 
andere,  von  den  Griechen  und  Katholiken  uns  entgegengesetzte 
Gesellschaften  haben  uns  einige  unserer  Mitglieder  entzogen ; 
denn  obgleich  die  unsrige  rein  wissenschaftlich  ist  und  religiöse 
Controversen  durch  ihre  Statuten  ausschliesst,  so  besorgt  man 
doch,  dass  sie  eine  dem  Protestantismus  günstige  Tendenz  ver- 
folgen könne.  «  Ist  es  nach  solchen  sich  stets  und  überall  wie- 
derholenden Erfahrungen  zu  verwundern ,  wenn  die  aufgeklär- 
ten syrischen  Patrioten  keinen  grössern  Feind  kennen  und  nichts 
nachdrücklicher  bekämpfen,  als  diesen  unseligen  Geist  natio- 
nalen und  kirchlichen  Separatismus,  der  in  seiner  dumpfen 
Beschränktheit  auch  den  reinsten  und  edelsten  Bestrebungen 
zur  Hebung  des  Landes  von  innen  heraus  verdächtigend ,  ver- 
dammend und  hemmend  entgegentritt"? 

Doch  wo  das  Bedürfniss  förderlichen  geistigen  Gebens  und 
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Nehmens  einaial  so  mächtig  geworden  ist  wie  dort ,  da  bahnt  es 
sich  ,  zumal  von  angelsächsischer  und  nordamerikanischer  Be- 
harrlichkeit unterstützt,  auch  durch  Hindernisse  seinen  Weg. 
Und  so  hat  man  auch  für  die,  wie  es  scheint,  noch  nicht  wieder 
in  Gang  gekommene  exoterische  Wirksamkeit  der  syrischen  Ge- 
sellschaft einen  Ersatz  ausgemittelt.  Im  ersten  Viertel  dieses 
Jahres  erhielten  wir  eine  englische  und  arabische  Ankündigung 
von  wenigstens  14  in  der  Kapelle  der  amerikanischen  Mission 
abwechselnd  in  englischer,  arabischer  und  französischer  Sprache 
zu  haltenden  Gratisvorlesungen  über  literarische  und  wissen- 
schaftliche Gegenstände,  von  einem  theils  aus  Ameiikanern  und 
Europäern,  theils  aus  Eingebornen  bestehenden  Comite.  Die 
erste  englische  Vorlesung ,  von  Dr.  Van  Dyck ,  sollte  über  die 
Verbindung  der  Wissenschaft  mit  der  geoffenbarten  Religion, 
die  erste  arabische,  von  Butros  Bistani,  über  den  gegenwärtigen 
Zustand  der  Literatur  unter  den  Arabern  handeln.  An  der 
Spitze  des  zu  diesem  Behufe  zusammengetretenen  Comite's  ste- 
hen die  beiden  Generalconsuln  von  England  und  Nordamerika, 
Herr  Moore  und  Herr  Johnson,  als  Präsident  und  als  Ehren- 
secretär;  die  drei  einheimischen  Mitglieder  sind  die  Herren 
Michael  Medawwar,  Butros  Bislani,  beides  Mitglieder  der  syri- 
schen Gesellschaft  der  Wissenschaften,  und  Chalil  el  Chüri,  der 
Redacteur  der  sofort  näher  zu  besprechenden  arabischen  Zei- 
tung. Auch  in  der  Ankündigung  dieser  Vorlesungen  findet  sich 
die  ausdrückliche  Bestimmung,  dass  sie  Politik  und  religiöse 
Glaubenssätze  schlechthin  ausschliessen. 

Aber  alle  diese  Hebel  der  Volksbildung  wirken  ihrer  Natur 
nach  doch  nur  sehr  allmählich  und  in  engerem  Kreise.  Darum 
bat  sich  ihnen  seit  Anfang  vorigen  Jahres  ein  rascher  arbeiten- 
des, \^eiter  aus-  und  tiefer  eingreifendes  journalistisches 
Schwungrad  zugesellt,  ein  von  der  türkischen  Regierung  con- 
cessionirtes  Wochenblatt,  genannt  Hadikat  el  achbar,  der  Garten 
der  Nachrichten,  —  die  erste  von  einem  Privalmanne  unter- 
nommene und  geleitete  arabische  Zeitung  des  Morgenlandes. 
Der  Herausgeber  und  Redacteur,  ein  noch  junger  Mann,  ist  der 
schon  erwähnte  Chalil  el  Chüri,  d.  h.  wörtlich  :  Chalil  der  Pfar- 
rer; letzteres  W'ort  ist  aber,  wie  er  mir  selbst  zur  Berichtigung 
einer  frühern  Angabe  schrieb,  keine  Standes-  und  Amtsbezeich- 
nung, sondern  ein  schon  seit  130  Jahren  in  seiner  Familie  erb- 
licher Beiname;    auch  ist  er  nicht,   wie  bei  jener  Gelegenheil 
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gesagt  wurde,  ein  Maronit,  d.  h.  unirter  Grieche,  sondern  ge- 
hört der  orthodoxen  griechischen  Kirche  an.  Seine  literarische 
Befähigung  zur  Redaclion  eines  Journals  hat  er  durch  eine  im 
J.  1857  bei  der  amerikanischen  Mission  gedruckte  Sammlung 
eigener  arabischer  Gedichte  sattsam  bewährt.  Den  besten 
Berather  und  Helfer  bei  seinem  Unternehmen  aber  hat  er  in  dem 
oben  genannten  Handelsherrn  Michael  Medawwar,  Secretär  und 
Dolmetscher  bei  dem  französischen  Generalconsulat  in  Beirut. 
Wie  dieser  hochherzige,  feingebildete  und  wellerfahrene  Mann, 
den  wir  auf  seinen  Handelsreisen  auch  bisweilen  hier  in  Leipzig 
zu  sehen  Gelegenheit  haben,  allen  wissenschaftlichen  und  ge- 
meinnützigen Bestrebungen  in  seinem  Vaterlande  Schutz  und 
Förderung  angedeihen  lässt,  so  hat  er  auch  zu  dieser  Zeitung, 
für  welche  eine  eigene  Druckerei  eingerichtet  werden  musste, 
die  (Hälfte  des  Anlage-  und  Betriebscapitals  hergegeben;  und 
wir  glauben,  wenn  nicht  seine  Feder,  doch  wenigstens  seinen 
Geist  und  seine  Ideen  in  mehrern  Artikeln  gleich  des  ersten 
Jahrganges  wiederzuerkennen.  Ausserdem  hat  der  Herausgeber 
die  geschicktesten  Männer  an  verschiedenen  Orten  Syriens  zu 
Mitarbeitern  und  Correspondenten,  und  es  kann  nicht  fehlen, 
dass  dieser  Kreis  sich  mit  dem  Vertriebsbereiche  der  Zeitung 
immer  mehr  erweitert. 

Nachdem  der  Prospect  der  Hadika  in  der  zweiten  Hälfte  des 
J.  1857  versendet  worden  war  (in  Text  und  Uebersetzung  mit- 
getheilt  in  der  Zeitschrift  der  deutschen  morgenländischen  Ge- 
sellschaft, XII,  S.  330  f.),  erschien  die  erste  Nummer  am  1 .  Jan. 
1858  in  einem  Bogen  grossen  Formals,  und  von  da  an  jede 
Woche  regelmässig  ein  Stück  ,  seit  der  fünften  Nummer  allemal 
vom  Sonnabend  dalirt.  An  der  Spitze  steht  in  Holzschnitt,  mit 
einem  Kranze  umgeben  und  mit  einem  Sterne  darüber,  der 
Name  Hadikat  el  achbär;  darunter  in  Drucklettern  :  Journal  für 
Civilisalion,  Wissenschaft,  Handel  und  Geschichte;  zur  rechten 
Seite  des  Titels  Angabe  des  Druckortes,  der  Druckerei,  des  jähr- 
lichen pränumerando  zu  zahlenden  Abonnementspreises  (für 
Beirut  und  den  Libanon  120  Piaster  =  8  Thir. ,  nach  allen  an- 
dern Orten  mit  Zuschlag  der  Versendungskosten  1  44  Piaster  = 
9  ThIr.  18  Gr.)  und  des  Betrags  der  Inserlionsgebühren  ;  zur 
linken  Seite  des  Titels:  die  Adressen  der  Subscriplions- 
Bureau's  in  Beirut,  Damaskus,  Haleb,  Bagdad,  Alexandrien  und 
Kairo.    Jede  Nummer  ist  sowohl   nach  muhammedanischer  als 
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nach  christlicher  Zeitrechnung  datirl,  entsprechend  der  Bestim- 
mung des  Blattes  für  beide  Hauptconfessionen.  Der  in  gespalte- 
nen Coluninen  gedruckte  Text  zerfällt  in  folgende  Hauptabthei- 
lungen, von  denen  die  drei  ersten  immer,  gewöhnlich  auch  die 
beiden  letzten  mit  besondern  in  Holz  geschnittenen  Ueberschrif- 
ten  versehen  sind:  1)  Inländische  Begebenheiten  ,  2)  Auslän- 
dische Begebenheiten,  3)  Miscellen ,  4)  Handelsnachrichten, 
wozu  bisweilen  noch  ein  besonderes  Beiblatt  mit  Preiscou- 
ranls  und  Courszetteln  kommt,  5)  Amtliche  und  Privat-Anzei- 
gen.  Vor  der  ersten  Abtheilung  steht  hier  und  da  noch  ein 
Notabene  für  die  Herrn  Abonnenten;  von  Nr.  13  bis  Nr.  19 
aber  erscheint  an  erster  Stelle  theilweise,  von  Nr.  20  an  als 
äiAA«U-w  iCobli>j  Politische  Quintessenz,  durchgehendsein  aus 
Beirut  datirler  Leitartikel ,  politische  Ucbersichten  oder  Bäson- 
nements  über  Zeitereignisse  oder  Zeitfragen  enthaltend.  Die 
inländischen  Nachrichten  sind  aus  unmittelbarer  Wahrnehmung 
und  Erfahrung,  aus  Localberichten,  Correspondenzen  und  den  tür- 
kischen und  ägyptischen  Regierungszeitungen,  die  ausländischen 
aus  den  vorzüglichsten  französischen,  englischen  und  italiänischen, 
mittelbar  auch  aus  andern  europäischen  Blättern  geschöpft. 

Grosse  Mannigfaltigkeit  herrscht  in  der  dritten  Abthei- 
lung. Hier  scheint  dem  Herausgeber  als  leitendes  Princip 
vorzuschweben  :  »Wer  Vieles  bringt,  wird  Vielen  Etwas  brin- 
gen y  und  daneben  das:  Omne  tulit  punctum  qui  miscuit  utile 
dulci.  Bunt  durch  einander  stehen  hier  nicht  nur  literarische, 
wissenschaftliche,  geschichtliche,  industrielle  und  commercielle 
Notizen  und  grössere  Artikel,  Aufsätze  zur  Belehrung  für  Jeder- 
mann, zur  Beförderung  der  Aufklärung  und  Sittlichkeit  u.  dgl., 
sondern  auch  Unterhaltendes  und  Belustigendes  aller  Art,  Anec- 
dolen  und  Schnurren  (darunter  für  uns  manche  alte  Bekannte 
aus  Europa)  ,  und  unter  besondern  Ueberschriften  längere, 
durch  mehrere  Nummern  fortlaufende  Erzählungen  und  Novel- 
len aus  dem  Französischen,  wie  u^j^  ^^  ,  eine  Brautnacht, 
^ Lo_j.5  ^ ^  jjSj^  U  t  ^.^*)j,  Geschichte  des  Marquis  de  Fon- 
tange ,  Qty-^yr'  ^^^j  ,  Geschichte  von  den  beiden  Georgen; 
daneben  aber  auch  für  den  altconservativen  orientalischen  Ge- 
schmack die  Legende  von  den  Siebenschläfern  nach  muham- 
medaniscber  Ueberlieferung ,  mit  den  eingelegten  Worten  der 
bezüglichen  Erzählung  in  der  18.  Sure  des  Korans,  eingesendet 
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von  Herrn  Anton  Hasan,  einem  gebornen  Aegypter,  jetzt  Pro- 
fessor des  Arabischen  an  der  polytechnischen  Schule  in  Wien; 
ferner  eine  Riller-  und  Räubergeschichle  im  Geschmack  und 
Stil  des  Antar-Romans  und  der  Tausend  und  Einen  Nacht,  be- 
titelt: Die  Erzählung  von  el  Barrak  Ben  Rauhän.  Wer  ein  so 
gemischtes  Publicum  vor  sich  Iiat  wie  Herr  Chalil,  muss  aller- 
dings, zumal  im  Anfange ,  den  sehr  verschiedenartigen  Bedürf- 
nissen und  Forderungen  desselben  manche  Zugeständnisse  ma- 
chen;  auch  darf  man,  um  billig  zu  seyn,  nicht  vergessen,  dass 
das  erste  Erscheinen  der  Zeitung  mit  der  in  ihr  selbst  vielfach 
beklagten,  aus  Amerika  und  Europa  bis  in  das  Morgenland  vor- 
gedrungenen grossen  Geld-  und  Handelskrisis  zusammentraf, 
dass  die  Gesammlzahl  der  Abonnenten  im  März  1858  noch  nicht 
einmal  400  erreichte,  und  dass  schon  dieser  Kampf  um  die 
Existenz  manche  beengende  Rücksicht  auferlegt  haben ,  viel- 
leicht noch  auflegen  mag.  Doch  ist  zuhofTen,  dass  es  Herrn 
Chalil  mit  der  Zeit  möglich  werden  wird,  auch  in  der  Auswahl 
der  Stücke  dieses  Feuilletons  als  Geschmacksreformator  aufzu- 
treten und  z.  B.  ebenso  die  fade  Milchspeise  allorientalischer 
Sagen  und  Mährchen  ,  als  andererseits  den  ungesunden  Abhub 
der  europäischen  Scandal-Chronik,  die  nervenkitzelude  Schauer- 
Uomanlik  französischer  Mordgeschichlen  und  andere  dergleichen 
Auswüchse  der  westländischen  Civilisalion  als  Reiz-  und  Zug- 
mittel zu  verschmähen.  Einen  sehr  ernsten  Gegensatz  zu  sol- 
chen Dingen  bildet,  ebenfalls  unter  besonderer  Ueberschrift, 
eine  arabische  Uebersetzung  des  aus  der  Constanlinopeler 
Slaatsdruckerei  hervorgegangenen  neuen  türkischen  Criminal- 
gesetzbuches.  Von  l)esonderem  Interesse  sind  für  uns  die  Nach- 
richten von  dem  allmählichen  Eindringen  höherer  europäischer 
Lebensbedürfnisse  und  Kunstgenüsse  in  die  morgenländische 
Gesellschaft,  wie  in  Nr.  24  die  Beschreibung  einer  arabischen 
Comödie,  in  der  Volkssprache,  dabei  aber  in  Versen  verfassi 
von  Nicola  Efendi  el  Nakkäsch  und  am  1  4.  Juni  vergangenen 
Jahres  im  Hause  seines  Bruders,  Chalil  el  Nakkasch,  ersten 
Rechnungsbeamlen  der  ottomanischen  Bank  in  Beirut,  aufge- 
führt vor  dem  Director  und  Vicedirector  der  Bank,  den  west- 
ländischen Consuln,  vielen  fremden  Herren  und  Damen  und  den 
angesehensten  Eingebornen,  eröffnet  von  dem  Dichter  selbst  mit 
einem  Prolog,  der  durch  ein  von  den  Schauspielern  mit  ara- 
bischer   Musikbegleitung    gesungenes    Gebet    für    den    Sultan 
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beschlossen  wurde.  Ueberhaupt  tritt  in  diesem  Kreise  überall 
das  Bestreben  hervor,  der  Person  des  Staatsoberhauptes  und 
seiner  Regierung  Ehrerbietung  und  Ergebenheit  zu  bezeigen. 
So  wird  gleich  die  erste  Nummer  der  Hadika  mit  einem  in  Reim- 
prosa geschriebenen  Lobe  Gottes  und  des  Sultans  und  einem 
Danke  an  seine  Regierung  für  die  dem  Unternehmen  zugewendete 
Gunst  eröffnet;  Nr.  ö  bringt  ein  Lobgedicht  auf  den  Sultan  von 
dem  gelehrten  Scheich  Näsif  el  Jazidschi ,  welches  mit  seinem 
auf  Kosten  Herrn  Medawwar's  gedruckten  Makamenwerke  Sr. 
Majestät  überreicht  wurde;  ja  die  äusserst  loyale  und  ceremo- 
nielle  Art,  in  der  immer  von  den  Spitzen  der  osmanischen 
Staatsregierung  gesprochen  wird,  geht  durch  Beibehaltung  mu- 
hammedanischer  Ausdrücke  und  Redeformen  bisweilen  eigent- 
lich über  den  christlichen  Standpunkt  hinaus,  wie  wenn  Sultan 
Abdulmedschid  auf  gut  islamisch  *^^^^  aIj  1  xä>l>^  der  höchste 
Stellvertreter  Gottes,  titulirt  wird.  —  Andere  Notizen  in  Nr.  48 
und  60  zeigen  uns  die  ersten  Versuche ,  europäische  Musik  in 
Syrien  einzuführen.  Es  haben  sich  nämlich  zwanzig  junge  Leute 
in  Haleb  unter  der  Leitung  des  Herrn  Michael  Musa  Schidjäk  auf 
den  Gebrauch  europäischer  musikalischer  Instrumente  eingeübt, 
und  um  dieser  Neuerung  bei  orientalischen  Ohren  leichtern  Ein- 
gang zu  verschaffen ,  hat  der  Direclor  zunächst  320  landes- 
übliche Musikslücke  mit  arabischem  und  türkischem  Gesangs- 
lexl  für  jene  bistrumenle  arrangirt. 

Im  Allgemeinen  erklärt  Herr  Chalil,  dass  er  nicht  nur  Bei- 
träge für  diese  Abtheilung  seiner  Zeitung  aus  den  Westländern 
dankbar  annehmen,  sondern  auch  die  Wünsche  seiner  europäi- 
schen Interessenten  in  Beziehung  auf  wissenschaftliche  und 
andere  Notizen  so  viel  als  möglich  berücksichtigen  w'erde;  wie 
er  denn  auch  wirklich  auf  meine  Veranlassung  in  Nr.  32  eine 
Uebersicht  von  dem  Bestände  der  Bibliothek  der  syrischen  Ge- 
sellschaft nach  den  Sprachen  und  Wissenschaften,  mit  Hervor- 
hebung einzelner  ausgezeichneter  Werke,  gegeben  hat. 

Ehe  wir  die  Miscellen  verlassen,  können  wir  nicht  umhin, 
noch  eines  darin  erscheinenden  Curiosums  zu  gedenken  ,  w^el- 
ches  durch  das  Hervortreten  der  im  Morgenlande  sonst  so  sehr 
aus  der  Oeffentlichkeit  zurückgedrängten  Frauen  einen  ganz 
eigenthümlichen  Reiz  gewinnt.  In  Nr.  30  halte  die  Redaclion 
sich  den  Scherz  erlaubt,    unter  der  Ueberschrift :     »Erfindung 


eines  neuen  Telegraphen«  Folgendes  drucken  zu  lassen:  »Wenn 
du  eine  Nachricht  zur  Kenntniss  aller  Welt  bringen  oder  sie  in 
möglichst  kurzer  Zeit  an  einen  andern  Ort  befördern  willst,  so 
stelle  eine  Schaar  Weiber  in  einer  Reihe  auf,  tritt  zu  der  ersten 
von  ihnen,  sage  ihr  die  Worte,  auf  die  es  dir  ankommt,  in's 
Ohr,  empfiehl  ihr  dieselben  geheim  zu  halten,  und  zieh  dich 
dann  zurück  :  du  wirst  sehen  ,  dass  die  Nachricht  in  weniger 
als  einem  Augenblick  von  einer  Gegend  in  die  andere  verbreitet 
ist.«  Die  Folge  dieses  Muthwillens  sehen  wir  in  einem  Artikel 
des  nächsten  Stückes,  der  sich  sofort  durch  die  Ueberschrift  als 
eine  » Biüe  um  freundliche  Vergebung«  ankündigt.  Es  heisst 
darin  in  Beziehung  auf  jenen  Scherz:  »Er  hat  in  Syrien  von 
einem  Ende  bis  zum  andern  einen  Sturm  heraufbeschworen, 
und  die  Stimme  jenes  ganzen  geehrten  Geschlechtes  hat  sich 
auf  Veranlassung  davon  gegen  uns  erhoben,  besonders  die  der 
Damen  unserer  Stadt  (Beirut).  Ja  die  Sache  wurde  so  schlimm, 
dass  es  zu  einer  Volksbewegung  und  zu  einem  allgemeinen  Auf- 
stande gegen  unsere  Zeitung  und  ihren  Redacteur  kam.  Von 
Seiten  der  Frauen  der  Stadt  Tarabolus  (Tripolis)  ging  ein  in- 
grimmiges Anklageschreiben  gegen  uns  an  die  Damen  von  Beirut 
ein.  Da  wir  selbst  dieses  Schreiljen  sehr  geistreich  finden ,  so 
theilen  wir  es  nachstehend  mit.  Wir  bitten  Gott,  uns  ferner  vor 
solchen  Federverirrungen  und  Fehllrillen  zu  behüten.  Wir 
fühlen  uns  ausser  Stande,  den  Unwillen  des  ganzen  schönen 
Geschlechtes  zu  ertragen,  dessen  erhabenes  Haupt  mehr  als  ein- 
mal sogar  mit  der  Königskrone  geschmückt  gewesen  isl ;  und  in 
der  Hoffnung  auf  die  weibliche  Milde  und  ohne  uns  auf  Beibrin- 
gung irgend  eines  ürlheiis  über  den  beregten  Gegenstand  aus 
der  Physiologie  oder  aus  der  schönen  Literatur  einzulassen, 
bitten  wir  hier  vor  ganz  Syrien  die  hochgeehrten  Damen  insge- 
sammt  in  aller  Demuth  um  Nachsicht  und  Verzeihung,  wobei 
wir  zu  ihrer  Kenntniss  bringen,  dass  wir  jenen  Gedanken  kei- 
neswegs aus  uns  selbst  geschöpft,  sondern  dem  englischen 
Journale  „Der  Bote  von  Europa"  vom  12.  Juni,  S.  381,  entlehnt 
haben.  Dieses  Journal  wird  in  der  Stadt  London  gedruckt,  wo 
nicht  nur  die  Civilisation  auf  der  höchsten  Stufe  steht,  sondern 
auch  jene  erhabene  Frau  thront,  welche  die  Zügel  der  Welt  in 
ihren  Händen  hält.  Wenn  nun  also  wir  von  der  Instanz  freizu- 
sprechen sind,  so  mögen  die  Damen  ihre  Anklage  gegen  den 
Redacteur  jenes  Journals  richten  und  die  Frauen  von   Europa 
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gegen  ihn  aufrufen,  damit  diese  ihm  ,,die  schmerzliche  Pein" 
[Ausdruck  des  Korans]  schmecken  lassen.  Vielleicht  bringen  wir 
durch  diese  Feststellung  des  Thatsächlichen  auch  einige  als  An- 
kläger gegen  uns  aufgetretene,  vielseitig  gebildete  junge  Herren 
auf  andere  Gedanken,  die  schon  damit  umgingen,  diesen  Scherz 
als  eine  ihnen  gebotene  Gelegenheit  zu  stachliger  Kritik  gegen 
uns  auszubeuten,  unter  dem  Vorgeben,  wir  hätten  dabei  eine 
persönliche  Absicht  oder  einen  besondern  Zweck  gehabt. «  Doch 
das  nun  folgende  Schreiben  der  tripolilanischen  Ekklesiazusen 
müssen  wir,  im  Gefühle  unsers  Unvermögens,  diese  blumige 
harirische  Reimprosa  würdig  wiederzugeben  ,  unserem  Rückert 
oder  einem  seiner  Geistesverwandten  zur  Verdeutschung  über- 
lassen. 

Auch  die  letzte  Abtheilung  des  Zeit iingstextes,  bestehend 
aus  Consulats-,  Gerichts-,  Concurs-,  Auctions-,  Lotterie-, 
Dampfschiffahrts-  und  andern  öffentlichen  und  Privat-Anzeigen, 
ein  paarmal  neben  dem  Arabischen  auch  in  französischer  und 
englischer  Sprache,  gewährt  interessante  Einblicke  in  das  Leben 
und  Treiben  einer  schon  zur  Hälfte  europäisirten  morgenländi- 
schen Stadt,  wo  neben  den  sesshaften  Occidentalen  —  unter 
ihnen  ein  deutscher  Buchbinder  Rosenzweig  in  Nr.  34  —  auch 
schon  die  speculativen  Zugvögel  aus  Europa ,  die  Sprachlehrer, 
die  philanthropischen  Wanderärzte  und  andere  dergleichen  Be- 
glücker des  Menschengeschlechts  nicht  fehlen.  Haben  diese 
Anzeigen  nur  im  Ganzen  Interesse  für  uns,  so  verdienen  die 
Ankündigungen  von  Neuigkeiten  der  arabischen  Literatur,  die 
aus  den  zwei  Beiruter  Druckpressen  in  immer  grösserer  Anzahl 
hervorgehen,  auch  einzeln  genommen  unsere  Aufmerksamkeit. 
So  giebt  Nr.  5  eine  Titel-  und  Preisliste  der  wissenschaftlichen 
Erzeugnisse  der  amerikanischen  Missionsdruckerei ;  in  Nr.  il  ist 
ein  Werk  von  Ibrahim  Efendi,  Oberarzt  der  türkischen  Trup- 
pen in  Beirut,  angezeigt:  Ueber  die  Grundlehren  der  Physik, 
Astronomie,  Anthropologie  und  Medicin;  in  Nr.  31  Beschrei- 
bung einer  Reise  durch  einen  Theil  von  Süd-  und  West-Europa, 
von  Selim  Bisteris ;  in  Nr.  32  eine  Geschichte  des  Lebens  und 
der  Werke  der  ältesten  arabischen  Dichter  in  alphabetisch  ge- 
ordneten Artikeln,  mit  Proben  aus  ihren  Dichtungen,  von  Is- 
kender  Aga  Abgarius,  ebenfalls  einem  Militärarzte  in  Beirut;  in 
Nr.  45  eine  Belehrung  über  Empfängniss,  Schwangerschaft  und 
Geburt,    von  dem  schon    genannten  Ibrahim   Efendi;     Nr.   63 
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bringt  die  Einladung  zurSubscription  auf  ein  Lexikon  arabischer 
und  fremder  in  das  Arabische  aufgenommener  Kunstwörter  von 
Tannüs  el  Schidjäk  und  Jusuf  Beschära,  mit  einer  Probe  davon. 
Aber  auch  Ausgaben  arabischer  Werke  von  europäischen  Orien- 
talisten werden  hier  neuerdings,  bis  jetzt  jedoch,  wie  es  scheint, 
nur  nach  fremder  Millheilung,  dem  orientalischen  Publicum  vor- 
geführt, —  eine  Aufforderung  einerseits  an  die  Verleger  solcher 
Werke,  nun  auch  das  Morgenland  in  den  Kreis  ihrer  Berechnung 
zu  ziehen  und  auf  Vertreibung  ihrer  bezüglichen  Verlagsarlikel 
dorthin  Bedacht  zu  nehmen;  andererseits  aber  auch  an  die 
europäischen  Herausgeber,  alle  ihre  Kiäfle  aufzubieten,  um  die 
scharfe  Kritik  des  sprachgelehrten  Orients  glücklich  zu  bestehen. 
Bis  jetzt,  d.  h.  bis  zum  70.  Stück,  sind  zwei  in  Europa  ge- 
druckte arabische  Werke  zur  Anzeige  gelangt:  in  Nr.  65  und 
66  die  v*-^'-^"-^'  "^jr^^  eine  Sammlung  kleiner  philologischer 
Abhandlungen  aus  der  Leydener  Bibliothek  von  Prof.  Wright  in 
Dublin,  Leyden  (in  der  Hadika  steht  falsch  »Dublin«)  1859,  und 
in  Nr.  67  der  erste  Theil  von  Prof.  Friedrich  (nicht  »Wilhelm«) 
Dieterici's  Ausgabe  des  Diwan  von  Mutanabbi  mit  Wähidi's 
Commentar,  Berlin  1858,  wobei  ich  nur  zu  bemerken  habe, 
dass  der  Berichterstatter  selbst  übel  berichtet  gewesen  ist,  wenn 
er  mir  eine  »Aufsicht«  über  den  Druck  dieses  Werkes  zu- 
schreibt, bei  dem  ich  völlig  unbetheiligt  bin. 

Als  Anhang  endlich  kommt  in  den  vier  letzten  halben  Folio- 
colunmen  einiger  Stücke  noch  ein  besonders  paginirtes  älteres 
arabisches  Gescbichtswerk  in  einzelnen  Lieferungen  hinzu, 
welche  abgeschnitten  und  zu  einem  besondern  Buche  vereinigt 
werden  können.  Die  2.  Nummer  eröffnete  diesen  durch  den 
Prospect  angekündigten  Anhang  wohl  etwas  übereilt  mit  einem 
Auszuge  aus  Ihn  Schihna's  Abriss  der  allgemeinen  Geschichte 

(^i>!_5^l3  jJ^^^i  ^^5  ^LUI  'i^^),    bei  Hadschi  Chalfa  Nr, 

6601  als  j^'-*^^  U^3>j)  1  vom  Aufkommen  der  Seldschuken- 
Dynastie  im  5.  Jahrhunderle  der  Hidschra  bis  zum  Ende  des 
Werkes  im  10.  Jahrh.  d.  11.  So  heisst  es  im  Eingange  des  Aus- 
zuges. Da  aber  Ibn  Schihna  schon  815  d.  H.  gestorben  ist,  so 
bezieht  sich  die  letztere  Zeitangabe  wahrscheinlich  auf  die  von 
Hadschi  Chalfa  erwähnte  Fortsetzung  des  Werkes  von  dem  Kadhi 
Mohibbeddin.  Für  den  grössten  Theil  der  Zeilungsleser  mochte 
jedoch  diese  magere  und  trocken  stilisirte  Chronik,   ungeachtet 
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der  Beziehung  mancher  von  ihr  erzählten  Thatsachen  auf  Syrien, 
kein  rechtes  Interesse  haben,  und  so  brach  der  Auszug  nach 
drei  Fortsetzungen  in  Nr.  15,  19  und  21  mit  dem  J.  536  d.  H. 
ab,  und  in  Nr.  27  begann  ein  anderes,  hauptsächlich  auf  Syrien 
bezügliches  und  angenehmer  z'u  lesendes  Werk  :  Abu  Schanie's 
Geschichte  der  Regierungen  Nureddin's  und  Saladin's  (v'-^ 
^^joJ^LXJS^L^-i  J,  ,J^,:>:Ä)^  J 1,  bei  HadschiChalfa  unter  Nr.  546  als 
Cjy-^5j^ '  ^'^J '  aufgeführt).  Der  Bearbeiter  und  Herausgeber 
dieses  Werkes  ist,  wie  auch  der  Titel  sagt,  Dr.  Behrnauer,  Ama- 
nuensis  an  der  Hofbibliothek  und  akademischer  Docent  in  Wien, 
und  es  werden  davon  ausser  den  für  die  Zeitung  nöthigen  Ab- 
zügen 500  Exemplare  zum  Sonderverkauf  gedruckt. 

Nachdem  wir  auf  diese  Weise  den  allgemeinen  Inhalt  der 
Zeitung  durchgemustert  haben,  bleibt  uns  noch  übrig,  durch 
Vorführung  einiger  längern  charakteristischen  Stücke  aus  der- 
selben die  Art  und  Weise  ihres  Räsonnements,  ihre  leitenden 
Gesichtspunkte  und  höchsten  Ziele  näher  zu  bezeichnen.  Wir 
entnehmen  dazu  vorerst  dem  Leitartikel  in  Nr.  31  eine  Erklä- 
rung, die  über  den  Standpunkt  unsers  Blattes  in  der  syrischen 
Civilisalionsfrage  volles  Licht  verbreitet. 

»Es  fehlt  den  Ländern  wie  den  Menschen  nicht  an  lobprei- 
senden Freunden,  andererseits  nicht  an  verleumdenden  Fein- 
den. Man  kann  das  auch  nicht  verwunderlich  finden,  denn  die 
auf  verschiedenen  Stufen  der  Einsicht  und  Urtheilsfähigkeit 
stehende  grosse  Menge  ist,  einige  Grundsätze  von  unmittelbarer 
Gewissheit  ausgenommen,  über  keine  einzige  W^ahrheit  einig. 
Auch  ist  es  bekannt,  dass  das  Wesen  jedes  Dinges,  je  nach  der 
Seite  welche  man  bei  dessen  Betrachtung  in's  Auge  fasst,  sich 
gewöhnlich  verschieden  darstellt.  Wollten  wir  z.  B.  die  China- 
rinde nur  von  Seiten  ihres  Geschmackes  und  ihrer  ausseror- 
dentlichen Bitterkeit  betrachten,  so  würde  sie  nach  unserer 
Meinung  unter  die  am  tiefsten  stehenden  vegetabilischen  Stoffe, 
die  Gott  geschaffen  hat,  zu  setzen  seyn,  und  wir  müssten  sie, 
wie  alles  widerlich  Schmeckende,  von  uns  werfen.  Erst  wenn 
wir  sie  von  Seiten  des  Nutzens  betrachten ,  den  sie  in  mehrern 
Krankheiten  leistet,  verzeihen  wir  ihr  das  Abstossende  ihres  Ge- 
schmackes und  zählen  sie  zu  den  segensreichsten  Stoffen  ,  zu 
deren  Entdeckung  die  Gnade  Gottes  geführt  hat.  Und  so  urthei- 
len  manchmal  zwei  Menschen  über  einen  und  denselben  Gegen- 
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stand  verschieden  nicht  weil  die  Ergrlindung  seiner  wahren  Be- 
schaffenheit unmöglich  wäre,  sondern  weil  die  Betrachtung  des- 
selben von  verschiedenen  Standpunkten  ausgegangen  und  das  Ur- 
theil  des  Einen  nach  derjenigen  Seite  gebildet  ist,  welche  sich 
der  Betrachtung  des  Andern  vielleicht  ganz  entzogen  hat.  — 
Wenn  diess  nun  fest  steht,  sagen  wir  weiter:  Wer  dieses  unser 
Land  so  betrachtet,  dass  er  es  hinsichtlich  der  allgemeinen 
Civilisation  und  des  materiellen  und  geistigen  Zustaudes  mit  den 
Ländern  von  Europa  zusammenstellt,  der  kann  nicht  leugnen, 
dass  die  Möglichkeit  einer  solchen  Zusammenstellung  immer 
noch  von  der  vollen  Verwirklichung  mehrerer  Civilisalions- 
rcomente  abhängt,  von  denen  ein  Theil  schon  in  Wirksamkeit 
getreten,  ein  anderer  wenigstens  im  Entwürfe  vorhanden  ist, 
die  aber  doch  noch  nicht  in  dei"  Vollständigkeit  vorhanden  sind, 
welche  nöthig  wäre,  um  unserem  Lande  die  Stellung  zu  geben, 
welche  ihm  in  der  modernen  civilisirten  Welt  gebührt.  Wer 
indessen  dieses  Land  ohne  Voreingenommenheit  und  mit  ver- 
gleichendem Rückblick  auf  den  Zustand  ansieht,  in  welchem  es 
sich  noch  vor  einem  Menschenalter  befand,  wird  sich  überzeu- 
gen, dass  es  auf  der  Bahn  der  Civilisation  schon  grosse  Fort- 
schritte gemacht  und  die  Gnade  Sr.  Majestät  unsers  Kaisers, 
dem  Gott  Kraft  verleihen  möge,  durch  ihre  Weisheit  eine  Menge 
mit  der  geistigen  Bildung  zusammenhängender  Schwierigkeiten 
beseitigt  hat,  die  lange  eine  Scheidewand  zwischen  dem  Lichte 
und  den  Augen  des  gemeinen  Mannes  bildeten  und  die  Bestre- 
bungen der  Gutgesinnten  in  den  meisten  Theilen  des  Landes 
vereitelten.  Wir  wollen  es  nicht  versuchen,  unsern  Gegenstand 
noch  mehr  in's  Licht  zu  setzen,  wegen  der  Eigenthümlichkeit 
aller  solcher  Aufhellungen,  in  der  Seele  derer,  welche  sich  nach 
den  vergangenen  Zeiten  zurücksehnen  und  von  der  Weiterent- 
wicklung der  Gegenwart,  in  der  sie  selbst  leben,  kaum  eine 
Vorstellung  haben,  unangenehme  Empfindungen  zu  erwecken; 
sondern  wir  begnügen  uns  damit,  die  Gedanken  der  Leser  unse- 
res Blattes  auf  den  Grad  der  Verbesserung  hinzulenken,  welche, 
seitdem  die  Sonne  der  gegenwärtigen  glückseligen  Regierung 
über  diesem  Lande  scheint,  in  den  Gesinnungen  und  dem  Cha- 
rakter des  syrischen  Volkes  eingetreten  ist.  —  Es  ist  an  und 
für  sich  klar  und  bedarf  keines  Nachweises,  dass  die  erste  — 
um  von  dem  geoffenbarten  göttlichen  Gesetze  gar  nicht  zu  reden 
—  schon  von  der  Natur  aufgestellte  Bedingung  des  Gedeihens 
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und  Wohlbefindens  aller  Menschen,  die  ein  des  Ilöheraufstei- 
gens  auf  der  Leiter  menschlicher  Vollkommenheit  fähiges  Volk 
bilden  wollen,  eine  starke,  aufrichtige,  alles  beherrschende 
Liebe  zur  Heimath  ist.  Damit  meinen  wir  aber  nicht,  dass  man 
bloss  seine  Geburtsstadt  oder  die  sie  umgebenden  Baum-  und 
Blumengärten  oder  die  dem  öffentlichen  Verkehr  geöffneten 
Gassen  und  Strassen  lieben  soll;  denn  diese  auf  die  materiellen 
Gegenstände  gerichtete  Liebe  hat  der  Fremde  mit  dem  Einge- 
bornen  gemein ,  und  sie  ist  oft  wohl  auch  eine  Folge  der  Liebe 
zu  den  Heimathsgenossen ,  wie  diess  unser  berühmter  Dichter, 
Scheich  Näsif  el  Jazidschi,  trefflich  in  folgender)  Worten  ausge- 
drückt hat  : 

»Wir  lieben  die  Kinder  und  Insassen  unsers  Landes,  und 
selbst  zu  denjenigen  von  ihnen,  welche  etwas  Abstos- 
sendes  und  Furcht  Einflössendes  haben ,  fassen  wir 
durch  Gewöhnung  eine  Art  Zuneigung.  So  reisst  uns  ja 
auch  nicht  die  Liebe  zu  den  Frauensänften ,  sondern  die 
Liebe  zu  den  durch  die  Sänftenvorhänge  Verhüllten  hin.  « 

Wohl  fühlt  sich  auch  der  Fremde  von  den  Reizen  eines  Landes 
angezogen ;  er  sehnt  sich  nach  ihm  zurück  und  besingt  seine 
Schönheit  und  Herrlichkeit  wohl  gar  in  Liedern;  aber  diese 
Liebe,  wenn  man  sein  Gefühl  so  nennen  darf,  vermag  ihn  ge-- 
wiss  nicht  zur  Ertragung  der  geringsten  Beschwerde  im  In- 
teresse des  geistigen  Wohles  jenes  Landes  zu  begeistern  ,  wäh- 
rend diejenigen,  welche  ihre  Heimath  wahrhaft  lieben,  sich 
nicht  bedenken ,  derselben  sogar  Blut  und  Leben  zum  Opfer  zu 
bringen,  wie  diess  die  Geschichte  der  alten  Römer  und  unzwei- 
felhafte Beispiele  in  den  europäischen  Ländern  beweisen. 
Schon  das  ist  Zeugniss  genug  für  die  Wirklichkeit  dieses  edeln 
Gefühls,  dass  wir  dasselbe  in  einer  Stärke  empfinden,  die  jeden 
menschlichen  Widerstand  überwindet.  Aber  bei  der  Empfäng- 
lichkeit des  Menschen  für  schlimme  Einwirkungen  von  aussen 
und  demzufolge  für  Ausartung  des  Herzens  und  der  Neigungen, 
ist  über  jenes  Gefühl  im  Morgenlande  gar  bald  etwas  gekom- 
men, wodurch  es  in  der  That  ertödtet  und  einem  Gefühle  ande- 
rer Art  aufgeopfert  worden  ist.  Diess  ist  der  blinde  National-, 
-Secten-  und  Parteieifer,  eine  Leidenschaft,  welche  den  grösslen 
und  besten  Theil  der  menschlichen  Neigungen  ausrottet  und  im 
Herzen   des  Menschen  einen  furchtbaren  Hass  gegen  alle  die 
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erzeugt,  welche  die  von  seinem  Vater  und  Grossvater  ererbten 
Ansichten  und  Meinungen  nicht  mit  ihm  theilen  ;  ja  er  betrach- 
tet sich  dann  selbst  als  Gottes  Sachführer  auf  Erden,  der  im 
ausschliesslichen  Besitze  der  göttlichen  Wahrheit  sei,  und 
wünscht  von  Grund  seines  Herzens,  es  möchten  alle,  die  in  der 
Religion  nicht  mit  ilim  übereinstimmen,  nur  einen  Kopf  haben, 
dass  er  diesen  dann  mit  einem  Schlage  seiner  glaubenseifrigen 
Hand  abhauen  könnte.  So  zieht  er  den  Allerhöchsten  in  seine 
eignen  irdischen  Sireiligkeilen  hinein,  in  dem  Wahne,  Gott 
habe  in  die  Hand  des  ohnmächtigen  Geschöpfes  das  Recht 
gelegt,  für  seinen  Schöpfer  Rache  zu  nehmen,  und  Der, 
welcher  mit  seiner  Rechten  den  Himmel  zur  Erde  nieder- 
beugen kann,  bedürfe  zu  seiner  Hülfe  der  Hand  des  Menschen. 
Dieses  Gefühl  nun  unterdrückte  ehedem  in  diesem  Lande  alle 
andern  menschlichen  Neigungen,  und  es  kam  damit  so  weit, 
dass  »Gottes  Land«  zuletzt  so  viel  bedeutele  als:  ein  grosser 
Kerker  zur  Peinigung  der  Menschen  wegen  Religionen  und 
Glaubensmeinungen.  Jedermann  betrachtete  sich  als  einen  von 
Gott  zur  Vernichtung  seiner  eigenen  Geschöpfe  bestellten 
Kriegsmann. 

So  hässlich  nun  aber  auch  diese  Eigenschaft  an  sich  und 
in  ihren  Folgen  war,  so  ziemt  es  sich  doch  nicht,  unsere  Vor- 
eltern desswegen  zu  schmähen;  denn  es  fehlte  ihnen  gerade 
das  speciellste  der  gewöhnlichen  Mittel  zur  Belehrung  der  gros- 
sen Menge.  Sie  halten,  könnte  man  sagen,  zur  Aufnahme  der 
Strahlen  des  göttlichen  Lichtes  in  ihr  Inneres  nur  ein  kleines 
Fensterlein,  durch  das  bloss  ein  gewisser  Strahl  in  bestimn)lem 
Maasse  eindringen  konnte,  und  die  Erkenntnisse  derer,  welche 
ihr  Licht  durch  dieses  Fensterlein  erhielten  ,  erhoben  sich  daher 
nicht  über  das,  was  mit  dem  Gehorsam  und  der  schuldigen 
Ehrerbietung  gegen  einige  Menschen  und  dem  Hasse  gegen  das 
menschliche  Geschlecht  im  Allgemeinen  vereinbar  ist. 

Ob  man  nun  gleich  meinte,  dieses  Gefühl  sei  in  den  Orien- 
talen dermassen  eingewurzelt,  dass  man  durchaus  auf  keine 
Möglichkeit  seiner  Ausrottung  oder  auf  einen  Fortschritt  zum 
Bessern  holTen  könne,  so  sehen  wir  nun  doch,  dass  es  ver- 
schwunden und  durch  die  von  dem  kaiserlichen  Thronhimmel 
ausgehenden  Weisheilsslrahlen  verzehrt,  an  seine  Stelle  aber 
die  Vaterlandsliebe  getrelen  ist,  die  alle  Menschen  umfasst  und 
1859.  2 
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alle  Landesgenossen  auf  gleiche  Weise  in  ihien  Schooss  auf- 
nimmt. *)  Man  sagt  nun  nicht  mehr:  der  ist  von  dieser,  der  von 
jener  Religion,  sondern:  sie  gehören  beide  zu  den  Landeskin- 
dern, zum  morgenläudischen  Stamme  und  zu  den  Menschen, 
die  wir,  ohne  uns  an  ihre  besondern  Meinungen  zu  kehren, 
durchaus  verpflichtet  sind  zu  lieben. 

Aus  der  Betrachtung  dieser  llauptverbesserung  im  Charak- 
ter des  syrischen  Volkes  erhellt  kläriich,  dass  das  Fortschreiten 
auf  der  Bahn  der  Civilisation  für  Syrien  keineswegs  schon  ab- 
geschlossen ist .  und  dass  es  durch  die  hochherzigen  Bestrebun- 
gen seines  erlauchten  Verwallunsschefs  sich  gewiss  noch  zu  dem 
einem  solchen  Lande  gebührenden  Range  aufschwingen  wird. 
Mögen  also  die  thörichten  Schwätzer  ihren  Zungen  Schweigen 
auflegen  und  mögen  diese  Leute  die  Früchte  der  kaiserlichen 
Pflanzungen  in  Ruhe  erwarten.  Wir  aber  bitten  Gott,  sein  Werk 
zu  vollenden,  die  Geister  zu  erleuchten  und  uns  auf  den  Richt- 
weg des  guten  und  gedeihlichen  Fortschritts  zu  geleiten;  denn 
er  ist  allmächtig,  u 

Hieran  schliesst  sich  eine  dem  Inhalte  nach  verwandte 
Stelle  aus  dem  Leitartikel  in  Nr.  29  an,  aus  der  wir  zugleich 
sehen,  dass  die  neue  Zeitung,  wie  zu  erwarten  war.  auch  ihre 
Gegner  und  Feinde  gefunden  hat. 

«Das,  wodurch  jedes  Volk  auf  der  Bahn  der  Civilisation 
und  der  Stufenleiter  der  Cultur  und  in  der  wachsenden  Ausbil- 
dung gemeinnütziger  Anstalten  und  Einrichtungen  gefördert 
wird,  ist  bekanntlich  Einigung  der  Individuen  in  guten  Grund- 
sätzen ohne  Rücksicht  auf  etwas  Persönliches  oder  irgend  ein 
anderes  Interesse.  Wer  sich  die  Dinge  mit  eigenen  Augen  an- 
sieht, der  nimmt  wahr,  dass  die  civilisirten  Völker  nur  dadurch 
zu  ihrer  Höhe  aufgestiegen  sind,  dass  ihre  Individuen  durch 
materielle  Mittel  oder  andere  Erleichterungen  einander  unter  die 
Arme  gegriffen  haben ,   und  der  erkennt  auch ,  dass  unser  Land 


1)    In  der  Urschrift   mit    einem  wunderlichen  Bilde:  und  alle  Lan- 
desgenossen  auf   eine  für    die    Gesammtheit    gleiche    Weise  mit   ihrer 

ruhigen  Wogenmasse  umfängt,  ^^  ^  iü.^UJ\  *^^^?^  ö'-*^^**t!^ 
<t*^i  ^i^'wwJO»  A>  ,J^  J)il»Ji.  Ueber  J^-.  ^^  s.  Zeitschrift  der 
D.  M.  G.  Bd.  V,  S.  65  Anm. 
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in  seinem  Fortschreiten  durch  sehr  grosse  Hindernisse  aufgehal- 
ten worden  ist,  die  es  ihm  jetzt  noch  unmöglich  machen,  in  der 
Reihe  der  civilisirten  Länder  Platz  zu  nehmen.  Denn  wer  einen 
prüfenden  Blick  darauf  wirft,  findet,  dass  die  persönlichen  In- 
teressen, welche  das  Land  vorzugsweise  beherrschen  ,  sich  wie 
ein  starker  Damm  einem  gedeihlichen  Fortschritt  entgegenstel- 
len. Seit  langer  Zeit  sehen  wir,  wie  der  und  jener  nichts  so 
angelegentlich  betreibt  als  die  Verfolgung  und  Unterdrückung 
alles  Guten  was  von  Anderen  ausgeht.  Dadurch  aber  haben 
wir  den  Fremden  eine  breite  Strasse  geöffnet,  und  durch  Be- 
nutzung dieses  Vortheils  ist  ihre  Thatigkeit  gleichsam  ein  tiefer, 
alle  Güter  unseres  Landes  verschlingender  Schlund  gevsorden; 
während,  wenn  wir  Syrer  es  machten  wie  andere  Völker ,  die 
Gefühle  der  Eifersucht  und  der  gegenseitigen  Abneigung  von 
uns  würfen ,  und  uns  zu  gemeinschaftlicher  Betreibung  alles 
Nützlichen  verbänden,  wir  alle  Güter  unseres  Landes  in  unsern 
Händen  vereinigen  und  alles  zu  unserem  besondern  Wohlseyn 
Dienliche  glücklich  zu  Stande  bringen  würden.  In  der  Gnade 
Sr.  Majestät  des  Kaisers,  welcher  seine  Länder  durch  Gerech- 
ligkeitspflege  und  Sicherung  von  Leben  und  Eigenthum  neu 
belebt  hat ,  haben  wir  ja  das  kräftigste  Mittel  alles  in's  Werk 
zu  setzen,  was  zum  Fortschritt  und  zum  Gedeihen  des  Landes 
beiträgt. 

Hinsichtlich  des  eben  Angedeuteten  wollen  wir  nicht  ver- 
gessen hier  zu  bemerken,  dass  einige  unserer  Landsleute,  an- 
statt unser  Blatt  möglichst  zu  unterstützen,  aus  besonderem 
persönlichen  Uebelwollen  nicht  müde  werden  es  zu  verfolgen. 
Sie  haben  doch  wahrscheinlich  längst  von  dem  Nutzen  der  Zeit- 
schriften und  davon  gehört,  dass  sie  den  europäischen  Völkern 
fast  unzählige  Vortheile  gewährt  hal)en ,  weswegen  diese  ihnen 
auch  einen  hohen  Werth  beilegen  und  eine  so  vortheilhafle  Mei- 
nung von  ihnen  haben,  wie,  so  lange  man  zurückdenken  kann, 
fast  von  nichts  Anderem.  Wir  hofften  daher,  dass  die  Hadikat 
el-achbär  bei  jenen  Leuten  eine  gute  Aufnahn)e  finden  würde ; 
unglücklicherweise  aber  ist  uns  diese  Hoffnung  fehlgeschlagen  ; 
denn  wir  sehen,  dass  dieser  und  jener  von  jenen  Wenigen 
nicht  ablässt,  von  der  Bank  unserer  Ankläger  aus  gegen  uns  zu 
declamiren  und  sein  glänzendes  Talent  an  der  Herabsetzung  un- 
serer Hadika  zu  üben  ,  ohne  eine  andere  Schuld  von  ihrer  Seite 
als  die,  dass  sie  dem  Vorbegriffe  nicht  entspricht,    der  sich   in 
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der  Einbildung  jener  Leute  festgesetzt  iiatte;  obgleich  sie,  wenn 
sie  etwas  von  europäischen  Sprachen  verständen  und  die  dorti- 
gen Blätter  lesen  könnten ,  einsehen  würden ,  dass  das  unsrige 
seinen  Platz  neben  jenen  einzunehmen  wohl  verdient.  Der  lei- 
denschaftslos Prüfende  wird  erkennen,  dass  wir  nichts  Wichti- 
ges von  den  vier  Hauptgegensländen  unsers  Blattes  beizubringen 
verfehlen,  und  nichts  verabsäumen ,  um  es  zu  einem  vollstän- 
digen Bepertorium  aller  politischen  und  wissenschaftlichen 
Tagesfragen  zu  machen ;  nicht  dass  unsere  Kenntnisse  so  um- 
fassend wären,  sondern  dadurch,  dass  wir  zwölf  Journale  ex- 
cerpiren  und  zu  ihrem  Inhalte  dann  noch  alles,  was  wir  erlan- 
gen können ,  hinzufügen.  Und  ist  der  Baum  unsers  Blattes  in 
gewisser  Hinsicht  zu  beschränkt,  um  Dinge  von  geringerem 
Nutzen  oder  minderer  Wichtigkeit  aufzunehmen ,  so  bringt  es 
dagegen  nichts  als  Zuverlässiges  und  Wahres  und  wird  nicht 
müde  dem  Vaterlande  auf  alle  mögliche  Weise  zu  dienen.« 

In  einem  Artikel  über  das  Wesen,  die  Bedingungen  und 
Mittel,  die  Äeusserungen,  Wirkungen  und  Vorllieile  der  wahren 
Civilisation ,  Nr.  28,  kommt  folgendes  aus  der  Feder  eines  Ori- 
entalen überraschende  Geständniss  vor: 

»Bei  diesem  Anlass  dürfen  wir  auch  einen  wesentlichen 
Punkt  nicht  ausser  Acht  lassen,  nämlich  dass  unsere  Frauen 
seit  langer  Zeit  intellectuell  vernachlässigte  Geschöpfe  sind,  die 
uns  unmöglich  das  Vergnügen  eines  geistig  belebten  Umganges 
gewähren  können.  Schon  längst  entbehren  unsere  Weiber, 
Töchter  und  Schwestern  aller  wissenschaftlichen  Bildung;  in 
ihren  Beden  finden  wir  nichts  als  Albernheit,  in  ihrem  Thun 
und  Treiben  nichts  als  Prunksucht  und  schlechten  Geschmack. 
Allerdings  giebt  es  unter  ihnen  einige,  die  Gott,  was  Geistes- 
feinheit und  Verstandesschärfe  betrifft,  von  Natur  mit  einigen 
seiner  schönsten  Gaben  geziert  hat,  ja  vielleicht  ist  der  Umgang 
mit  ihnen  noch  angenehmer  als  der  mit  mancher  hochgebildeten 
Dame.  Stellte  man  sie  jedoch  mit  Frauen  zusammen,  die  ihnen 
an  Anmuth  und  natürlicher  Feinheit  gleichkommen,  sie  aber 
durch  einen  mit  Kenntnissen  bereicherten  Geist,  durch  aus- 
gebildeten Verstand  und  Geschmack  übertreffen :  so  würde  man 
zwischen  beiden  einen  über  alle  Vorstellung  grossen  Unter- 
schied wahrnehmen.« 

Derselbe  Aufsatz  schliesst  mit  einer  Warnung  vor  der  Ver- 
wechsluu"  wahrer  Civilisation  mit  dem  blossen  Scheine  derselben 
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oder  der  sklavisclien  Nachahmung  europäischer  Aeusserlichkei- 
ten.  »Oflfenbar,«  heisst  es  da,  »ist  diese  letztere  Sorte  von 
Civilisation  nicht  die,  welche  wir  zu  erstreben  haben,  nicht 
das,  was  unsere  Landesgenossen  auf  eine  achtungswerthe  Stufe 
innerer  Bildung  heben  kann.  Allerdings  hat  der  Europäer  eine 
gewisse  Feinheit,  Leichtigkeit  und  Saul)erkeit  im  Aeussern,  die 
wir  uns  zum  Muster  nehmen  müssen ;  allerdings  ist  es  in  man- 
cher Beziehung  recht  zweckmässig,  ein  Rohr  zu  tragen  und  ein 
Halstuch  umzubinden;  aber  weit  entfernt,  dass  die  ganze  Civi- 
lisation in  diesen  Dingen  enthalten  wäre,  bilden  sie  nicht  ein- 
mal den  kleinsten  Theil  davon,  sondern  die  Civilisation  ist  die 
Vervollkommnung  in  Kenntnissen,  in  v^ahrer  Menschenwürde, 
in  denjenigen  Gewohnheiten  und  Thätigkeiten ,  aus  welchen  das 
Wohlseyn  der  Einzelnen  und  der  Gesammtheit  entspringt.  Die 
Mittel  aber,  durch  welche  wir  dazu  gelangen  können,  sind: 
die  Errichtung  ordentlicher  Schulen  für  unsere  Söhne  und  Töch- 
ter, die  Anschaffung  nützlicher  Bücher  für  unsere  Häuser  und 
die  sittliche  Bildung  unserer  Landesgenossen.  « 

Endlich  werfen  wir  noch  einen  Blick  auf  die  Gestaltung 
und  Behandlung  des  Arabischen  in  diesem  Sprechsaale  der  syri- 
schen Civilisationsrnänner.  Es  ist  nicht  zu  verkennen  und  tritt 
für  jeden  mit  dem  Geiste  der  semitischen  Sprachen  nur  einiger- 
massen  Bekannten  schon  aus  den  gegebenen  Proben  klar  her- 
vor, dass  die  Neuheit  des  grössten  Theils  der  hier  auftretenden 
Gegenstände  und  Ideen  und  die  Erfüllung  der  Seele  jener  Män- 
ner mit  europäischen  Gedanken  und  Gedankenformen  das  Ara- 
bische selbst  einer  Umbildung,  einer  Modernisirung,  einer 
Europäisirung  unterwirft.  Das  ist  das  Schicksal  aller  Sprachen, 
die,  lange  einseilig  ausgebildet  und  in  andern  Beziehungen  zu- 
rückgeblieben, plötzlich  zum  Dienste  einer  fremden  vorgeschrit- 
tenen Cullur  gepresst  werden.  Ohne  Gewaltsamkeit  geht  es  da 
nicht  ab ;  aber  was  anfangs  fremdartig  und  anstössig  ist,  wird 
mit  der  Zeit  bequemer,  unentbehrlicher  Idiotismus,  und  schliess- 
lich gewährt  der  neugewonnene  Reichthum  und  die  erhöhte 
Gelenkigkeit  der  Sprache  vollständigen  Ersatz  für  den  Verlust  der 
sogenannten  Classicilät,  die  beziehungsweise  nichts  anderes 
war  als  eine  unbevvusste,  selbstgenUgsame  Armuth.  Wir  freuen 
uns,  dass  die  Herausgeber  der  Zeitung  über  dieses  Sachverhält- 
niss  in  Bezug  auf  ihre  eigene  Sprache  völlig  im  Klaien  sind  und 
den  Muth  haben  es  offen  auszusprechen,  auf  die  Gefahr  hin,  von  den 


philologischen  Puritanern  in  den  Bann  gethan  zu  werden,  wie 
denn  auch  nach  Aussage  des  Consuls  Dr.  Wetzstein  die  gelehr- 
ten Muhammedaner  in  Damaskus  über  das  Arabisch  der  Iladika 
die  Nase  rümpfen  und  sie  schon  wegen  ihrer  Sprachneuerungen 
nicht  lesen  mögen.  In  Nr.  5  heisst  es:  »Wir  bedienen  uns  die- 
ser Wörter  —  Galvanismus ,  Galvanoplastik ,  Daguerreotypie, 
Photographie  u.  s.  w.  —  nach  der  Gewohnheit  aller  Sprachen, 
die  betreffenden  Dinge  mit  den  Namen  zu  bezeichnen,  die  sie 
bei  ihrem  ersten  Auftreten  bekommen  haben.  Hätten  wir  ara- 
bische Benennungen  dafür  vorgefunden,  so  würde  uns  der  Ver- 
fasser des  Kamus  nicht  erlauben,  sie  unter  die  arabisciien  Wör- 
ter aufzunehmen;  denn  er  hat,  wie  man  sagt,  das  Wörterbuch 
abgeschlossen  und  den  Schlüssel  mitgenommen,  und  die  Her- 
ren Gelehrten  wollen  nicht  gestatten ,  dass  man  etwas  zum 
W^ortvorrathe  hinzufüge.  Deswegen  entbehrt  aber  auch  unsere 
Sprache  bei  allem  ihren  Reichthum  die  Wörter  und  Namen  für 
die  Dinge,  welche  erst  nach  der  Abfassung  des  Kamus  aufge- 
kommen sind.  Für  jede  europäische  Sprache  hingegen  besteht 
eine  Gesellschaft  von  Gelehrten  ,  die  jährlich  ein  neues  Wörter- 
buch derselben  drucken  lässt  und  sie  mit  den  Namen  der  neuen 
Erfindungen  und  andern  Wörtern  bereichert.  Dadurch  gewin- 
nen die  Sprachen  an  Umfang  und  Bestimmtheit.  Wir  können 
also  nicht  umhin  einige  fremde  Wörter  zu  gel)rauchen,  die  viel- 
leicht durch  öftere  Wiederholung  mit  dem  arabischen  Wortvor- 
rathe  verschmelzen  werden.  Es  darf  uns  deswegen  Niemand 
scheel  ansehen ;  denn  wenn  wir  den  Urbestand  der  arabischen 
Sprache  betrachten ,   so  finden  wir  schon  darin  viele  arabisirte 

o  ,  c 

Fremdwörter,  wie  das  Wort  »-^r^^^  lSIs.^^  für  Schlüssel,  welches 

von  dem  griechischen  u*"-^*^^  {'Klstg,  zXeidog)  herkommt.  Auch 
die  allen  Gelehrten  unter  dem  abbasidischen  Chalifat  nahmen 
bei  der  Uebersetzung  altgriechischer  Bücher  in  das  Arabische 
viele  Wörter  aus  dem  Griechischen  herüber,  wo  ihnen  dieses 
passend  schien,  wie  ^j-^^  (^'^'y)  >  OJ'^J  i^QX^'^^')  i  O^^^ 
(e/tov)  u.  s.  w.,  andere  aus  dem  Persischen,  wie  ^^_>^  ('^^^)i 
^^L^oL  (^boJ)b),  ^^\j  (^^"y,  ^^^^^j  (^U5>J.  Man 
findet  in  dem  Arabischen  auch  mehrere  Wörter  aus  dem  Türki- 
schen, Hebräischen  und  Syrischen.  Aus  dieser  letzten  Sprache 
ist  soaiar  eine  im  Arabischen  nicht  vorhandene  Verbalform  auf- 
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genommen  worden,  wie  v^^^^  und  v^^-^,  als  Schafel  von 
V*^  und  V*-r^^).  Das  bringt  der  Sprache,  richtig  verstanden, 
keinen  Nachtheil ,  sondern  Vortheil ;  denn  indem  sie  sich  das, 
was  andere  Sprachen  vor  ihr  voraus  haben ,  und  deren  eigen- 
thümliche  Kunstwörter  aneignet,  gewinnt  sie  an  Reichthum 
und  Kraft. « 

Noch  bestimmter  erklären  sich  die  Herausgelier  über  diesen 
l^unkt  in  Nr.  48,  wo  sie  Reinaud's  Anzeige  ihrer  Zeitung  im 
Journal  asiatique  und  die  meinige  in  der  Zeitschr.  der  D.  M.  G. 
besprechen.  Der  betreflfende  Artikel  schliesst  mit  folgenden 
Worten : 

«Wir  leugnen  nicht,  dass  das  Hauptstreben  unserer  Hadika 
stets  ein  humanistisches  gewesen  ist,  in  speciellster  Beziehung 
daraufgerichtet,  diese  unsere  edle  Sprache  zu  freier  Bewegung 
in  den  neu  eröffneten  Ideenbahnen  heranzubilden  und  sie  in 
die  Reihe  der  modernen,  von  Kenntnissen  und  Wissenschaften 
aller  Art  durchdrungenen  Sprachen  zu  stellen.  Wer  unsere  und 
daneben  irgend  eine  europäische  Sprache  kennt,  wird  einge- 
stehen, dass  das  Arabische  in  dem  Zustande,  in  welchem  man 
es  gelassen  hat  seitdem  keine  Schriftsteller  mehr  die  Sprache 
ausgebildet  und  Stilmuster  in  ihr  aufgestellt  haben,  trotz  alles 
Reichthums  an  Synonymen  eine  arme  Sprache  ist,  in  der  sich 
fast  keiner  der  durch  die  Givilisation  und  den  Forlschritt  in 
allen  Zweigen  der  menschlichen  Kenntnisse  erzeugten  Begriffe 
ausdrücken  lässt.  In  der  That,  wenn  jemand  in  eine  europäi- 
sche Stadt  wie  London  kommt  und  die  seinen  Augen  da  ent- 
gegentretenden herrlichen  Gebäude  und  erstaunlichen  Schö- 
pfungen, welche  die  Wissenschaft  in  jenem  glücklichen  Welt- 
theile  hervorgezaubert  hat,  mit  Worten  beschreiben  will,  so 
ist  ihm  das  in  einer  morgenländischen  Sprache  gar  nicht  mög- 
lich. Wir  meinen  damit  nicht  bloss  sämnitliche  materielle  Dinge, 
wie  Maschinen  u.  dgl.,   sondern  auch  viele  andere  Erzeugnisse 


1)  Bocthor :  »Renverser  sens  dessus  dessous,    »—Jj    I.  —     v_.JLjLi;.« 
»Renverser,  troubler  l'oidre  de,  bouleverser,  ^.^.Jli  I.  —  iwJLä.ii.((  Davon 

auch:  »Ab  hoc  et  ab  hac,  sans  ordre,  sans  raison,  Ldä/O  CläJ^,i(  <^t,AXi 
habe  ich  noch  nicht  gefunden  ;  es  muss  aber,  wie  das  syrische  «-OOl— J».«, 
so  viel  als  vH^  ^  bedeuten. 
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der  menschlichen  Thätigkeit,  von  denen  im  Morgenlande  keine 
Spur  zu  finden  ist.  Sollte  jemand  meinen,  das  sei  doch  zu 
stark,  sollte  er  darin  einen  verleumderischen  Angriff  auf  den 
Kenntnissreichtlium  des  Morgenlandes  finden,  so  bitten  wir  ihn, 
sich  die  Mühe  zu  nehmen,  eine  englische  Parlamentsrede,  oder 
noch  lieber  gleich  das  ganze  Protokoll  einer  Parlamentssilzung, 
oder  ein  europäisches  Theaterfeuilleton,  oder  eine  politische  Ab- 
handlung, oder  einen  Handelsbericht  arabisch  zu  übersetzen: 
wir  zweifeln  dann  nicht ,  dass  er  vor  jedem  Satze ,  den  er  in 
unserer  Sprache  wiederzugeben  hat,  eine  Kluft  befestigt  finden 
wird,  die  er  zwar  überspringen  kann  ,  aber  nur  auf  die  Gefahr 
hin,  dunkel  zu  werden  und  den  Leser  in  Zweifel  und  Ungewiss- 
heit  zu  stürzen.  Wir  machen  kein  Geheimniss  daraus,  dass  uns 
der  Kampf  mit  den  so  eben  bezeichneten  Schwierigkeilen  von 
dem  ersten  Erscheinen  unseres  Blattes  an  grosse  Mühe  gekostet 
hat;  aber  wenn  wir  auch  nicht  schlechthin  behaupten  wollen 
darin  glücklich  gewesen  zu  seyn,  so  glauben  wir  doch  mit  Recht 
behaupten  zu  können,  dass  wir  die  Ersten  in  diesem  Lande 
sind,  die  sich  überhaupt  an  diese  Aufgabe  gewagt  und 
es  dahin  zu  bringen  gesucht  hallen ,  dass  das  Arabische  sich 
den  für  den  zeitgenössischen  Gebrauch  geeigneten  Sprachen 
gleichstelle.  Wer  unser  Blatt  frei  von  Tadelsucht  und  Wider- 
spruchsgeist liest,  der  mas  in  dieser  wichtiaen  Fräse  das  Urtheil 
sprechen  —  für  oder  gegen  uns.  « 

Wie  man  sieht,  fehlt  es  den  Unternehmern  des  neuen  Cul- 
turorgans  für  das  Morgenland  weder  an  einem  klaren  Bewusst- 
seyn  von  der  Natur  und  Grösse  ihrer  Aufgabe,  noch  an  Muth 
und  Kraft  zu  deren  Lösung ,  noch  an  richtiger  Einsicht  in  die 
dazu  nöthigen  Mittel.  Um  so  mehr  ist  zu  hoffen,  dass  das 
christliche  Europa  ihrem  achtbaren  Streben  Aufmerksamkeit, 
Theilnahme  und  Unterstützung  schenken  wird;  denn  es  ist  ja 
ein  bewährter  Erfahrungssatz,  dass  die  Freunde  einer  grossen 
und  guten  Sache,  wenn  diese  sich  einmal  ein  tüchtiges  Central- 
organ  geschaffen  hat,  nichts  Besseres  thun  können,  als  sich  an 
dasselbe  anzuschliessen. 


Vorgelegt  wurden  in  der  Gesammtsitzung  vom  1 .  Juli  fol- 
gende beide  Abhandlungen  von  Herrn  Professor  £".  G.  Förste- 
mann  in  Nordhausen  und  Herrn  Michelsen  über  die  von  Kai- 
ser Friedrich  an  seinen  Pathen  Otto  geschenkte  silberne  Schale, 
jetzt  in  Weimar.  Sie  entiiallen  die  weitere  Ausführung  und  Be- 
gründung Dessen,  was  Herr  Michelsen  in  seiner  am  12.  Dec. 
1858  gehaltenen  Vorlesung  übersichtlich  zusammengefasst  hatte; 
s.  Berichte  der  phil.-hist.  Gl.  1838.  H.  S.  94—98. 

I. 

Ueber  die  weit  verbreiteten,  häufig  als  Taufliecken  benutz- 
ten Messingbecken ,  welche ,  nachdem  vor  hundert  Jahren  die 
gelehrten  französischen  Benedictiner  sie  beachtet  und  die  selt- 
samen Schriftzüge  auf  denselben  zu  erklären  versucht  hallen, 
namentlich  nachdem  v.  Strombeck  (1816)  von  neuem  Lärm 
darüber  geschlagen  halte,  als  sehr  alte  und  als  ausländische 
Kunstwerke  die  Aufmerksamkeit  gelehrter  Freunde  des  Alter- 
thums  auf  sich  zogen ,  und  deren  zum  Theil  rälhselhafle  Auf- 
und  Inschriften  zu  den  sonderbarsten  Deutungen  (von  v.  Ham- 
mer-Purgslall ,  U.  F.  Kopp  und  vielen  Andern)  Veranlassung 
gaben,  habe  ich  seit  1822  mehrmals,  zuletzt  in  dem  Anzeiger 
für  Kunde  der  deutschen  Vorzeit  185^  Nr.  1,  mich  ausgespro- 
chen und,  wie  ich  glaube,  genügend  dargethan  ,  dass  Aller  und 
Werlh  dieser  Arbeiten  unsier  Beckenschläger  weit  überscliätzt 
worden  sind. 

Ganz  anders  verhält  es  sich  mit  der  silbernen  Schale,  über 
welche  eine  Miltheilung  des  Geh.  R.  v.  Goethe  nebst  Abbildun- 
gen des  Kunstwerkes  in  Steindruck  und  mit  Erklärungen  von 
Dr.  Dümge  und  von  Prof.  Grolefend  1821  abgedruckt  worden 
(st  in  dem  Archiv  für  allere  deutsche  Geschichtkunde  III,  454 — 
468,    worauf  1822  versuchte  Berichtigungen   erschienen    vom 
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Ritler  v.  Lang  in  demselben  Archiv  IV,  233  f.,  auch  beachtens- 
werthe  Bemerkungen  von  Dr.  Moser  und  vom  Amtraanne  Wede- 
kind (S.  271—276),  ferner  von  Dr.  Tross  (S.  507  f.),  endlich 
1825  von  Prof.  Stenzel  (V,  743—746).  Damit  ist  besonders  zu 
vergleichen  ,  was  dazu  Diensames  Erhard  beigebracht  hat  in 
den  Reg.  Westphal.  und  Cod.  dipl.  und  zuletzt  Jaffe  (1856)  am 
Schlüsse  der  Vita  Godefridi  com.  Capenberg.  im  1 4.  Bande 
(Scr.  Xll)  der  Mon.  Germ.  hist.  p.  530.  —  Dieses  alte  Kunst- 
werk hat  unläugbar  einen  hohen  Werlh  ,  namentlich  einen  sehr 
hohen  historischen  Werlh. 

Nach  Goethe's  Bericht  ist  die  Schale  aus  fünfzehnlöthigem 
Silber  gearbeitet,  2  Mark  k^j^  Loth  schwer,  und  hat  im  Durch- 
messer 1  0  Zoll  bei  2  Zoll  Tiefe.  Der  vergoldete  Rand  ist  mit 
Laubwerk  ausgestochen  :  der  gleichfalls  vergoldete  Boden  ent- 
hält inwendig  die  bildliche  Darstellung  und  der  Rand  die  Um- 
schrift. Für  Weimar  erworben  ist  das  alterlhümliche  Gefäss  von 
Ihrer  Kaiserlichen  Hoheit  der  Frau  Erbgrossherzogin  (der  neulich 
als  Wiltwe  verstorbenen  Frau  Grossherzogin-Grossfilrslin  Maria 
von  Sachsen-Weimar).  Nach  der  Angabe  des  Vorbesitzers  der 
Schale,  des  Chorherrn  Pik  in  Köln,  besass  ehedem  die  Prä- 
monstratenser-Propstei  Kappenberg  ')  in  Westphalen  dieses 
Geräth. 

Das  Bildwerk  auf  dem  Boden  der  Schale  oder  Schüssel  zeigt 
eine  Taufhandlung.  In  dem  Taufbrunnen  ,  einem  hohen  Cylin- 
der,  wie  solche  fontes  baptismi  aus  Stein  oder  Metall  zum  Ein- 
tauchen der  Täuflinge  in  ällesler  Zeit  und  bis  zum  Anfange  des 
\  4.  Jahrhunderts  in  den  Kirchen  romanischen  Slils  gebräuch- 
lich waren ,  steht  der  Täufling,  ein  dem  Ansehn  nach  mehrjäh- 
riser  Knabe ,  ^)  mit  dem  Oberleibe  hervorragend  und  an  beiden 
Oberarmen  gehalten  —  links  von  dem  taufenden,  durch  die 
Mitra  auf  dem  Haupte  und  durch  ein  in  dem  nächsten  Baume 
vor  der  Brust  der  Figur  eingegrabenes  ^  (=  Episcopus)  hin- 
länglich,  wie  es  scheint,  bezeichneten  Bischof,  hinter  welchem 
zur  Seite  der  dienende  Geistliche  steht.  —  rechts  von  einem 
mehr  als  durch  das  Paludamentum  durch  das  zunächst  vor  der 


1)  Eigentlich  Kapenberg  oder  Gapenberg ,  von  kapen  ,  capen ,  gaffen, 
daher  auch  lateinisch  mons  speculationis  genannt. 

1)  Auf  seinem  Kopfe  liegt  ein  Tuch  unter  der  Hand  des  Taufenden, 
wol  zum  Abwaschen  oder  Abtrocknen. 
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Figur  eingegrabene  TP  (=  Imperator)  als  Kaiser  bezeichneten 
bärtigen  und,  wie  es  die  heilige  Handlung  erfordert,  barhäupti- 
gen Mann,  dicht  hinter  welchem  seitwärts  ein  unbärtiger, 
ebenfalls  barhäuptiger  Mann  in  einem  (Fürsten-)  Mantel  steht, 
über  dessen  und  des  Kaisers  Kopfe  der  obere  Theil  vom  Kopfe 
einer  dritten  jugendlichern  Person  sichtbar  ist,  über  und  seit- 

OT 

wärts  von  welchem  Kopfe  eingegraben  ist  j^  ,     wie    über    des 

FRI 

Täuflings  Kopfe    ^f.     Am  Rande  der  Schüssel  sind  vier  leoni- 
"^  RI 

nische  Verse,  zwei  elegische  Distichen,  in  Uncialbuchstaben  so 
eingegraben,  dass  das  eine  Distichon  das  andre  concentrisch 
umschliesst.  Diese  Distichen  lauten  nach  Auflösung  einiger  Ab- 
kürzungen und  mit  gesetzter  Interpunction  wie  folgt : 

Cesar  et  Augustus  hec  Ottoni  Fridericus 

Munera  palrino  contulit,  ille  Deo. 
Quem  lavat  unda  foris,  hominis  memor  interioris: 

ül  sis  quod  non  es,  ablue,  terge  quod  es.^) 

Zunächst  mögen  nun  die  vermeinten  Berichtigungen  der  im 
3.  Bande  des  Archivs  versuchten  Erklärungen  des  Bildes  und 
der  Umschrift,  welche  v.  Lang  im  4.  Bande  gegeben  hat,  unbe- 
denklich beseitigt  werden.  Der  Urheber  derselben  scheint  unter 
dem  verführerischen  Einflüsse  des  Geistes,  welcher  verneint, 
gestanden  zu  haben ,  als  er  seine  Bemerkungen  niederschrieb ; 
eine  schwache  Stunde  halte  er  gewiss.  Statt  hec  (=  haec)  im 
ersten  Verse  will  er  lesen  hie  oder  heic ,  lind  das  abgekürzte 
letzte  Wort  im  2.  Verse  (DO)  Divino.  Den  2.  Eexameter  zer- 
reisst  er  in  2  Zeilen,  und  liest  den  Pentameter:  ut  sis  quo  no- 
mine ablutus  —  tegumine  quietus.  Selbst  wenn  die  unter 
Goethe's  Augen  in  Weimar  gemachte  und  im  3.  Bande  des  Ar- 
chivs mitgetheille  Abzeichnung  der  Schale  das  Original,  wie  ich 
freilich  glaube,  nicht  völlig  genau  wiedergiebt,   scheint  es  doch 


3)  Das  zweite  (innere)  Distichon   ist  setir  ähnlich  der  Inschrift  eines 
alten  Taufsteins  im  Dome  zu  Merseburg  (aus  der  Zeit  um  1200),  nach  Wig- 
gert  in  den  N.  .Mitth.  des  thür.  sächs.  Vereins  I,  2,  34  ff.  ; 
Hos,  Deus,  enumda,  quos  istic  abluil  unda, 
Fiat  ut  interius,  quod  Gt  et  evterius. 
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gewiss  zu  sein,  dass  v.  Lang  diesen  letzten  V^ers  (in  der  Zeich- 
nung VT  •  SIS  •  Q«Ö  •  N  •  €S  •  J&L\S  •  TGS  •  Q^Ö  E^)  falsch  las.  Eben 
so  seltsam  ist  v.  Lang's  Erklärung  des  inneren  Bildes,  indem  er 
hier  nicht  eine  Taufe  erkennen  will,  sondern  eine  Firmung,  auch 
die  zwei  Namen  Otto  und  Fridericus  beide  auf  den  Knaben  be- 
ziehend, Otto  als  Taufnamen  und  Friedrich  als  Firmnaraen. 
Der  Kaiser  Friedrich  habe  die  Schale  seinem  Firmpathen  ge- 
schenkt. 

Wenden  wir  uns  von  dieser  niisslungenen  Erklärung  zu 
der  in  Weimar  versuchten.  Hier  hatte  »man«  (Goethe)  die 
Schale  anfangs  für  ein  Pathengeschenk  des  Kaisers  Friedrich  I 
an  »den  jüngsten«*)  Sohn  des  Herzogs  Heinrich  des  Löwen,  den 
nachmaligen  Kaiser  Otto  IV  gehalten  ,  und  man  meinte,  dieselbe 
möge  im  J.  11 96^)  nach  Köln  gekommen  sein,  als  Otto  IV  hier 
zum  römischen  Könige  gewählt  worden  ,  und  um  Gunst  zu  er- 
werben,  einen  grossen  Theil  eigenthüinlicher  und  ihm  von  sei- 
nem Oheime  dem  Könige  Richard  Löwenherz  verehrter  Kost- 
barkeiten habe  verschenken  müssen,  unter  welchen  auch  diese 
Schale  gewesen,  und  vielleiclit  der  Domkirche  zu  Köln  oder 
einem  andern  kölnischen  Stifte  verehrt  worden  sein  könnte. 
Dem  allen,  meinte  mau,  »stehe  nur  die  Frage  im  Wege,  ob  Otto 
vor  dem  Jahre  1176,  also  vor  dem  erklärten  Zerfalle  Friedrich's  I 
mit  Heinrich  dem  Löwen,  zur  Welt  gekonimen  sei,  weil  der  be- 
kannte Grad  und  die  Folgen  dieses  berühmten  Zwistes  bis  zum 
Tode  Heinrich's  d.  L.  eine  Pathenstelle-Vertretung  nach  dem 
Ausbruche,  bei  ohnehin  gänzlichem  Stillschweigen  aller  bis  jetzt 
bekannten  gleichzeitigen   und  Jüngern  Schriftsteller  nicht  wohl 

möglich  machten.« Dieses  letzte  Bedenken  Goethe's  scheint 

leicht  gehoben  werden  zu  können.  Gerade  um  die  Zeit,  als  dem 
Herzoge  Heinrich  d.  L.  der  Sohn,  welcher  den  Namen  Otto  er- 
hielt, geboren  wurde  (M7ö),  hatte  den  Kaiser  Friedrich  das 
Unglück  vor  Alessandria  betroffen  (im  April  I  175),  ^)  und  wie 
er  damals  den  höchst  nöthigen  Beistand  der  andern  deutschen 
Fürsten  zu  gewinnen  suchte  und  zum  Theil  gewann ,  so  suchte 


4)  Damals  freilich  den  jüngsten  ;    doch  später  bekam  Heinrich  d.  L. 
noch  einen  Sohn,  Wilhehn,  den  Stammvater  der  spätem  Weifen. 

5)  1.  1198. 

6)  Worauf  erst  nach  einem  Jahre  (am  29.  Mai  1  176)  die  entscheidende 
Niederlage  bei  Legnano  folgte. 
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er  durch  Unterhandlungen  und  ein  freundliches  Entgegenkom- 
men den  mächtigsten  jener  Fürsten,  seinen  nahen  Verwandten, 
Jugendfreund  und  Waflengenossen  ,  den  Herzog  Heinrich  d.  L., 
der  ihm  eben  zu  grollen  anfing  und  die  verlangte  Hülfe  ohne 
hinlänglich  begründete  Entschuldigung  versagte,  zu  versöhnen 
und  von  neuem  zu  gewinnen.  Während  jener  Unterhandlungen, 
gegen  das  Ende  des  Jahres  1 175 ,  könnte,  um  des  zürnenden 
Freundes  Herz  auch  dadurch  wieder  zu  erwärmen,  Kaiser  Fried- 
rich dem  Herzoge  Heinrich  zur  Geburt  des  Sohnes  Glück  ge- 
wünscht, sich  zu  einer  Pathenstelle  erboten  und  das  schöne 
Pathengeschenk  übersendet  haben.  Dennoch  muss  jene  zu  Wei- 
mar anfangs  belieble  historische  Deutung  ohne  weiteres  verwor- 
fen werden,  da  nach  der  Darstellung  auf  der  Schale  nicht  ein 
Säugling  Otto  der  Täufling  ist,  sondern  ein  Knabe  Friedrich, 
hinlänglich  bezeichnet  durch  den  Namen  Fridericus  über  sei- 
nem Kopfe ,  w  ährend  der  Name  Otto  über  dem  Kopfe  eines 
Taufzeugen  sieht,  und  da  auch  nach  der  äussern  Umschrift  die 
Schale  das  Geschenk  eines  Kaisers  Friedlich  an  seinen  Palhen 
(Taufzeugen,  patrinus)  Otto  ist. 

Wegen  jener  Z\a  eifel  und  Bedenken  ,  die  man  gegen  die  zu 
Weimar  versuchte  Erklärung  hegte,  wurde  die  Frage  zwei  an- 
dern Mitgliedern  der  Gesellschaft  für  ältere  deutsche  Geschicht- 
kunde vorgelegt,  dem  Archivrathe  Dr.  Dümge  und  dem  Profes- 
sor Dr.  Grotefend.  Beide  entschieden,  dass  die  Schale  ein 
Geschenk  des  Kaisers  Friedrich  I  sei ,  aber  nicht  ein  Pathenge- 
schenk an  Otto  den  Sohn  Heinrich's  des  Löwen.  Wie  der  Vor- 
besitzer des  alten  Gefässes,  der  Chorherr  Pik  zu  Köln ,  wollte 
Dümge  darin  ein  Palhengeschenk  Friedrich's  an  Otto  den  Sohn 
des  Markgrafen  Albrecht  des  Bären  von  Brandenburg  (um  die 
Mitte  des  12.  Jahrhunderts)  erkennen.  Gegen  die  versuchte 
historische  Begründung  dieser  Meinung  (im  Archiv  HI,  459) 
sprach  sich  Grotefend  aus  (das.  S.  459  f.),  und  auch  Stenzel 
(V,  745  ff.)  bemerkte  einige  IrrthUmer  Dümge's.  Dessen  Ansicht 
steht  ausserdem  entgegen,  was  auch  Grotefend  (HI,  462)  an- 
führt, dass  ohne  Zweifel  der  Täufling  auf  der  Schale  nicht  ein 
Otto,  sondern  ein  nachmaliger  Kaiser  Friedrich  ist,  der  seinem 
Palhen  (patrino)  dieselbe  geschenkt  hat.  —  Das  abgekürzte  Wort 
DO  im  2.  Verse,  in  Weimar  irrig  donum  gelesen,  las  Dümge 
ebenfalls  falsch  dono. 

Grotefend  nimmt  an,  dass  Kaiser  Friedrich  l  »um  das  Jahr 
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1160  oder  bei  der  Vorbereitung  zu  seinem  Kreuzzuge  1188  sei- 
nem Pallien  Otto  mit  der  für  die  damalige  Zeit  kunstreichen 
Schale  ein  Geschenk  gemacht  hat«,  und  dass  dieser  Otto  der 
letzte  des  Stammes  der  Grafen  von  Kappenberg  und  (Mit-)  Stifter 
der  reichsfreien  adlichen  Prämonstralenser-Propstei  Kappen- 
berg in  Westphalen  war,  welche  Propstei  nach  Pik's  Angabe 
früher  auch  die  Schale  besass.  Abgesehen  von  diesem  letzten 
wichtigen  Umstände  begründet  Grotefend,  welcher  den  urkund- 
lichen Beweis  dafür,  dass  Graf  Otto  von  Kappenberg  wirklich 
des  Kaisers  Friedrich  I  palrinus  war,  noch  nicht  kennt,  seine 
Hypothese  gut  durch  eine  alle  Kappenberger  Aufzeichnung, 
welche  von  ihm  entnommen  ist  aus  den  Origg.  Guelf.  III,  491, 
von  diesen  aus  den  Actis  Sanctor.  Antwerp.  Jan.  I,  844,  die 
aber  jetzt  auch  in  dem  14.  Bande  der  Mon.  Germ.  hist.  (Script. 
XII)  vorliegt.  —  Die  Abkürzung  DO  möchte  Grotefend  lesen 
domo  d.  i.  »aus  der  Heimath«,  wodurch  wenigstens  das  Metrum 
nicht  litte,  wie  durch  Dümge's  dono;  dass  aber  derselbe  das 
^  bei  dem  Taufenden  lesen  will  filiolus  (nicht  Episcopus),  und 
so  die  drei  Worte  (Fridericus  mit  dem  IP  zur  Rechten  und  dem 
^  zur  Linken)  zusammen  Fridericus  imperator  filiolus ,  kann 
keinen  Beifall  finden.  Ferner  meint  Grotefend,  die  Grösse  des 
Kindes  und  die  Art  seiner  Taufe  scheinen  genug  zu  verralhen, 
dass  »auf  der  Schale  nur  eine  Taufhandlung  im  Allgemeinen, 
ohne  Beziehung  auf  besondre  Personen  dargestellt  werde,  und 
die  genauere  Bestimmung  nur  in  den  bezeichnenden  Namen 
zu  suchen  sei«,  und  demnach,  so  meint  er,  »kann  ein  Kaiser 
als  Taufzeuge  und  ein  Bischof  als  Tiiufer  dargestellt  worden 
sein ,  wenngleich  weder  der  Taufzeuge ,  von  welchem  die  Rede 
ist,  ein  Kaiser,  noch  der  Tiiufer  ein  Bischof  war. «  Auch  mit 
dieser  Ansicht  Grotefend's  kann  ich  nicht  einverstanden  sein. 

Dr.  Tross,  welcher  (im  Archiv  IV,  507—  Sept.  1822)  eben- 
falls und  als  allein  richtig  anerkannte,  dass  der  letzte  Graf  von 
Kappenberg  Otto  der  hier  bezeichnete  Tauf{)athe  war,  verwies 
zuerst  auf  die  Urkunde  des  Kaisers  Friedrich  I  vom  Jahre  1187, 
die  Kindlinger  (Nachr.  u.  Urk.  S.  150)  aus  dem  Archive  von 
Kappenberg  zum  ersten  Male  bekannt  gemacht  hatte,  und  worin 
es  heisst :  Hinc  est  quod  ecciesiam  de  Kaphinberc  a  piae  recor- 
dationis  comitibus  consanguineis  nostris,  Godefrido  et 
Ottone,    patrino    videlicet    nostro    fundatam    etc.     Hier 
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haben  wir,  so  scheint  es,  den  schlagendsten  Beweis  für  Grole- 
fend's  Hypothese. 

Schon  vorher  (im  Mai  1822)  hatte  Dr.  Moser  (Archiv  IV, 
271)  sich  über  die  Schale  ausgesprochen.  Das  Zeichen  ^,  wel- 
ches man  schon  in  Weimar  gelesen  hatte  Episcopus,  wollte  er 
lesen  tr  und  mit  dem  gegenüberstehenden  IF  zusammen  imprtr 
d.i.  imperator; '^)  das  ist  aber  ohneZweifel  einirrthum.  Besser, 
ja  gewiss  richtig  liest  dagegen  Moser  (mit  v.  Kopitar  in  Wien,  nach 
einem  Schreiben  desselben  vom  8.  Juni  1822)  die  Abkürzung  DO 
am  Ende  der  äussern  Umschrift  Deo,  mit  Interpunction  nach  con- 
tulit.  Dieses  ....  contulit,  ille  Deo  jieweist,  dass  die  Umschrift, 
wenigstens  die  äussere,  das  erste  Distichon,  später  auf  den  Rand 
der  Schüssel  gesetzt  wurde ,  nachdem  Otto  (von  Kappenberg) 
die  vom  Kaiser  Friedrich  empfangene  der  Kirche  verehrt  hatte. 
—  Auch  der  Amtmann  Wedekind  hat  Einiges  über  unsre 
Schale  gesagt  (Archiv  IV,  274  fl".),  u.  A.  dass  die  Schriftzüge 
auf  derselben  ihn  eher  an  das  15.  Jahrhundert  und  die  Zeit  des 
Kaisers  Friedrich  III  erinnerten,  als  an  das  zwölfte,  auch  dass 
der  Boden  der  Schüssel  älter,  als  Medaillon  geschenkt,  darauf 
in  den  Rand  eingesetzt  sein  könnte. 

Bedeutender  ist,  was  Stenzel  in  einem  Schreiben  vom 
1.  Jan.  1823  (Archiv  V,  743  ff.)  beibringt,  zunächst  zur  Berich- 
tigung dessen,  was  Dümge  über  den  Markgrafen  Otto,  Albrecht 
des  Bären  Sohn,  gesagt  hat.  Am  Schlüsse  äussert  Stenzel:  »Ich 
vermuthe  fast,  Friedrich  II  sei  der  Täufling  und  ein  Otto,  der 
1194  bei  dessen  Geburt  in  Italien  gegenwärtig  war,  der 
Pathe«.  ^)  Er  fährt  fort:  »1  196  war  Diepold's  Bruder  Otto  für 
die  kaiserliche  Partei  sehr  thätig  in  Italien  :  Richardus  de  S. 
Germano ,  Mur.  14,  977.  Otto  der  nachmalige  Kaiser  befand 
sich  zu  dieser  Zeit  auch ,  als  Gefangener  freilich  oder  als  Geis- 
sei, ^)  in  Italien.  Doch  ist  es  nöthig,  noch  mehr  nachzusuchen, 
um  der  Sache  gewisser  zu  werden.«  Auf  Stenzel's  Gedanken 
komme  ich  demnächst  zurück. 

Wie  es  kaum  anders  zu  erwarten  war,  so  ist  nun  auch 
Jaffe  der  zuerst  von  Grotefend  aufgestellten  Behauptung   bei- 


7)  Doch  wieder  schwankend  meint  er,  man  Icönne  in  ^   =  tr  auch 
ein  testatur  erkennen,  oder  es  sei  zu  lesen  fr  oder  ft  oder  ftr. 

8)  Friedrich  II  wurde  erst -1196  gelauft.     F. 
9j  Im  Jahre  H  96  wurde  Otto  frei.     F. 
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getreten,  dass  der  Kaiser  Friedrich  I  seinem  Pathen  (11212)  dem 
Grafen  Otto  von  Kappenberg,  und  zwar  während  derselbe 
(zwischen  M  55  und  1171  oder  72)  Prälat  in  Kappenberg  war, 
die  Schale  schenkte,  darauf  dieser  der  Kirche  (ille  deo).  Dieses 
ist  ausgesprochen  in  dem  jetzt  erschienenen  14.  Bande  der  Mon. 
Germ.  hist.  (Scr.  XII)  S.  530,  am  Schlüsse  der  von  Jaffe  her- 
ausgegebenen Vita  Godefridi  com.  Capenberg.  (p.  514 — 530), 
wo  auch  die  bereits  von  Grotefend  benutzte  alte  Kappenberger 
Aufzeichnung  steht.  Als  entscheidend  wird  ebenfalls  die  von 
Tross  angeführte  Urkunde  des  Kaisers  Friedrich  I  vom  Jahre 
1187  erwähnt,  die  auch  bei  Erhard  (Reg.  Westph.  II,  Cod.  dipl. 
p.  191*")  zu  finden  ist,  und  worin  der  Kaiser  jenen  Grafen 
Otto  seinen  patrinus  nennt.  —  Jaffe  a.  a.  0.  sagt,  dass  der 
Name  Otto  über  dem  Taufpathen  (Sponsor)  stehe,  über  dem 
Täuflinge  Fridericus  Imperator.  Das  Letztere  scheint  mir  ein 
Irrthum  zu  sein,  denn  das  IP  gehört  nicht  zu  Fridericus,  son- 
dern es  bezeichnet  die  Person,  welche  den  Knaben  in  der  Taufe 
hält,  als  Kaiser,  wie  das  ^  gegenüber  den  taufenden  Bischof. 

Die  wichtigsten  Gründe,  welche  dafür  sprechen,  dass  der 
Graf  Otto  von  Kappenberg  der  auf  der  Schale  bezeichnete  Pathe 
Friedrich's  I  war  (1122?),  und  dass  dieser  als  Kaiser,  wol 
50  Jahr  nachher,  seinem  Pathen  Otto,  dem  damaligen  Propste 
von  Kappenberg,  die  silberne  Schale  verehrte,  sind:  1)  das 
urkundliche  Zeugniss  von  1187  (Otto  patrinus  noster) ,  2)  der 
Umstand,  dass  die  darauf  von  dem  Pathen  Otto  an  die  Kirche 
(deo  —  doch  gewiss  an  seine  Kirche  Kappenberg — )  geschenkte 
Schale  früher,  nach  Pik's  Aussage,  wirklich  der  Propstei  Kap- 
penberg gehört  hat,  3)  die  Blutsfreundschaft  und  das  freund- 
liche Umgangs-  und  Geschäftsverhältniss  Otto's  von  Kappen- 
berg und  seines  Bruders  Gottfried  zu  dem  Herzoge  Friedrich  II 
von  Schwaben,  dem  Vater  des  Kaisers  Friedrich  I;  denn  die 
Aeltermütter  dieses  Herzogs  und  der  beiden  Grafen  von  Kappen- 
berg Adelheid  und  Irmgard  waren  Schwestern  gewesen,  die 
Erstere  zugleich  ,  als  Mutter  der  Königin  Bertha ,  der  Gemahlin 
Heinrich's  IV,  Grossmutter  des  Kaisers  Heinrich  V  (s.  Annalisla 
Saxo  ad  a.  1036  etc.),  und  als  die  l)eiden  Grafen  geistlich  wer- 
den  wollten,    überliessen   sie   demselben  Herzoge,    als    ihrem 


10)  Die  angeführten  Urkunden  bei  Eiliaid  11,  85,  454  konnte  ich  nicht 
nachsehen,  da  mir  dessen  Buch  nicht  zur  Hand  war. 
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Blutsfreunde,  von  demselben  gedrängt  (flagitanti),  um  einen 
verhältnissmässlg  geringen  Preis  bedeutende  Besitzungen,  welche 
an  dessen  Gebiet  grenzten  (s.  die  Anhänge  zu  der  Vita  Gode- 
fridi  com.  Cap.).  Auch  der  Zeit  nach  kann  Graf  Otto,  damals 
etwa  21  Jahr  alt,  bei  der  Taufe  Friedrich's  I  persönlich  zugegen 
gewesen  sein,  denn  gerade  um  diese  Zeil  widmeten  sein  Bruder 
Gottfried ,  dessen  Gemahlin  Jutta  und  Otto  selbst  alle  ihre  Habe 
zu  geistlichen  Zwecken ,  zunächst  zur  Gründung  des  Stifts  Kap- 
penberg (31.  Mai  1122),  dessen  Kirche  am  15.  Aug.  1122  ein- 
geweiht wurde.  Der  Graf  Otto  war  vielleicht  eben  wegen  der 
Abtretung  jener  Besitzungen  bei  dem  Herzoge  Friedrich  von 
Schwaben,  seinem  Vetter,  als  dessen  Söhnlein  gelauft  wurde, 
und  der  ältere  Bruder,  der  fromme  Gottfried  ,  mochte  in  Wesl- 
phalen  geblieben  sein ,  beschäftigt  mit  der  Stiftung  des  Klosters 
Kappenberg,  seiner  Herzensangelegenheit.  Dadurch  würde  auch 
die  Frage  beantwortet  sein  :  Wie  kam  es ,  dass  als  Palhe  bei 
dem  Sohne  des  Herzogs  Friedrich  nicht  der  ältere  Bruder  Gott- 
fried (f  1127)  erscheint,  gegen  welchen  doch,  so  lange  derselbe 
lebte,  der  jüngere  Bruder  Otto  sehr  zurücktritt?  Erst  als  Propst 
von  Kappenberg  (seil  1155)  erlangte  der  Letztere  mehr  Bedeu- 
tung. **)  —  Finden  wir  in  dem  Täuflinge  auf  unsrer  Schüssel 


H)  Doch  ist  zu  beachten,  dass  wir  iieine  besondre  Vita  OUonis  com. 
Cap.  haben  ,  und  dass  die  Vila  Godefridi  zunächst  zum  Lobe  dieses  altern 
Bruders  geschrieben  ist,  der  natürlich  als  Famiiienhaupt  und  vermählt  mit 
der  Grafin  Jutta  von  Arnsberg,  während  Otto  unvermählt  war,  die  erste 
Rolle  bei  der  Stiftung  von  liappenberg  und  der  beiden  andern  Klöster 
spielte,  ein  würdiger  Nacheiferer  Norbert's,  und  diesen  im  Mönchseifer 
überbietend.  —  Uebrigens  berichtet  der  Kappenberger  Prämoiistratenser, 
der  um  HSO  jenen  Panegyrikus  auf  Gottfried  schrieb,  nicht  alles  genau  und 
der  ungeschminkten  Wahrheit  gemäss;  er  gedenkt  z.  B.  nicht  dos  anfäng- 
lichen Widerstrebens  der  Gemahlin  Gotlfried's,  des  Jüngern  Bruders  Otto 
und  der  Ministerialen  gegen  den  frommen,  opferfreudigen  und  allem  Irdi- 
schen abgewendeten  Sinn  des  Grafen  Gottfried,  wovon  doch  die  Vila  Nor- 
berti  (Mon.  G.  h.  Scr.  XII,  688),  ohne  Zweifel  der  Wahrheit  gemäss,  be- 
richtet, sondern  er  spricht  bloss  von  der  Widersetzlichkeit  des  v\elllich 
gesinnten  Schwiegervaters,  des  Grafen  Friedrich  von  Arnsberg,  den  es  tief 
schmerzte,  dass  die  edle  und  reiche  Familie,  die  mit  Königen  und  Kaisern 
nahe  verwandt  war,  von  dem  Wege  zu  höherem  Glänze  und  grösserer 
Macht,  ja  zum  Throne,  abirren  und  in  Mönchs-  undNonnenzellen  verkom- 
men sollte,  wie  er  meinte,  der  aber  auch  deshalb  in  beiden  Lebensbe- 
schreibungen, GoUfried's  und  Norbert's,  mit  den  schwärzesten  Forben  ge- 
schildert wird,  ja  als  ein  wahrer  Teufel. 
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den  nachmaligen  Kaiser  Friedrich  I  und  in  dem  jugendlichen 
Taufzeugen  Otto  den  Grafen  Otto  von  Kappenberg,  so  können 
wir  in  dem  altern  Manne  des  Kindes  Vater  den  Herzog  Fried- 
rich II  finden  und  in  dem  Kaiser  (IP),  welcher  das  Kind  in  der 
Taufe  hält,  den  Kaiser  Heinrich  V.  Das  Erscheinen  dieses  Kai- 
sers als  des  ersten  Taufzeugen  bei  des  Herzogs  Friedrich  II  von 
Schwaben  Sohne  kann  nicht  befremden ;  seine  Schwester  Agnes 
war  des  Herzogs  Mutter,  des  Täuflings  Grossmutter. 

So  scheint  diese  zuerst  von  Grolefend  angedeutete  Erklä- 
rung der  Schale  vollkommen  gerechtfertigt  und  gesichert  zu 
sein,  und  dennoch  kann  ich  derselben  nicht  unbedingt  zustim- 
men, indem  ich  mich  einiger  leiser  Zweifel  an  deren  Richtigkeit 
nicht  erwehren  kann ,  welche  Zweifel  ich  unten  näher  bezeich- 
nen werde.  Es  sei  mir  deshalb  vergönnt,  sogleich  eine  andere 
Hypothese  aufzustellen,  und  dieselbe  zu  vertheidigen,  und  zwar 
eine  Hypothese,  durch  welche,  wenn  sie  erwiesen  und  zur  Ge- 
wissheit erhoben  werden  könnte,  unser  Gefäss  einen  noch  viel 
höhern  historischen  Werth  erhallen  würde.  Nachdem  ich  mir 
die  Sache  schon  vollständig  zurecht  gelegt  hatte,  fand  ich,  dass 
Stenzel ,  dessen  hieher  gehörigen  Worte  ich  oben  (S.  30)  mil- 
Iheilte,  bereits  auf  einen  ähnlichen  Gedanken  gekommen  war, 
doch  ohne  denselben  fester  zu  ])egründcn  und  weiter  auszufüh- 
ren. Meine  Erklärung  des  jetzt  weimarischen  silbernen  Beckens 
ist  kurz  folgende:  Der  nachmalige  Kaiser  Friedrich  II  wird  hier 
von  seinem  Vater,  dem  Kaiser  Heinrich  VI  zur  Taufe  gebracht. 
Derselbe  wird  von  einem  Bischöfe  ^^)  in  einem  Taufbrunnen  in 
das  Wasser  eingetaucht  und  abgewaschen.  Taufzeugen  sind 
Philipp ,  des  Kaisers  Bruder  und  Nachfolger  als  römischer  König 
in  Deutschland,  damals  Herzog  von  Schwaben,  und  Otto,  der 
Sohn  des  Herzogs  Heinrich  des  Löwen  und  nachmals  Kaiser 
Otto  IV.  Wir  haben  also  auf  diesem  Bilde  vier  Kaiser,  einen  der 
es  damals  war,  und  drei  die  es  später  wurden,  *^)  einen  Bischof 
und  einen  dienenden  Geistlichen.  Das  Gefäss  ist  auf  Befehl  des 
römischen  Königs  Friedrich  II  angefertigt  um  1212  oder  1215, 
und  dem  sich  zurückziehenden  Gegenkaiser  Otto  IV,  der  vor 
etwa  18  Jahren  (1196)  in  Italien  sein  Pathe  gewesen  war,  ver- 


12)  Vielleicht  von  einem  Bischöfe  Dietrich,  Friedrich  oder  Ernst  (Theo- 
dericus,  Fridericus,  Erncstus)? 

13)  Doch  wurde  König  Philipp  nicht  als  Kaiser  gekrönt  und  nicht  vom 
Papste  anerkannt. 
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ehrt,  und  von  diesem  alsh.dd  einer  Kirche  geschenkt  worden, 
sei  es  der  Propstei  Kappenl)erg  oder  einer  Kirche  in  Köhi ,  wor- 
auf dann  ,  wahrscheinlich  auf  Befehl  des  geistlichen  V^orstehei's 
dieser  Kirche,  die  das  Becken  (als  Taufi3ecken)  erhalten  hatte, 
die  äussere  Umschrift  darauf  eingegrabea  worden  ist. 

Für  meine  Erklärung  spricht  zunächst  die  bildliche 
Darstellung  auf  dem  Taufbecken.  Hier  erscheint  der  Täuf- 
ling Friedrich  nicht  als  ein  Säugling,  sondern  als  ein  mehr- 
jähriger Knabe,  der  von  einem  Kaiser  zur  Taufe  gebracht 
und  von  einem  Bischöfe  getauft  wird.  Mit  Grotefend's  An- 
sicht, dass  auf  der  Schale  nur  eine  Taufhandlung  im  Allgemei- 
nen dargestellt  sei ,  und  dass  man  nicht  eben  einen  Kaiser  und 
einen  Bischof  bei  der  betreffenden  und  durch  die  Umschrift  nä- 
her bezeichneten  Taufe  als  gegenwärtig  annehmen  müsse, 
habe  ich  schon  oben  mich  nicht  einverstanden  erklärt,  und 
schwerlich  wird  jemand  dieselbe  vertheidigen  wollen.  Fried- 
rich II,  geboren  zu  Jesi  in  der  Mark  Ancona  am  26.  Dec.  MOi, 
war  bei  seiner  Taufe  in  Italien  im  Herbste  1196  beinahe  zwei 
Jahr  alt:  das  passt  auf  den  in  unserm  Bilde  dargestellten  Kna- 
ben in  dem  Taufbrunnen  besser,  als  auf  das  Kind  Friedrich  I 
im  Jahre  11221.  Friedrich's  II  Vater,  der  Kaiser  Heinrich  VI, 
brachte  denselben  zur  Taufe,  die  ohne  Zweifel  ein  Bischof  voll- 
zog, da  der  Papst  sich  dessen  geweigert  hatte:  das  passt  wie- 
derum. Der  an  die  Stelle  des  verstorbenen  Bruders  Konrad  zum 
Herzoge  von  Schwaben  erhobene  Bruder  des  Kaisers  und  nach- 
malige König  Philipp,  1196  in  Italien  anwesend,  war  als  der 
nächste  Blutsfreund  der  geeignetste  Taufzeuge ,  und  dass  auch 
der  junge,  einundzwanzigjährige  Herzog  Otto,  später-  Kaiser 
Otto  IV,  der  damals  sich  noch  in  Italien  befand,  wenn  auch  nur 
ein  entfernterer  Verwandter  des  Kaisers  Heinrich  VI,  *^)  diesem 
ein  sehr  erwünschter  Taufzeuge  für  seinen  Sohn  sein  musste, 
werden  wir  bald  sehen.  Als  Philipp  und  Otto,  die  spätem 
Gegenkaiser,  können  wir  also  die  beiden  auf  dem  Bilde  bei  dem 
Kaiser  stehenden  Personen  betrachten,  zumal  über  dem  Kopfe 
des  Jüngern  der  Name  Otto  zu  lesen  ist,  wie  über  dem  Täuf- 
linge der  Name  Fridericus.  *^) 


14)  Heinrich's  Urossvater  und  Otto's  Grossmutter  waren  Gesclnvisler 
gewesen. 

15)  Nur  diese  beiden  Personen  wurden  mit  ihren  Kamen  bezeicluiot 
als  Geber  und  Empfänger  des  schönen  Geschenks. 
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Historisch  scheint  unsre  Hypothese  sich  leicht  rechtfer- 
tigen zu  lassen.  Der  Umstand ,  dass  Friedrich  H  bei  seiner 
Königswahl  in  Deutschland  i  196  noch  nicht  getauft  war,  wurde 
von  dem  Papste  Innocenz  IH  im  Jahre  1200  in  seinem  l)ekann- 
ten  hochwichtigen  Schreiben  und  Rechtsbedenken  an  die  deut- 
schen Fürsten  (Reg,  29)  als  der  Hauptgrund  angegeben,  dass  das 
Wort  und  der  Eid  diese  Fürsten  nicht  binde  an  die  Wahl  einer 
zum  Könige  untauglichen  Person,  »eines  Knaben  von  kaum  zwei 
Jahren,  der  noch  nicht  die  heilige  Taufe  empfangen  halte.  «  • — 
Als  Kaiser  Heinrich  VI,  nachdem  er  1  196  zwar  nicht  die  Erb- 
folge der  Krone,  aber  doch  die  Königswahl  seines  unmündigen 
Sohnes  in  Deutschland  durchgesetzt  hatte,  nach  Italien  (im  Au- 
gust 1196)  zurückgekehrt  war,  unterhandelte  er  längere  Zeit 
mit  dem  Papste,  um  dessen  Aussöhnung  und  die  Taufe  seines 
Sohnes  durch  ihn,  den  Papst  selbst,  zu  erlangen,  weshalb  er 
wol  eben  diese  Taufe  so  lange  verschoben  hatte.  Drei  Wochen 
hielt  er  sich  im  Herbste  M96  in  der  Nähe  von  Rom  auf,  zu 
Tivoli.  Abgeordnete  gingen  hin  und  her,  und  der  Kaiser  sen- 
dete dem  Papste  kostbare  Geschenke;  dennoch  erlangte  er  die 
Erfüllung  seines  sehnlichsten  Wunsches  nicht  (er  musste  also 
den  Knaben  taufen  lassen  nicht  vom  Papste,^")  doch  wol  von 
einem  Bischöfe) ,  und  ging  unwillig  ab  nach  Sicilien  (s.  Annales 
Argent.  plen.  —  Chronicon  iMarbac.  —  Boehmer,  Fontes  III, 
66).  —  Philipp's,  des  neuen  Herzogs  von  Schwaben  (nach 
Konrad's  Tode  am  15.  Aug.  1196)  Anwesenheit  in  Italien  bei 
seinem  Bruder  dem  Kaiser  bezeugt  eine  von  diesem  am  23.  Aug. 
1196  zuPavia  ausgestellte  Urkunde.^")  —  Otto  Heinrich's  des 
Löwen  Sohn  (geboren  1175)  war  in  den  Jahren  1193  bis  HQB, 
sammt  seinem  Jüngern  Bruder  Wilhelm,  als  Geissei  für  das  Löse- 
geld seines  Oheims  des  Königs  Richard  Löwenherz  von  England 
in  Italien  und  am  Hofe  des  Kaisers  Heinrich,  also  schon  zur  Zeit 
der  Geburt  Friedrich's  II  1194  und  noch  um  die  Zeit  der  Taufe 
desselben  1196.    Nachdem  sein  Vater,  der  alte  Feind  der  Stau- 


-16)  Wie  Napoleon  III  in  unsern  Tagen. 

17)  Hieher  gehörige  Zeugnisse  und  Urkunden  aus  dem  Herbste  1196 
kenne  ich  nichl.  —  Wäre  die  A  b  w  e  se  n  h  e  i  t  Philipp's  bei  der  Taufe 
seines  Neffen  Friedrich  zu  beweisen,  so  könnte  man  die  beiden  Taufzeugen 
hinter  dem  Kaiser  auf  unserni  Bilde  für  Otto  (iV)  und  dessen  Jüngern  Bru- 
der Wilhelm  hallen. 


37     

fen,  im  August  1195  gestorben  war,  wurde  er  1196  von  dem 
Kaiser  der  Geisselschafl  entledigt,  und  befand  sich  nun,  bis  zu 
seiner  Abreise  zu  Richard,  wahrscheinlich  gar  nicht  übel  in  Ita- 
lien ,  von  dem  Kaiser,  seinem  Blutsfreunde  ausgezeichnet  und 
auf  das  freundlichste  behandelt.  Diesem  mussle  ja  \iel  daran 
liegen,  den  tüchtigen  jungen  Weifen,  der  eine  bedeutende  Zu- 
kunft vor  sich  halle,  für  sich  und  seinen  Sohn,  das  Kind  Fried- 
rich,  zu  gewinnen,  wie  er  die  meisten  deutschen  Fürsten  in 
demselben  Jahre  gewonnen  halle.  Die  Feindschaft,  welche  1  175 
zwischen  den  Vätern  entbrannt  war,  konnte  nun  von  den  Söh- 
nen beigelegt ,  und  der  Kampf  der  Weifen  gegen  die  Slaufen 
konnte  beendigt  werden ,  wenn  Otto  als  Pathe  des  jungen 
Königs  mit  diesem  auch  in  eine  geistliche  Verwandtschaft  trat; 
ja  es  konnte  der  Kaiser  dem  Unmündigen  dadurch  einen  Freund 
und  eine  mächtige  Stütze  verschaffen.  Der  Erfolg  entsprach 
freilich  solchen  Erwartungen  nicht.  —  Auch  die  spätem  Be- 
mühungen des  (Gegen-)  Königs  Philipp  um  eine  völlige  Aussöh- 
nung (namentlich  1207  von  Nordhausen  aus  und  zu  Quedlin- 
burg) scheiterten  an  Olto's  Hartnäckigkeit,  und  dieser  liess  sich 
bloss  da  willig  linden,  wo  er  sich  ohne  Unterordnung  auf  seiner 
Höhe  erhallen  konnte,  wie  bei  der  politischen  Verbindung  mit 
des  ermordeten  Philipp's  Töchterlein  Beatrix  (Hochzeit  zu  Nord- 
hausen am  7.  Aug.  1212) ,  deren  baldiger  Tod  freilich  die  Ab- 
sicht Olto's  vereitelte. 

Wie  Kaiser  Heinrich  im  Jahre  1196,  so  suchte  auch  dessen 
achtzehnjähriger  Sohn  König  Friedrich  H,  als  er  (kurz  nach  jener 
Verbindung  Olto's  mit  dem  Mägdlein  Beatrix,  Friedrich's  Nichte) 
über  die  Alpen  nach  Deutschland  gekommen  war  (im  Septem- 
ber 1212),  um  an  die  Stelle  des  auch  vom  Papste  (1211)  aufge- 
gebenen Otto  zu  treten,  die  deutschen  Fürsten  durch  Geschenke 
und  Versprechungen  zu  gewinnen.  Vielleicht  schon  damals  '^) 
mochte  Friedrich  H  durch  Uebej'sendung  der  schönen  Schale 
und  somit  durch  geflissentliche  Erinnerung  an  diePathenpflicht, 
vielleicht  auch  an  eine  schöne  in  Itolien  verlebte  Jugendzeit  und 
an  die  von  Friedrich's  Vater  genossene  Güte,  ein  freundlicheres 
Verhältniss  anzubahnen  suchen;  doch  wahrscheinlicher  fällt  die 
Uebersendung  des  werthvollen  Geschenkes  erst  in  die  Zeit,  als 
Kaiser  Otto  IV  nach  der  Niederlage  bei  Bouvines  (12.  Juli  1214) 


4  8)  Doch  wol  nicht  als  ein  Hocbzeilsgeschenk  im  August  1219 
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so  lange  in  Köln  verweilte,  bis  er,  als  auch  die  lliüringischeu 
und  manclie  sächsische  Herren  dem  jungen  Könige  Friedrich 
sich  zugewendet  hatten,  am  15.  Juli  1215  diese  Stadt  mit 
seiner  neuen  Gemahlin  Maria  von  Brabant  heimlich  verliess, 
fast  zu  derselben  Zeit,  als  sein  Gegner  Friedrich  II  zu  Aachen 
gekrönt  wurde  (am  25.  Juli  1215).  Friedrich  mochte  glauben, 
dass  mit  Otto's  Macht  auch  sein  Trotz  gebrochen  sei,  und  dass 
derselbe  der  Stürme  des  Lebens  müde  es  vorziehen  werde,  mit 
seiner  jungen  Gemahlin  ein  stilles  Glüek  und  häusliche  Freuden 
zu  geniessen,  anstatt  den  nun  hoffnungslosen  Kampf  nicht  bloss 
gegen  die  Slaufen  und  seine  Gegner  in  Deutschland,  sondern 
auch  gegen  Rom  und  die  Gibellinen  in  Italien  fortzusetzen.  Die 
günstigste  Zeit  schien  für  Friedrich  gekommen  zu  sein,  Unter- 
handlungen anzuknüpfen;  doch  er  hatte  sich  getäuscht:  auch 
jetzt  wollte  Otto  die  Krone  nicht  niederlegen.  —  In  der  ersten 
Hälfte  des  Jahres  1215  kann  also  die  Zusendung  jenes  Geschenks 
des  jungen  Königs  Friedrich  an  seinen  Gegner  Otto  in  Köln  er- 
folgt sein,  *^)  und  da  dieser  die  Gabe  und  die  daran  geknüpfte 
Aufforderung  nicht  annehmen  wollte,  so  mag  er  das  Gefäss 
einem  hohen  Geistlichen  zu  kirchlichem  Gebrauche  überlassen 
haben,  etwa  dem  Ueberbringer  der  Schale  selbst,  der  ohne 
Zweifel  ein  Geistlicher  war,  da  solche  Friedensunterhandlungeu 
damals  gewöhnlich  durch  Geistliche  geführt  wurden,  oder  etwa 
dem  ,  welcher  seine  Ehe  mit  Maria  von  Brabant  eingesegnet 
hatte,  möglicherweise  auch  dem  Prälaten  von  Kappenberg,  und 
vielleicht  statt  eines  andern  angemessenen  Ehrengeschenks,  da 
Otto  in  Köln  sich  in  grosser  Geldnoth  befand. 

Die  Umschrift  der  Schale  ist  aufzufassen:  »Der  römische 
König  Friedrich  hat  diese  Ehrengabe  seinem  Palhen  Otto  dar- 
gebracht, dieser  Gütt.  —  Wen  das  Wasser  äusserlich  reinigt, 
eingedenk  sei  er  des  innern  Menschen.  —  Damit  du  seist,  was 

du  nicht  bist,  spüle  und  wasche  ab,   was  du  bist.« Die 

Bezeichnung  des  römischen  Königs  Friedrich  II  durch  Caesar  et 
Augustus  ist  nicht  auffallend.  Romanorum  Rex  et  seraper  Au- 
gustus  wird  derselbe  in  Urkunden  genannt,  die  vor  seiner  Kai- 
serkrönung (1220)  ausgestellt  sind.  Um  des  Verses  willen  wurde 
aus  Romanorum  Rex  ein  Caesar,  und  das  senjper  fiel  hinweg, 
wie  es  auch  in  Urkunden  zuweilen  fehlt.  Die  äussere  Umschrift, 


19)  Vielleicht  zuüleicb  als  ein  Hochzeilgeschenk. 


39 

das  erste  Distichon  ,  wurde  jedenfalls  erst  auf  den  Rand  der 
Schussel  gesetzt;  als  dieselbe  der  Kirche  geschenkt  war;  das 
innere  Distichon  stand  wol  schon  damals  darauf,  als  Bezeich- 
nung eines  Wasch-  oder  Taufbeckens  auf  die  Unreinigkeit  und 
Sündhaftigkeit  des  Menschen  sich  beziehend,  ^"j 

Wer  zunächst  das  innere  Bild  des  Taufbeckens  nach  der 
vorliegenden  Zeichnung  im  3.  Bande  des  Archivs  betrachtet, 
und  dabei  die  gegebenen  histoiischen  Nachweisungen  erwägt, 
dürfte  meine  Erklärung  des  höchst  merkwürdigen  alten  Kunst- 
werks, gleichsam  als  einer  Yier-Kaiser-Schale,  von  Friedrich  II 
an  Otto  IV  geschenkt  etwa  im  Jahre  12 13,  nicht  ganz  verwerf- 
lich finden,  auch  wenn  ihm  die  andre  Erklärung  dieses  Gefäs- 
ses,  als  eines  Geschenkes  von  dem  Kaiser  Friedrich  I  an  den 
Grafen  (Propst)  Otto  von  Kappenberg,  nicht  lange  nach  dem 
Jahre  1 1 30  gemacht,  mehr  zusagen  sollte,  da  Otto  von  Kappen- 
berg wirklich  des  Kaisers  Friedrich  I  Pathe  war,  und  da  die 
Schale  sich  vordem  im  Besitz  der  Propstei  Kappenberg  befunden 
haben  soll.  Noch  frage  ich  :  1)  Konnte  nicht  Otto  IV  bei  Fried- 
rich II  Pathe  sein,  auch  wenn  74  Jahr  früher  Otto  von  Kappen- 
berg bei  Friedrich  I  Pathe  gewesen  war?  2)  Konnte  nicht  Otto  IV 
die  Schüssel  der  Kappenberger  Kirche  (dem  Propst  daselbst) 
geschenkt  haben?  oder,  wenn  dieses  als  ein  zu  seltsames  Zu- 
sammentreffen erscheint,  konnte  nicht  ein  Prälat  jener  Propstei, 
in  welcher  die  Erinnerung  daran,  dass  der  dritte  Propst  dersel- 
ben, Otto  von  Kappenberg,  bei  dem  Kaiser  Friedrich  I  Pathe 
gewesen  war,  sich  erhalten  hatte,  das  Gefäss  etwa  in  Köln  für 
sein  Stift  erworben  haben?  so  dass  man  nun  in  diesem  Stifte 
in  dem  Friedrich  11  und  Otto  IV  des  Bildes  Friedrich  I  und  Otto 
von  Kappenberg  erblickte.  —  Jedenfalls  scheint  mir  das  Bild 
des  Knaben  im  Taufbrunnen  mehr  für  Friedrich  II  in  Italien 
M96  zu  passen,  als  für  Friedrich  I  in  Deutschland  M22,  und 
die  Schüssel  selbst  erscheint  eher  als  ein  (in  Italien?)  um  1212 
oder  1215  gearbeitetes  W^erk ,  als  ein  um  M30  entstandenes. 
Die  Umschrift,  wenigstens  die  äussere,  wurde  später  darauf  ge- 
setzt; doch  das  Ganze  für  eine  Arbeit  viel  späterer  Zeit  und  für 
ein  Geschenk  des  Kaisers  Friedrich  III  zu  halten,  wie  Wedekind 
möchte,  erscheint  unstatthaft. 


20)  Man  vergleiche  damit  die  oben  angeführten  Verse  auf  einem  Tauf- 
sleine zu  Merseburg. 
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Zur  völlig  sichern  Entscheidung  der  Hauptfrage  ist  erfor- 
derlich: I)  eigene  Ansicht  des  Gefässes  in  Weimar,  2)  be- 
stimmte Nachweisungen  über  Ort  und  Zeit,  wo  möglich  den  Tag, 
der  Taufe  sowohl  Friedrich's  I  als  Friedrich's  II  und  über  die 
Anwesenheit  oder  Abwesenheit  der  auf  dem  Bilde  erscheinen- 
den Personen,  nach  guten  Urkunden  ,  wenn  solche  vorhanden 
sind.  Jetzt  scheint  mir  die  Frage  noch  offen  zu  sein. 


II. 

Die  vorstehende  scharfsinnige  Abhandlung  von  Herrn  Pro- 
fessor Dr.  Förstemann  in  Nordhausen  ist  eine  sehr  schätzbare 
Miltheilung,  welche  der  verehrte  Geschichtsforscher  mir  vor 
einigen  Monaten  zu  machen  die  Güte  hatte,  indem  er  mir 
freundlichst  deren  literarische  Benutzung  überliess  und  gänzlich 
anheimstellte.  Seine  Absicht  und  sein  Wunsch  ging,  wie  er  in 
seinem  Begleitschreiben  ausdrücklich  sagte,  vornämlich  dahin, 
die  historische  und  archäologische  Untersuchung  über  das  köst- 
liche Alterthumsslück ,  die  schon  vor  mehr  als  drei  Jahrzehnten 
von  den  ersten  Alterthumsforschern  und  Historikern  Deutsch- 
lands so  eifrig  vorgenommen  wurde,  wieder  neu  anzuregen  und 
zu  beleben.  Er  betrachtet  dabei  die  Sache  nichts  weniger  als 
durch  ihn  jetzt  erledigt  und  eigentlich  abgemacht;  im  Gegen- 
theil  er  will  die  Hauptfrage  über  den  Ursprung  und  die  ur- 
sprüngliche Bedeutung  dieses  merkwürdigen  Kunstdenkmals 
noch  immer  wie  eine  offene  angesehen  wissen.  Ich  habe  aber 
die  vollständige  Mittbeilung  der  Förstemann'schen  Abhandlung 
an  gegenwärtigem  Orte  für  angemessen  und  wünschenswerth 
erachtet,  da  sie  ein  Monument  der  vaterländischen  Kunst-  und 
Kulturgeschichte  des  Mittelalters  betrifft,  welches  die  allgemeine 
Aufmerksamkeit  und  Beachtung  der  Sachverständigen  in  so 
hohem  Grade  verdient  und  fordert. 

Vor  allen  Dingen  wünschte  aber  Förstemann,  mit  mehreren 
andren  Gelehrten  von  der  höchsten  Treue  der  durch  Goethe  im 
dritten  Bande  des  Archivs  für  ältere  deutsche  Geschichtskunde 
1821    bekannt   eemacliten    bildlichen    Darstellung    nicht    recht 
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überzeugt,  eine  neue  und  vollkommen  treue  Abbildung  der  sil- 
bernen Schale ,  die  jetzt  unter  das  Silbergeräthe  des  Grossher- 
zo2lich  Sächsischen  Hausfideicommisses  gehört.  Hierfür  erschien 
uns  eine  photographische  Aufnahme  als  die  beste  Vorbereitung 
und  das  sicherste  Mittel.  Eine  solche  ist  uns  auf  geziemendes 
Ersuchen  durch  die  Huld  Sr.  Königlichen  Hoheit  des  Grossher- 
zogs zu  Theil  geworden,  und  sie  hat  uns  allerdings  gezeigt,  dass 
die  von  Goethe  a.  a.  0.  herausgegebene  Zeichnung  manches  zu 
wünschen  übrig  lässt,  ja  dass  man  durch  dieselbe  in  der  That 
von  der  künstlerischen  Feinheit  des  Originals  keine  ganz  genaue 
und  anschauliche  Vorstellung  bekommt.  Die  Photographie  hat 
uns  jetzt  ein  möglichst  getreues  und  wahres  Facsimile  des  Ori- 
ginals verschafft,  und  darnach  ist  der  Steindruck,  der  diese  Ab- 
handlung begleitet,  in  Leipzig  für  unsern  Zweck  angefertigt 
worden. 

Die  Schale,  anerkanntermaassen  ein  sehr  interessantes,  für 
die  Kunstarchäologie  des  Mittelalters  wahrhaft  bedeutsames 
Werk  aus  dem  Bereiche  der  Goldschiiiiedekunst,  findet  nament- 
lich unter  den  kirchlichen  Kunslschätzen  Cölns  aus  dem  Mittel- 
alter, wie  sie  uns  neulich  durch  Schrift  und  Bild  von  Fr.  Bock 
veranschaulicht  worden  sind,^')  höchst  lehrreiche  Parallelen. 
Diese  Zusammenstellung  und  Vergleichung  bezeugt  und  ver- 
bürgt auch  ganz  vollkommen  die  nie  in  Zweifel  gezogene  Origi- 
nalität und  Echtheit  der  Silberschale  als  eines  dem  Zeitalter 
Kaiser  Friedrich's  Barbarossa  angehörigen  Kunsterzeugnisses. 
Ja  man  mochte  in  der  That  selbst  zu  der  Muthmaassung  sich 
gedrängt  fühlen ,  dass  w  ir  aus  jener  Periode  in  diesem  Erzeug- 
nisse mittelalterlicher  Goldschmiedekunst  das  Werk  eines  Col- 
ner  Meisters  vor  uns  haben. 

Förstemann  hat  nun  in  der  obigen  gelehrten  Abhandlung 
die  historische  Erklärung  und  Deutung  dieses  anziehenden 
Kunstwerkes  sich  mit  dem  grössten  Eifer  zur  Aufgabe  gemacht 
und  ist  dabei  zu  einer  ganz  neuen  Vermuthung  über  die  Ent- 
stehung und  die  erste  historische  Bedeutung  desselben  gelangt. 
Allein  wie  pikant  die  Förstemann'sche  Hypothese ,  welche  unsre 
Schale    als   eine  Vier-Kaiser-Schale   zu   charakterisiren    sucht, 


21)  »Das  tieilige  Köln.«  Beschreibung  der  mittelalterl.  kirchlichen 
Kunslschatze  in  seinen  Kirchen  und  Sakristeien,  herausgeg.  von  Fr.  Bock. 
Leipzig  1858. 
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auch  sein  mag,  wie  fein  combinirt  ihre  Ausführung  und  Ent- 
wickelung  auch  ist :  wir  glauben  ihr  doch  nicht  beistimmen  zu 
dürfen.  Sie  erscheint  uns  nicht  einfach  genug,  vielmehr  gar  zu 
gesucht  und  künstlich.  Wir  meinen  fortwährend  und  ohne 
Vorbehalt  der  von  Grotefend  zuerst  vorgebrachten ,  dann  von 
Tross  urkundlich  begründeten  und  belegten,  zuletzt  nun  auch 
von  Jaffe  vertheidigten  Ansicht  beipflichten  zu  müssen.  Hier- 
nach ist  der  Graf  Otto  von  Kappenberg,  später  Propst  des  Stifts 
Kappenberg,  der  auf  der  Schale  bezeichnete  Pathe  Kaiser  Fried- 
rich's  I.,  und  von  diesem  die  Schale  an  jenen  geschenkt  wor- 
den ,  der  sie  hernach  der  Stiftskirche  zu  Kappenberg  ver- 
machte. 

Die  wichtigsten  Gründe,  welche  hierfür  sprechen,  sind 
zum  Theil  schon  aus  der  obigen  Darstellung  Förstemann's  zu 
entnehmen,  nämlich  I)  das  urkundliche  Zeugniss  von  1187, 
worin  der  Kaiser  den  Grafen  und  Pröpsten  Otto  seinen  Pathen 
(»patrinus  noster«)  nennt;  2)  der  thatsächliche  Umstand,  dass 
die  demnächst  von  dem  Pathen  Otto  an  die  Kirche  (»deo«  d.  i. 
an  seine  Kirche  Kappenberg)  geschenkte  Schale  früher,  nach 
Herrn  Pik's ,  des  vorherigen  Besitzers ,  bestimmter  Aussage, 
wirklicli  der  Propstei  Kappenberg  gehört  hat;  3)  die  historisch 
bekannte  Blutsfreundschaft  und  das  freundschaftliche  Umgangs- 
und Geschäftsverhältniss  des  Grafen  Otto  von  Kappenberg  und 
seines  Bruders  Gottfried  zu  dem  Herzoge  Friedrich  H.  von 
Schwaben,  dem  Vater  des  Kaisers  Friedrich  I.,  dem  sie  sehr 
ansehnliche  Grundbesitzungen  überliessen ;  4)  eine  in  diesen 
Beziehungen  höchst  \^ichtige  Urkunde,  welche  Förstemann ,  als 
er  obige  Abhandlung  schrieb,  noch  gar  nicht  kannte,  da  ihm 
das  Werk,  worin  sie  abgedruckt  steht,  nämlich  der  Codex 
Diplomaticus  Westfaliae  von  Erhard,  nicht  zur  Hand  war.  Diese 
Urkunde  enthält  eine  letztwillige  Disposition  des  Grafen  Otto 
von  Kappenberg,  des  Mitstiflers  und  dritten  Pröpsten  des  Stifts, 
wie  er  sich  selber  darin  nennt,  und  worin  er  sehr  bedeutende 
und  werthvolle  Vermächtnisse  errichtet  theils  zum  Besten  der 
Stiftsgeistlichkeit,  theils  für  die  Stiftskirche:  »ad  perpetuum 
ornatum  ecclesie  memorate«.  Er  vermacht  darin  namentlich 
der  Kirche  Kappenberg  drei  kostbare  Geräthe,  nämlich  ein  gol- 
denes Kreuz  mit  Gemmen  und  Kettchen  daran,  einen  von  einem 
genannten  Bischöfe  ihm  verehrten  Kelch,  endlich  eine  silberne 
Lampe   milsammt    ihrem    silbernen    Becken   (»cum   pelvi  sua 
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argeniea«),  wobei  hinzugefügt  wird,  dass  dieses  Geriilh  das 
Bildniss  des  Kaisers  darstelle  (»ad  imperatoris  effigieni  forma- 
tuni«).  Man  vergleiche  die  Regesta  Historiae  Westfaliae  von 
H.  A.  Erhard  in  dem  angehängten  Urkundenbuche  II.  No.  CCGX. 
S.  86:  »ita  etiam  Grucem  auream ,  quam  Sancti  Johannis  ap- 
pellare  solebam ,  cum  gemmis  et  catenulis  aureis  ,  quin  et  lam- 
padem  argenteum  ad  Imperatoris  formatum  effigiem  cum  sua 
pelvi  nichilominus  argentea,  nee  non  et  calicera  quem  mihi 
Trekacensis  misit  episcopus,  quod  hec  inquam  ad  perpetuum 
ornatum  memorate  ecclesie  tota  devotione  inviolabiliter  dedi- 
cavi«.  Es  wird  dabei  in  jener  aus  der  Diplomatik  bekannten 
Weise  durch  die  strengsten  Formeln  und  Glausuln  die  sorgsame 
Erhaltung  und  Aufbewahrung  dieser  Kleinodien  den  nachfol- 
genden Stiftspröpsten  und  dem  ganzen  Gonvente  anbefohlen. 
Auch  ist  wahrlich  solcher  Anordnung  und  dem  Befehl  des  from- 
men Geschenkgebers  dort  getreulich  nachgekommen  worden. 
Denn  bis  zur  Säcularisation  des  Stifts,  die  erst  in  Folge  der 
fianzösischen  Revolution  eintrat,  muss  unser  silbernes  Becken 
daselbst  wohlbehalten  aufbewahrt  worden  sein. 

Es  hat,  wie  wir  schon  längst  wissen,  der  unmittelbare 
Vorbesitzer  dieser  silbernen  Schale,  die  aus  der  Sammlung  des 
verstorbenen  Ghorherrn  Pik  zu  Göln^  der  als  gelehrter  und 
glücklicher  Allerthumssammler  bekannt  war,  für  die  Weimari- 
sche Sammlung  angekauft  ward ,  sich  in  solcher  Weise  auf  das 
bestimmteste  über  den  Erwerb  und  Besitz  dieses  schönen 
Denkmals  altdeutscher  Kunst  ausgesprochen.  Bereits  in  der 
Erklärung  dieses  Monumentes  von  Dümge,  die  man  an  die  erste 
Mittheilung  von  Goethe  über  die  Schale  ,im  dritten  Bande  des 
Archivs  der  Gesellschaft  für  ältere  deutsche  Geschichtskunde 
angefügt  findet,  lesen  wir  S.  458  in  dieser  Hinsicht  unter  an- 
dern Folgendes:  »Dazu  kömmt  nun  noch,  dass  uns  durch  Se. 
Excellenz  den  Herrn  Staatsminisler,  Freiherrn  v.  Stein,  aus 
dem  Munde  des  Chorherrn  Pik  zu  Cöln,  frühern  Besitzers  dieser 
Schale,  ein  gewichtiges  Zeugniss  über  deren  ehemaligen  Be- 
wahrungsort und  Wanderung  nach  Cöln  aufbehalten  ist,  wel- 
ches überdies  zugleich  über  ihre  ursprüngliche  Bestimmung  und 
die  darauf  abgebildete  Taufhandlung  einiges  Licht  verbreiten 
könnte.  Der  vorige  Besitzer  nämlich,  Chorherr  Pik  zu  Cöln  ,  bei 
welchem  Se.  Excellenz  diese  Schale  selbst  gesehen  ,  erklärte 
dieselbe  für  ein  ehemaliges  Besitzthum  der  aufgelöseten  Prämon- 
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stralenser-Abtei  Kappenberg,  aus  welcher  die  Schale  erst  zu 
unseren  Tagen  entkommen  ,  und  in  seinen  Besitz  durch  Kauf 
übergegangen  wäre«.  Und  neuerdings  hat  nun  auch  unser  ehr- 
würdiger Freund  E.  M.  Arndt  in  seinen  »Wanderungen  und 
Wandelungen  mit  dem  Reichsfreiherrn  v.  Stein«  (erschienen  in 
der  2.  Aufl.  zu  Berlin  I8.d8)  S.  262 — 63  gelegentlich  über  Kap- 
penberg erzählt,  als  einen  uralten  Grafensitz,  von  seinem  letzten 
Grafen,  dem  Taufpathen  Friedrich  Rothbarts,  in  ein  Prämon- 
stratenser  Stift  verwandelt,  seit  der  französischen  Umwälzung 
verweltlicht,  und  unter  preussische  Hoheit  gekommen,  von 
Stein  im  Jahre  1814  für  andere  Besitzungen  in  Westpreussen 
eingetauscht,  wo  Stein  den  29.  Juni  1831  in .  dem  dortigen 
Schlosse  gestorben  ist.  Und  ebendaselbst  S.  227 — 28  berichtet 
Arndt  aus  seinem  Leben  und  seiner  Erinnerung  wörtlich:  »Im 
Sommer  des  Jahres  1817  kam  Stein  auf  vier  Tage  mit  Goethens 
Herrn,  dem  Herzog  von  Weimar,  nach  Köln.  Sie  wollten  in  der 
alten  heiligen  Stadt  allerlei  Raritäten  beschauen;  der  Herzog 
hat  dort  auch  eine  ganze  Reihe  schöner  gemalter  Glasfenster  des 
Mittelalters  eingekauft  und  eine  schönste  silberne  Schüssel, 
welche  Friedrich  Barbarossa  seinem  Pathen  dem  Sohn  (?)  des 
Grafen  von  Kappenberg,  wo  Stein  jetzt  wohnte,  als  Taufge- 
schenk verehrt  hatte:  so  besagte  die  Inschrift.  — « 

Auch  kennen  wir,  was  unter  jenen  kirchlichen  Kleinoden, 
die  von  dem  Grafen  und  Pröpsten  Otto  von  Kappenberg  an  das 
von  ihm  selber  gegründete  Stift  vermacht  wurden ,  zuvörderst 
das  goldene  Kreuz  »cum  gemmis  et  catenulis  aureis«  anlangt, 
dessen  Herkunft  aus  dem  bereits  oben  gedachten  Anhange  zu 
der  Vita  Godefridi  Cogaitis  Capenbergensis ,  den  zuletzt  JafiFe  in 
den  Monumentis  Germ.  Histor.  hat  abdrucken  lassen.  Die  Mut- 
ter des  Herzogs  Heinrich  von  Baiern  hatte  selbiges  aus  Constan- 
tinopel  von  der  Kaiserin  zum  Geschenk  erhalten :  »transmisit« 
—  wie  es  wörtlich  heisst,  —  »crucem  auream  cum  gemmis  et 
catenulis  aureis«.  Diese  vererbte  es  auf  ihre  Tochter  Jutta, 
welche  die  Gemahlin  des  Herzogs  Friedrich  von  Schwaben  und 
die  Mutter  des  Kaisers  Friedrich  I.  wurde.  Der  Herzog  über- 
liess  es  aber  an  die  Grafen  von  Kappenberg,  seine  gottesfUrchli- 
gen  Vettern,  als  dieselben  zwei  schöne  Schlösser  mit  grossen 
Besitzungen  auf  den  Herzog  übertrugen.  Der  letztlebende  der 
beiden  Grafen,  Otto,  nachdem  er  Propst  des  Stifts  geworden 
war,  weihete  seiner  Kirche  das  köstliche  Geräth.    Dasselbe  that 
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er  a!)er  ohne  Zweifel  mit  dem  silbernen  Becken  ,  welches  von 
ihm  ,  wie  es  scheint ,  als  Unterschüssel  einer  ebenfalls  silbernen 
Lampe  benutzt  worden  war.  Auf  dieser  Schüssel  war,  wie  sie 
in  der  Urkunde  gekennzeichnet  wird,  der  Kaiser  in  efhgie 
dargestellt. 

So  kommt  man,  meine  ich,  ganz  natürlich ,  ja  fast  noth- 
w endig,  besonders  in  Folge  jener  letztwilligen  Verfügung  des 
Grafen  und  Pröpsten  Otto  von  Kappenberg,  zu  dem  Schlüsse: 
wir  haben  hier  offenbar  unsre  von  Kaiser  Fiiedrich  I.  an  seinen 
Pathen  Otto  von  Kappenberg  geschenkte  silberne  Schale  vor 
uns.  Das  Diplom  ist  von  Erhard  nach  dem  Original  im  Kappen- 
berger  Archive  bekannt  gemacht  und  mit  ßecht  in  das  Jahr  1  156 
gesetzt  worden.  Das  unten  auf  der  Charte  mit  Pergamenlstreifen 
festgeheftete  kreisförmige  Siegel  ist,  wie  der  Herausgeber  an- 
merkt, noch  sehr  wohl  erhalten;  es  zeigt  das  Brustbild  eines 
Geistlichen,  mit  unbedecktem  Haupte,  in  der  rechten  Hand  ein 
Kreuz,  in  der  linken  ein  Buch  haltend,  und  hat  die  Umschrift: 
Otto.  Johanüis  Ap.  Servus.  Unsers  Erachlens  kann  man  in  der 
That  keinen  bessern,  auf  Urkunden  und  anerkannte  Thatsachen 
gestützten,  Nachweis  über  Ursprung  und  Herkunft  eines  solchen 
alten  Kunstwerks  verlangen. 

Was  aber  die  archäologische  Erklärung  der  bildlichen  Dar- 
stellung sowie  der  Inschriften  auf  der  Schale  betrifft,  so  haben 
besonders  die  beiden  Buchstaben,  die  man  rechts,  und  vor  allen 
das  absonderliche  Zeichen,  welches  man  links  von  dem  Täufling 
erblickt,  den  Erklärern  bisher  die  grösste  Schwierigkeit  berei- 
tet. Dabei  hat  man  zwar  die  Buchstaben  IP,  mit  einem  Strich 
über  dem  I  und  das  P  unten  gestrichen ,  allgemein  und  ohne 
Frage  ganz  richtig  Imperator  gelesen;  aber  das  auffallende  Zei- 
chen T  auf  der  andren  Seite  neben  dem  Haupte  des  Täuflings, 
gewissermaassen  symbolisirl  als  doppelkreuzartiges  Zeichen 
oder  als  Urgestalt  des  geistlichen  Hirtenstabes  angesehen,  deu- 
tele man  zuerst  als  Episcopus  und  bezog  es  auf  den  taufenden 
Bischof;  während  man  in  Folge  dessen  die  Buchstaben  IP  d.  i. 
Imperator  auf  der  andren  Seite  auf  die  gegenüberstehende  Figur, 
den  ersten  Taufzeugen,  beziehen  wollte,  und  diese  Figur  musste 
also  ein  Kaiser  sein.  So  ist  jenes  Zeichen  zuerst  in  Weimar  ge- 
deutet worden. 

Allein  diese  Deutung  fand  hernach  namentlich  bei  Moser  in 
Stuttgart  gegründeten  Widerspruch,  da  die  Nothwendigkeit,  das 
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Zeichen  für  Episcopus  zu  nehmen,  gar  nicht  diirgelhan  wäre. 
Er  gab  deshalb  eine  andre  Auslegung.  Jedoch  diese  neue  Erklä- 
rung des  Zeichens  ist  semiotisch  und  paläographisch  eben  so 
wenig  befriedigend;  wenn  wir  auch  sachlich  darin  mit  ihm 
übereinstimmen  müssen,  dass  das  Zeichen  zu  Imperator  gehört. 
Moser  will  aber  eine  Sigle  daraus  machen,  die  er  in  tr  auflöst, 
wie  oben  schon  von  Förstemann  angegeben  worden ,  und  die  er 
mit  dem  gegenüberstehenden  IP  zu  einem  Worte  zusammen- 
fassl,  so  dass  die  Hälfle  des  Wortes  Imperator  auf  der  rechten, 
die  andre  Hälfle  auf  der  linken  Seite  neben  dem  Täufling  stehe. 
Allein  solche  Auflösung  unseres  Zeichens  in  tr  wird  schwerlich 
bei  unbefangenen  Kennern  der  Paläographie  Beifall  und  Aner- 
kennung ernten.  Moser  äussert  sich  darüber  auch  sehr  unklar, 
unter  andern  dahin  (Archiv  f.  ältere  d.  Gesch.  IV.  S.  272),  »es 
könne  diesem  Zeichen  auch  sonst  wohl  die  Abbreviatur  tr  (wohl 
gar  mit  der  Bedeutung:  testatur)  oder  eine  ähnliche,  wie  etwa 
fr,  ft,  flr,  »deren  Bedeutung  durch  die  Selbstansicht  des 
Vorkommens«  (sie!)  bestimmt  werden  müsste,  zum  Grunde 
liegen. « 

Aber  eben  so  wenig  Beifall  findet  die  von  Grotefend  ver- 
suchte Deutung,  indem  er  sagt:  »was  man  Episcopus  liest, 
möchte  ich  eher  für  eine  Abkürzung  des  W^ortes  filiolus  (als 
Täufling)  halten«.  Dies  ist  in  der  That  ganz  aus  der  Luft  ge- 
griffen. 

Förstemann  ist  nun  bei  der  ursprünglichen  Weimarischen 
Deutung,  wie  sie  Goethe  zuerst  mittheilte,  stehen  geblieben, 
wonach  das  Zeichen  für  Episcopus  genommen  wird.  Jedoch  an 
den  Beweisen  gegen  die  dawider  inzwischen  vorgekommene 
Polemik  mangelt  es. 

Dümge  hat  im  Archiv  für  ältere  d.  Gesch.  III.  S.  466  in 
einer  Anmerkung  zu  Grotefend's  Erklärung  zwar  der  Deutung 
der  Sigle  (wie  er  sagt)  für  Episcopus  seine  Zustimmung  ertheilt, 
jedoch  dabei  freimüthig  bekannt,  dass  er  die  Sigle  nicht  metho- 
disch zu  erklären  vermöge. 

Wir  sind  dagegen  entschieden  des  Dafürhaltens,  dass  das 
vielbesprochene  Zeichen ,  nachdem  es  die  allerverschiedensten 
und  willkürlichsten  Deutungen  erfahren  hat,  nunmehr  von  uns 
methodisch  wird  erklärt  werden  können.  Es  ist,  behaupten 
wir,  ganz  einfach  die  Marke  des  Kaisers,  das  signum  impe- 
ratoris.     Die  neue  Theorie  von  der  Hausmarke   wird    hier   zu 
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UDgesuchter  Lösung  eines  archäologischen  und  paUiographischen 
Räthsels  die  besten  Dienste  leisten  können.  Wer  sich  mit  der 
Theorie  und  Praxis  der  Hausmarken  semiotisch  und  sachlich 
vertraut  gemacht  hat,  wird  uns  verstehen  und  hoffentlich  ohne 
Bedenken  unserer  Erklärung  beipflichten.  Der  in  dieser  Bezie- 
hung Sachverständige  und  Geübte  sieht  hier  ein  simples  Hand- 
zeichen, das  Handmal  des  Kaisers,  vor  sich,  welches  das  Wap- 
pen und  das  kaiserliche  Monogramm  der  Diplome  vertritt. 

Es  giebt  dies  ein  Beispiel  davon ,  dem  ohne  Zweifel  in  der 
nächsten  Zukunft  manche  Belege  folgen  werden,  wie  eingreifend 
wichtig  und  bedeutsam  die  neue  Lehre  von  der  Hausmarke  für 
die  deutsche  Alterthumskunde  ist. 

Wir  wollen  hier  zum  Schlüsse  nur  in  aller  Kürze  auf  einige 
analoge  Erscheinungen  der  Vorzeit  aus  unserer  Nähe,  die  zur 
Erläuterung  und  weiteren  Begründung  unserer  Auffassung  die- 
nen können,  noch  hindeuten  und  aufmerksam  machen.  So  bit- 
ten wir  namentlich  beispielsweise  die  alten  Marken  der  thürin- 
gischen Grafen  von  Kevernburg  und  der  Grafen,  jetzt  Fürsten 
von  Schwarzburg  in's  Auge  zu  fassen,  wie  sie  noch  heute  auf 
dem  vollen  Wappenschilde  des  Schwarzburgischen  Fürstenhau- 
ses zu  sehen  sind.  Wir  haben  diese  Zeichen  ,  den  sogenannten 
Rechen  oder  Kamm  und  die  sogenannte  Gabel,  nachdem  sie  seit 
Jahrhunderten  völlig  misverstanden  und  heraldisch  misdeutet 
worden  sind,  in  unserer  Schrift  »über  die  Ehrenstücke  und  den 
Rautenkranz  als  historische  Probleme  der  Heraldik«  (Jena  185  5) 
mit  leichter  Mühe  aus  der  neuen  Lehre  von  der  Hausmarke,  die 
über  die  Genesis  des  Wappenwesens  und  die  rechtsgeschicht- 
liche Entwickelung  und  ursprüngliche  Bedeutung  desselben 
überraschende  Aufschlüsse  giebt,  befriedigend  und  ungesucht 
zu  erklären  uns  im  Stande  gesehen. 

Wir  wollen  endlich  hier  noch  kurz  berühren  und  lediglich 
andeuten ,  dass  nach  neueren  Entdeckungen ,  die  wir  an  den 
angehängten  Diplomsiegeln  der  Urkunden  der  Edlen  Herren  von 
der  Lobdeburg  in  Staatsarchiven  während  der  letzten  Jahre  ge- 
macht haben,  gleichfalls  diese  reichsfreien  Herren,  deren  Stamm- 
burg eine  Stunde  von  Jena  auf  einem  schönen  Berge  in  Trüm- 
mern vor  uns  liegt,  neben  ihrem  Wappenzeichen  und  manch- 
mal anstatt  desselben  eine  eigene  Marke  geführt  haben.  Man 
braucht,  um  sich  davon  zu  überzeugen,  nur  die  wohlerhaltenen 
Siegel  an  der  Urkunde  vom  Tage  der  heil.  Dorothea  des  Jahres 


1331 ,  worin  die  Edlen  Albrecht  und  Johannes  zu  Leuchlenburg- 
Lobdeburg  an  den  Markgrafen  Friedrich  von  Meissen  ihren 
Anlheil  an  der  Stadt  Jena  verkaufen  ,  sorgfältiger  und  schärfer, 
als  bisher  geschehen,  im  Geh.  Staatsarchive  zu  Weimar  zu 
betraciiten,  und  man  wird  zu  beiden  Seiten  des  Helms  auf  dem 
ersten  Siegel  die  Marke,  die  ganz  dem  gewöhnlichen  Charakter 
der  alten  Hausmarken  entspricht ,  bald  und  unzweifelhaft  auf- 
finden. 


Herr  Harienstein  halle  eingesandt  einen  Aufsalz :  über  den 
tcissenschaftlichen  Werth  der  aristotelischen  Ethik. 

Der  Versuch,  den  wissenschafUichen  Werlh  einer  ethischen 
Ansicht  oder  eines  ethischen  Systems  zu  beslinimen,  ist  densel- 
ben Schwierigkeiten  und  derselben  Unsicherheit  ausgesetzt,  wie 
alle  philosophische  Kritik.  Wo  eine  Summe  unzweifelhafter 
Thatsachen,  die  immer  wieder  einer  erneuerten  Controle  unter- 
worfen werden  können,  oder  ein  System  allgemein  anerkannter 
Erkenntnisse  den  Inhalt  einer  Wissenschaft  bildet,  hat  die  Be- 
urlheilung  in  der  Vergleichung  älterer  Behauptungen  und  Lehr- 
meinungen mit  dem  jetzt  vorhandenen  Bestände  der  Erkenntniss 
feste  Haltepuncte,  und  wo,  wie  in  der  Mathematik,  eine  unab- 
weisbare Nothwendigkeit  des  Denkens  die  Forschung  in  einer 
bestimmten  Richtung  forllreibt,  liegt  eben  in  dieser  Noth- 
wendigkeit zugleich  der  Maassstab  einer  Unterscheidung  des 
Wahren  und  Falschen,  des  Hallbaren  und  Unhaltbaren,  das  sich 
entweder  durch  die  Fehler  und  Lücken  der  Beweisführung  oder 
durch  den  Widerspruch  der  als  Wahrheit  auftretenden  Resultate 
mit  schon  festgeslelllen  Erkenntnissen  verrälh. 

Die  Philosophie  hat  nun  zwar  immerfort  unter  derselben 
Voraussetzung  gearbeitet,  dass  auch  für  ihre  Aufgaben  Lösun- 
gen, für  ihre  Fragen  Antworten  zu  finden  sein  müssen,  die  als 
wahre  Erkenntniss  auf  den  Namen  der  Wissenschaft  Anspruch 
zu  machen  berechtigt  seien;  aber  die  Verschiedenheil  und  der 
Streit  der  philosophischen  Ansichten  und  Systeme  geht  wie  ein 
ausharrender  Mission  neben  allen  ihren  Versuchen  her;  es  gibt 
keinen  philosophischen  Gedankenkreis,  andern  mit  allgemeinem 
Einverständniss  die  andern  gemessen  werden  könnten,  um  über 
ihre  Wahrheit  und  Falschheit  zu  entscheiden ,  und  die  daraus 
hervorgegangene  Weisheit,  dass  die  Philosophie  überhaupt  keine 
Wissenschaft,  sondern  nur  eine  Geschichte  sei,  hebt  mit  dem 
Interesse  an  der  Forschung  zugleich  das  Recht  jeder  Kritik  auf. 

«859.  4 


50 

Gleichwohl  würde  nur  eine  gänzliche  Erlodtung  nicht  blos 
des  philosophischen ,  sondern  alles  wissenschaftlichen  Geistes 
das  menschliche  Denken  in  eine  vollständige  Gleichgültigkeit  ge- 
gen Wahrheit  oder  Unwahrheit  solcher  oder  anderer  der  Philo- 
sophie angehörenden  Gedankenbeslinimungen  versinken  lassen 
können.  Immerfort  bilden  sich  da,  wo  das  Denken  einmal  in  die 
Bewegung  des  Forschens  geralhen  ist,  durch  das  Interesse  und 
den  Fleiss  desselben  mehr  oder  minder  weilgreifende  Ueberzeu- 
gungen  aus,  die  ihre  Stützpuncte  entweder  in  der  ünabweis- 
barkeil  des  thatsächlich  Gegebenen  oder  in  einer  inneren  Noth- 
wendigkeit  des  Gedankenforlschrilts  suchen  ;  es  ist  die  stille 
Voraussetzung  eines  Unterschieds  zwischen  Wahrheil  und  Irr- 
thum,  welcher  zuletzt  auch  die  blos  historische  Betrachtung  den 
Begriff  eines  Fortschritts  und  Rückschritts  entlehnen  muss,  und 
der  beste  Theil  des  Interesse,  welches  die  Geschichte  der  Philo- 
sophie in  Anspruch  nimmt,  wurzelt  im  Grunde  doch  viel  weni- 
ger in  der  an  sich  ziemlich  gleichgültigen  Kenntniss  mannigfal- 
tiger Lehrmeinungen,  als  in  der  Frage  nach  ihrem  Verhältnisse 
zu  den  geistigen  Bedürfnissen,  welche  zu  befriedigen  von  jeher 
die  Absicht  oder  Aufgabe  des  philosophischen  Denkens  gewesen 
ist.  Selbst  wenn  man  alle  bisherigen  Anstrengungen  der  Philo- 
sophie für  fruchtlose  Versuche  erklären  zu  müssen  glaubte,  würde 
selbst  eine  blos  historische  Auffassung  derselben  rücksichtlich 
ihres  Gegenstandes  ganz  und  gar  im  Unklaren  bleiben,  wenn 
nicht  theils  die  Beschaffenheit  und  der  Umfang  bestimmter  Pro- 
bleme, theils  die  Eigenthümlichkeit  der  zu  ihrer  Lösung  ver- 
wendeten Hülfsmiltel  des  Denkens  das  Gebiet  der  Philosophie 
von  dem  anderer  Arten  der  Forschung  abzugrenzen  erlaubte. 

Die  Frage  nach  dem  wissenschaftlichen  Werthe  eines  ethi- 
schen Systems  geht  daher  auch  abgesehen  von  einer  direclen 
Vergleichung  mit  andern  ethischen  Systemen  zunächst  auf  die 
Art,  wie  die  Aufgabe  der  Ethik  in  ihm  bestimmt  ist  und  in  wel- 
chem Verhältniss  die  in  ihm  dargelegten  Begriffe  zu  dieser  Auf- 
gabe stehen.  Dabei  muss  es  aber  allerdings  erlaubt  sein^  diese 
Aufgabe  auf  dem  Gebiete  zu  suchen,  welches  der  Sprachgebrauch 
der  Ethik  anweist,  nämlich  auf  dem  Gebiete  solcher  Begriffe, 
welche  eine  Werlhbeslimmung  ausdrücken,  und  zwar  eine 
Werthbestimmung,  welche  dem  Wollen  und  dem  daraus  her- 
vorgehenden Handeln  gilt.  Das  Bedürfniss,  die  Bedeutung  dei- 
Begriffe  des  Guten  und  Bösen  zu  bestimmen,  hat  aller  Ethik  das 
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Dasein  gegeben  ;  nach  wie  verschiedenen  Richtungen  auch  die 
Systeme  auseinander  gehen,  die  Art  und  Weise,  wie  sie  diese 
Begriffe  selbst,  so  wie  das  bestimmen,  was  in  den  Umfang  der- 
selben fällt,  prägt  ihnen  ihren  specifischen  Charakter  auf.  In 
ihr  liegt  die  Verschiedenheit  ihrer  Principien,  die  im  Grunde 
nichts  anderes  sind,  als  die  Formeln,  in  welchen  die  Reflexion 
den  höchsten  und  vielleicht  auch  den  allgemeinsten  Ausdruck 
derjenigen  Werthbestimmung  auszusprechen  versucht  hat,  die 
sich  in  dem  Begriffe  des  Guten  ankündigt,  und  an  welcher  der 
Werth  des  Wollens  und  Handelns  gemessen  werden  soll.  Ob 
ein  Princip,  unter  dessen  Herrschaft  sich  ein  ethisches  System 
stellt,  so  beschafien  ist,  dass  es  den  Rang  eines  solchen  Maass- 
stabes innerhalb  des  Gedankenkreises,  in  welchem  das  System 
selbst  sich  bewegt,  behaupten  kann,  oder  ob  der  letztere  jene 
höchste  und  allgemeinste  Formel  entweder  überschreitet  oder 
hinter  ihr  zurückbleibt  oder  mehr  oder  weniger  ohne  Zusam- 
menhang neben  ihr  hergeht,  ob  die  einzelnen  Bestimmungen  des 
Systems  wirklich  unter  der  Herrschaft  des  Princips  stehen  oder 
diesem  erst  rückwärts  eine  Bedeutung  geben,  die  es  an  sich 
selbst  nicht  hat,  davon  hängt  wesentlich  dessen  innere  Vollen- 
dung ab,  und  eine  hierauf  gerichtete  Untersuchung  würde  kaum 
nöthig  haben,  aus  den  eigenen  Grenzen  desselben  herauszutre- 
ten ,  um  ein  Urtheil  über  die  Haltbarkeit  seines  Baues  zu  ge- 
winnen. 

Gleichwohl  könnte  der  Versuch,  die  innere  Haltbarkeit  ge- 
rade der  aristotelischen  Ethik  einer  solchen  Prüfung  zu  unter- 
werfen ,  vielleicht  als  eine  Unbilligkeit  erscheinen ,  wenn  man 
sich  erinnert,  dass  Aristoteles  gleich  im  Eingang  seiner  Ethik 
(Eth.  Nie.  I,  1.  1094'')  und  dann  noch  einmal  (II,  2.  1104")  sehr 
geflissentlich  bemerkt,  man  dürfe  von  der  Ethik  keine  grössere 
wissenschaftliche  Genauigkeit  verlangen,  als  der  Gegenstand  zu- 
lasse; eine  Erklärung,  bei  welcher  er  unterlässt,  die  Grenzen 
dieser  der  Natur  des  Gegenstandes  zugeschriebenen  Ungenauig- 
keit  irgendwie  näher  zu  bestimmen,  und  welche  daher  einen  be- 
liebigen Spielraum  für  eine  mehr  rhapsodische,  als  systematische 
Behandlung  des  Gegenstandes  eröffnet.  Indessen  die  aristoteli- 
sche Ethik  ist  wenigstens  Jahrhunderte  lang  für  eine  genügende 
wissenschaftliche  Form  der  Ethik  gehalten  worden;  und  noch  in 
neuester  Zeit  hat  Trendelenburg  in  der  Abhandlung  über  » Her- 
barts praktische  Philosophie  und  die  Ethik  der  Alten«  (Abhandl. 
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(1.  kön.  Akademie  zu  Berlin  aus  d.  J.  1856)  das  Unheil  der 
Greifswalder  Universität  vom  J.  4545,  dass  es  für  diesen  Theil 
der  Philosophie  nichts  Besseres  und  Vollendeteres  (praestantius 
et  ahsolutius)  gebe,  als  die  aristotelische  Ethik,  auch  noch  für 
die  Gegenwart  als  gültig  erklärt,  und  so  darf  die  Frage  nach  dem 
wissenschaftlichen  Werthe  derselben,  abgesehen  davon,  wie  hoch 
Aristoteles  selbst  ihn  angeschlagen  haben  mag,  hoffen  eine  Ent- 
schuldigung in  dem  Gewichte  zu  finden^  welches  Andere  auf  sie 
gelegt  haben.  Ein  vergleichender  Blick  auf  andere  ethische  An- 
sichten oder  Systeme  ist  dabei  nur  in  sofern  nöthig,  als  er  zur 
Unterstützung  der  Präsumtion  dienen  kann,  dass  Aristoteles,  in- 
dem er  eine  Ethik  schrieb,  solche  Erörterungen  beabsichtigt  habe, 
die  der  allgemeine  Sprachgebrauch  als  ethische  bezeichnet,  und 
nicht  als  metaphysische  oder  physische  oder  mathematische  oder 
welche  andere  Gebiete  das  menschliche  Denken  zu  durchfor- 
schen sich  getrieben  findet.  Entspräche  die  aristotelische  Ethik 
auch  sehr  massigen  Anforderungen  nicht,  so  würde  ihr  Werlh 
wenigstens  dadurch,  dass  andere  ethische  Systeme  keine  grössere 
Befriedigung  darböten,  nichts  Wesentliches  gewinnen. 

Ethische  Untersuchungen  beginnen  innerhalb  der  gritciii- 
schen  Philosophie  nicht  erst  mit  Aristoteles;  Sokrates  und  Plalo 
hatten  die  Frage  nach  der  Bedeutung  des  Wortes  äyad^öv  mit 
dem  ganzen  Interesse  eines  sittlich  erwärmten  Gemüths  zum  Ge- 
genstande eines  beharrlichen  und  ernsten  Nachdenkens  gemacht. 
Der  ordnende  und  sichtende  Geist  des  Aristoteles  fand  somit  die 
Unterscheidung  zwischen  theoretischen  und  praktischen  Unter- 
suchungen vorbereitet;  und  innerhalb  der  letzteren  sondert  sich 
ihm  sogleich  ein  Wissen  von  solchen  Thätigkeiten,  deren  Zweck 
ein  Werk  ist,  die  STTiorrj/iU]  noLif]XLy.rj,  und  von  solchen,  deren 
Zweck  in  der  Thätigkeit  selbst  liegt,  die  e7r10Trjf.1i]  7iQay.Xiyf.rj.^) 
Das  letzte  Glied  bezeichnet  das  Gebiet  der  Ethik.  Das  richtige 
Handeln,  die  Evnqa^ia,  welches  die  letztere  zu  bestimmen 
hat,  ist  gebunden  an  die  7CQoalQ€Oig]  es  ist  Ausdruck  eines  mit 
Bewusstsein,   mit  dem  überlegenden  Vorblick  auf  die  Zukunft 


1)  Eth.  Nie.  VI,  5.  1140'^,  6.  Trjg  fiiv  noii^OEwg  stsqov  to  TsXog,  rfji  äk 
TiQci^ecog  ovy  uv  ei)]'  ioTt  yctQ  kvtt]  t]  tvnoa'^ia  to  tHo?.  Ibid.  I,  1.  1094»,  3. 
diaifOQu  öiTig  ifaivetai  t(JHv  rtkdiv  tu  fitv  yctQ  tiaiv  ir^Qyfiai,  tu  dk  ncco' 
avrag  (Qya  rivä.  (ur  d"  tlot  TÜ.rj  Tita  naQa  rüg  nQa^ng,  iv  Tovzoig  ßflrioj 
7tf(fvx€  TMP  hfoyftdii'  Ttt  (oyci.  Vrgl.  Brandis,  Handb.  d.  Gesch.  d.  griech. 
rom.  Philos.  II,  2,  S.  130  fgg. 
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verbundenen  VVollens,  und  welchen  näheren  Besliiiin)uiiü;eu  der 
Begrillder  rrgoalgsaig  auch  enti^egensehen  ning,  jedenfalls  sucht 
Aristoteles  das  Gebiet  der  Klhik  nicht  ausserhalb  der  Sphäre  des 
bewusstvollen  Wollens  und  Handelns.  ^) 

Wo  nun  eine  bestimmte  Beschaffenheit  des  Handelns,  die 
evnqa^ia,  als  Zweck  hingestellt  wird,  liegt  darin  die  stillschwei- 
gende Voraussetzung  einer  Beurtheilung,  welche  über  den  Un- 
terschied des  richtigen  und  unrichtigen  Handelns  entscheidet, 
eines  Werthunterschiedes,  um  dessen  willen  die  svTTqa^ia  in  den 
Rang  des  Zwecks  tritt;  und  da  alles  Handeln  Ausdruck  der  Ge- 
sinnung, des  Wollens  ist,  aus  welchem  es  hervorgehl,  so  drängt 
sich  sogleich  an  der  Schwelle  der  Untersuchung  die  Forderung 
auf,  dasjenige  oder  diejenigen  Merkmale  oder  Begriffe  bestinmit 
anzugeben,  durch  welche  sich  ein  Wollen,  dessen  Ausdruck  die 
Evnqa^La  ist,  von  jedem  andern  Wollen  unterscheidet.  Es  kommt 
darauf  an,  in  ihnen  den  Maassstab  für  den  Werth  des  Wollens 
und  Handelns  zu  finden. 

Die  aristotelische  Ethik  nimmt  für  die  Anlage  der  Unter- 
suchung diesen  Gang  nicht;  statt  den  Werth  des  Wollens  und 
Handelns  an  dem  vorher  bestimmten  Begriffe  des  Guten  zu  mes- 
sen, beginnt  sie  mit  Bestimmungen,  welche  vielmehr  umgekehrt 
darauf  angelegt  sind,  den  Begriff  des  Guten  von  dem  Begehren 
und  Wollen  abhängig  zu  machen.  Gut  ist  das,  so  beginnt  Ari- 
stoteles seine  Ethik,  was  allgemein  begehrt  wird.  Sehr  vielerlei 
wird  nun  um  eines  andern  willen  begehrt,  als  Mittel  für  einen 
andern  Zweck;  in  dieser  Beziehung  gibt  es  unbestimmbar  viele 
Güter.  Da  aber  die  Unterordnung  der  Mittel  unter  die  Zwecke 
nicht  ins  Unendliche  gehen  kann,  indem  dann  eigentlich  nichts 
!)egehrt  würde,  so  muss  es  etwas  geben,  was  um  sein  selbst 
begehrt  wird  und  somit  an  sich  seihst  Zweck  ist.  ^)  In  der  Be- 
nennung dieses  letzten  und  höchsten  Zwecks  stimmen  nun  Alle 


2)  Metaph.  F,  \.  •1025'',  22.  twv  fihv  y«^  noitjTtxwi'  fv  Tut  noiovvTt  t] 
ÜQ/ji  t]  vovg  r]  ri/vt]  r]  (Jvvaf.i(g  Tig,  TÖiv  de  nQCCXTty.div  }i>  rol  ttqkjtovti  i] 
7i(>o(HQfGig.  Etti.  Nie  III,  4.  MM^,  5.  TTiioaiQfaig  tum  d'oy.eT  tTj  ccQtTy  y.td 
fxä)J.ov  TC(  rjf)-r]  xqivsiv  tmv  nQu^twv. 

3)  Elh.  Nie.  I,  \.  1094",  2.  xaltS--  a7it(frjvct%'T0  raycc'iöv ,  ov  nuvr' 
iffifTKi.  Vrgl  dazu  die  Beispiele  I,  5.  —  I,  1 .  1095",  18.  ti  81]  n  Tf'Xog 
iarl  Twv  TiQKXtMV,  6  J/'  avru  ßov)6/uffht,  JuX).a  (Vt  äiä  tovto  x«)  firj  Tiüvru 
(5'/'  €TfQov  cuQOV^t&ct  [TTQOtiai  y((Q  ovT(u  y'  tlg  ujitiQov,  wfTr'  flvai  XfVtJV 
xni  fxttTCciav  rrjV  og(^ir),  dr]Xor  otg  tovt'  uv  dt]  Ta^ait^ov  xai  ih  agiaior. 
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tiberein  ;  man  nennt  ihn  Glückseligkeit  {svdai/^iovla),  und  mit 
Recht;  denn  nach  ihr  allein  streben  wir  um  ihrer  selbst  willen; 
Ehre,  Lust,  Erkenntniss  und  jede  Tugend  ziehen  wir  zwar  auch 
um  ihrer  selbst  willen,  aber  auch  um  der  Glückseligkeit  willen 
vor,  die  wir  davon  erwarten.  Diese  ist  also  das  vollendete,  sich 
selbst  genügende  Gut,  welches  keines  andern  bedarf,  welches 
allein  um  seiner  selbst  willen  begehrt  wird,  und  somit  der  letzte 
Zweck  alles  dessen  ist,  was  in  das  Bereich  des  Handelns  fällt.  *) 
Es  gehört  zwar  zu  ihr  auch  iheils  die  ununterbrochene  Ausdeh- 
nung in  der  Zeitreihe,  theils  dass  sie  nicht  gestört  und  getrübt 
werde  durch  den  Mangel  der  äusseren  Bedingungen,  von  denen 
sie  abhängt.^)  Wo  sie  aber  vorhanden  ist,  gebührt  ihr  eine  hö- 
here Werthbezeichnung  als  die  des  Lobes;  alles  Lob  bezeichnet 
entweder  eine  Beschaffenheit  oder  eine  Beziehung  des  Gelobten; 
Niemand  aber  lobt  den  Glückseligen,  wie  etwa  den  Gerechten, 
sondern  preist  ihn  selig,  wie  die  Götter.  ^) 

Wie  hoch  man  sich  nun  auch  diesen  Preis  der  Glückselig- 


4)  I,  9.  1095',  14.  k^ycofiev  d"  avuXaßövTeg,  Intl  TTÜaa  yvöiais  y.nl 
TTQoaCQfaig  aycc&ov  Tivog  ooiysTai,  xC  IcStiv  . . .  to  nävj'ur'  dyooTctioi'  tvjv 
nnaxTÜiv  ccya&wi'.  opÖ/ukti  fxlv  ovv  a/e^ov  vno  tiöv  nXtiGton'  ojuoXoysT- 
xaf  Trjv  yao  fvöaifiovCav  xni  ot  noXlol  xul  oi  ^^uoifvTig  keyovatr,  ro  ö  (v 
Crjv  xccl  fv  TTQcirreiv  xaviov  vnokafißavovai  tw  iv^uifiovHV.  I,  5.  1097'', 
28.  ro  uQiajov  xiXeiöv  xi  (faivexai.  üiax'  ii  [xiv  iaxi  €v  xi  fiövov  xiktiov, 
xoiJx'  UV  tiT)  x6  C^rov/iiivov,  ff  J*  nkdoj,  xo  xe).Ei6xaxov  tovxwv.  xtlfiöxe- 
Qov  ät  Xeyofiev  xo  xced-'  aiixo  Simxx'ov  xov  cT«'  irsQov . . .  . ,  xccl  unkcjg  drj  xs- 
i.(iov  xo  x«5-'  (cvxo  aiQixbp  ad  xcd  /nrjt^snoxi  Sia  l'ü.ko,  xoiovxov  d'  rj  fv- 
äatfiovia  juceXtOx^  ilvai  Soxtl'  xavxtjv  yag  cciQovut&ei  uel  rfi'  avxr}v  xcu 
ovöinoxe  St  aXko,  rijur/v  de  xal  T}<Sovr]v  xal  vovv  z«i  Tiäaav  aQtrrjv  cuqov- 
fisS-a  fifv  KOL  6i'  CiVXK, . .  .  aiQov/Lit&cc  dk  xcu  xrig  tvSntfjiovittg  ^^Üqiv,  diu 
xovxvjv  vnoXu^ßdvovxsg  evduifiov^adi'.  1097'',  14  ro  d'  nvxuoxfg  xCO-tfjfV 
6  juovovjUSi'ov  cuQixov  TToiiT  XOV  ßiov  XCU  fxfjSivog  ii'diä'  xoinvxor  dl  xriv 
fvSccifxovittv  olojufS^a  drcu. 

5)  I,  6.  1098',  18.  f'ri  d'  lißio)  xiXficp.  fiCn  yuQ  ^(fXtdcup  fUQ  ov  noifT, 
övde  IUI«  rj/^^QU.  ovxiü  8h  ovdf  fiuxctQiov  xul  tvdctCfiovu  uia  rjtt^QU  ovd'  oXC- 
yog  XQÖvog.  I,  5.  1097'',  8.  xo  d'  ccvxc<QX€g  Xsyofiev  ovx  uvxcS  juovov  xcö 
l^wvxi  ßCov  fiovcöxriv,  uXXu  xul  yovevGi  xai  xixvoig  xxX.  cf.  I,  6.  1099*,  31. 
I,  11.  1100  fgg. 

6)  I,  12.  11 01 ,  1 0.  iTTiGxarl^cofie&ct  nfQi  xfjg  evdaifiovCui  Jiöxtou  xwv 
innivexcüv  lax)  r/  fxüXXov  xwv  xifxuov . .  .  (faivexui  drj  näv  xo  inuirfxov  x(ö 
noiöv  XI  eh'ui  xui  TiQog  xi  ncog  f/(ir  Inuivtiad-ui.. .  .  .  rcv?  xe  d-sovg  fAuxa- 
piCofifv  xal  ivduiiuov(Co[Aiv  xal  xcav  ctvdQÖiv  rovg  d^eioxdxovg  fiuxcioit^outv  • 
o/xoC(i)g  dt  xal  xiöv  ciyaO^iöv  ovdtig  yao  xrjv  fvdcuuorCav  incuref  xuihäntQ 
xo  dCxatov,  dXX^  cog  itttöxtqöv  xi  xcu  ßeXxiov  /nccxaot^d. 
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keit  gesteigert  denken  möge,  durch  die  Versicherung,  Glückse- 
h'gkeit  sei  das  letzte  Ziel,  nach  dem  alles  Begehrende  strebe, 
und  sie  allein  werde  um  ihrer  selbst  willen  hecehrl,  hat  der  Be- 
griff derselben  noch  keinen  andern  Inhalt  gewonnen,  als  die  An- 
gemessenheit der  Art,  wie  sich  der  Begehrende  befindet,  an 
seine  Begehrungen.  Die  Fundamentalbeslimmung  ist  ganz  ein- 
fach die  Befriedigung  der  Begehrung;  alle  Begehrungen  streben 
nach  Befriedigung  und  diese  Befriedigung  zu  finden  ist  das 
Glück  des  Begehrenden :  sie  ist  der  Zweck,  das  Uebrige  Mittel 
für  diesen  Zweck,  und  Glückseligkeit  ist,  so  lange  nicht  unter 
den  Begehrungen  selbst  ein  Unterschied  gemacht  wird,  das  Ge- 
sammtgefühl  des  in  der  Befriedigung  aller  Begehrungen  liegen- 
den Wohlbefindens ,  so  fern  es  das  ganze  Dasein  des  Subjects 
durchdringt  und  begleitet.  Der  Satz:  gut  ist,  was  begehrt  wird, 
macht  die  Begehrung  zum  Bichter  und  eine  hierauf  gegründete 
Ethik,  wenn  sie  nicht  die  in  diesem  Satze  vorgezeichnete  Bich- 
tung  durch  andere  nicht  in  ihr  selbst  liegende  Bestimmungen 
umbiegt,  -führt  unvermeidlich  zu  der  Lehre  des  Aristipp  und 
Epikur.  Auch  ist  die  Methode,  durch  welche  Aristoteles  auf 
diese  Sätze  geführt  wird,  nichts  weniger  als  kunstreich  und  tief- 
sinnig; das  Handeln  hat  seinen  Grund  im  Begehren;^)  dass  die 
Erreichung  des  Begehrten  für  gut  und  die  Objecto  der  Begeh- 
rung für  Güter,  somit  auch  für  das  höchste  Gut  dasjenige  gehal- 
ten wird,  um  dessen  willen  alles  Andere  begehrt  wird,  das  ist 
nur  der  allgemeine  Ausdruck  für  die  Art,  wie  der  Mensch  faclisch 
die  Begsamkeit  seines  Begehrens  und  Thuns  auffasst;  Aristote- 
les begnügt  sich  einfach  mit  der  Anerkennung,  dass  es  sich  so 
verhalte,  indem  er  ausdrücklich  hinzufügt,  dies  reiche  für  den 
Anfang  dieser  Untersuchung  aus.^) 

Bei  dieser  Bezeichnung  des  höchsten  Ziels  durch  das  Wort 
Glückseligkeit  bleibt  jedoch  Aristoteles  keineswegs  stehen.  Wo 
er  sie  zuerst  einführt,  führt  er  neben  dem  sv  tfjV  das  ev  nqät- 
reiv  als  zu  ihr  gehörig  auf,  ^)  und  nachdem  er  sie  für  das  voll- 

7)  III,  3.  1  lli'',  1 .  at  TiQK^sig  tov  (tv&Qfönov  ano  S^vfiov  xal  fnt&vfilttg. 

8)  I,  2.  lOOS"^,  2.  nnxTfov  ano  raiv  yvcoQiuwv,  ravTa  öt  Jittm;'  t«  fifv 
ycto  i]uTt',  Tcc  rf'  unliog.  Yacog  ovv  rjuiv  yt  uqxt^ov  ano  Ttüv  Tjutv  yvwQl- 
fiwi. .  .  .  aoyr}  yuQ  tÖ  Öti  •  xal  ti  rovro  ifulvono  UQXOVVTwg,  ovdh'  nQog- 
SeriOti  TOV  Jto'rt.  I,  7.  1098*,  33.  ovx  anuirririov  J"  ovöi  ttjv  airtav  ff 
änaair  ofjoicjs,  uXl'  txarov  fv  nai  to  oti  öfi/l^fjicd,  oiov  xnl  7t(qi  tks 
aQ/äg'  TO  rf'  oTt  nnwrov  xn)  aQ/t]. 

9)  I,  2.  s.  oben  Annierk.  6. 
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endete,  das  genügende  Gut,  für  das  endliche  Objecl  alles  Be- 
gehrens und  somit  für  den  Zsveck  des  Handelns  erklärt  hat, 
schreitet  er  zu  einer  näheren  Bestimmung  ihres  Inhalts  fort. 
Er  entlehnt  diesen  letzteren  aus  der  Betrachtung  des  dem  Men- 
schen als  solchem  aufgegebenen  Werkes.  Denn  unmöglich  könne 
dem  Menschen  als  solchem  kein  eigenthümiiches  Werk  aufgege- 
ben sein ,  während  jeder  Künstler  und  jeder  Handwerker  eine 
solche  eigenthümliche  Aufgabe  habe.  Das  dem  Menschen  speci- 
fisch  zugehörige  Werk  könne  nun  weder  in  den  Functionen  des 
vegetativen  Lebens,  die  er  mit  den  l'flanzen.  noch  in  den  sinn- 
lichen Geniessungen  liegen,  die  er  milden  Thieren  gemein  habe. 
Vor  beiden  zeichnet  den  Menschen  der  'köyo(i  aus ;  ihm  eignet 
also  die  vernünftige  Thätigkeit.  eine  Thätigkeit,  die  entweder 
mit  dem  "koyoq  übereinstimmt  oder  von  ihm  ausseht.  So  wie 
jedoch  jedes  einer  Gattung  von  Wesen  eigenthümliche  Werk  ent- 
weder schlecht  oder  "ut  ausgeführt  werden  könne,  —  worin 
der  Unterschied  der  a^Ex-f]  von  ihrem  Gegentheile  Hegt,  —  so 
auch  bei  dem  Menschen.  Das  Werk  des  Menschen  sei  eine  ge- 
wisse Art  des  Lebens,  die  in  der  Thätigkeit  der  Seele  und  in 
vernunflgetnässen  Handlungen  bestehe;  das  Werk  des  guten 
Menschen  sei,  dieses  Werk  gut  und  richtig  auszuführen.  *") 

Zur  Rechtfertigung  dieser  Bestiramunaen  beruft  sich  Ari- 
stoteles  darauf,  dass  sie  dem.  was  in  den  verschiedenen  An- 
sichten über  die  Glückseligkeit  Wahres  enthalten  sei,  gleich- 
massig  entspreche  (I.  8.  9).  In  diesem  so  bestimmten  Begrifl'e 
falle  das  Wohlbefinden  und  das  Wohlverhalten  zusammen;  denn 
die  Glückseligkeit  sei  nicht  ein  unthätiger  Besitz,  sondern  selbst 
Ausübung  der  Thätigkeit.  **)     Ein  solches  Leben  habe  in  sich 


4  0)  I,  6.  lOQ?!»,  23.  cOX  laiog  rrjr  jufy  ivSaifioiiuv  to  ceniarof  /.eyiiv 
bfioXoyov^tvöv  t/  (fctirtai,  no&Hrai  ()"  iinny^aTiQOv  ti  lariv  fTi  ).€/&fj- 
vai.  Tciyu  ör]  ysroir'  av  tcut',  ii  Xi]<i9iCrj  rh  foyov  tov  avdQoinov. .  .  . 
ibid.  34.  rC  ovv  öi]  rovr'  av  dr]  nors;.  ..  1098*,  3.  XsintTctt  cT^  nqaxTixr\ 
xtq  TOV  köyoi'  f/ovTos.  tovto  Sf  TO  fxh'  ininfiS^is  ).6yo),  t6  cF'  o)g  f/ov  xkI 
Sturovfitvov . .  .  fi  6'  IotIv  fgyov  avd^nwTTov  il'i'/rjg  liiQynu  xmu  Xöyov  rj 
uTj  avtv  Xöyov,  to  cT*  ccvtÖ  ifufxd'  (oyov  ilvai  toJ  yivti  Tov<Se  xcd  roCcFf 
GTiovSaiov,  wanfo  xi&koiOtov  xcti  anovöuCov  xi&uoiaTov,  nQogTi&(fj.ei>ris 
jrjs  xkt'  aofTr]r  i-nfno/fj;  ttqoq  to  SQyov, . .  .  dv&Qajnov  Ti&e/ner  sgyov  ^(o^v 
Tiva,  TccvTTjt'  §f  xl'v^rrg  ivsoyfittp  xai  TiQu^eig  fxSTu  Xoyov,  onovSnCov  d 
avÖQog  ev  thvtu  xiti  xaXbüg. 

W)   I,  8.  \  OQS*»,  20.  avvüöti  t(ö  Xöytp  xid  to  fv  C^f  xal  to  €v  noäTTtiv 
Tor  fi  öadior«  '  o/fd'o)'  yaQ  fvC(o'i''((  Tig  ftorjTUi  xai  fV7Ton^(cc.   X,  9.  11  69'',  3. 
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selbst  seine  Lust;  denn  jeder  finde  seine  Lust  in  dein,  was  er 
liebe;  wer  die  Tugend  liebe,  erfreue  sich  an  ihrer  Ausübung; 
wer  sich  schöner  Handlungen  nicht  erfreue,  der  sei  eben  nicht 
gut.  Bei  der  Menge  finde  freilich  Widerstreit  statt  über  das,  was 
Lust  bringe,  denn  sie  liebe  nicht  das  seiner  Natur  nach  Lust- 
bringende; wer  dagegen  das  Schöne  liebe,  liebe  das  von  Natur 
Lustbringende,  und  der  gute  Mensch  unterscheide  sich  eben 
durch  sein  richtiges  Urtheil  darüber  von  dem  schlechten.  *^) 
Obgleich  daher  die  Gunst  äusserer  l^instände  mit  zur  Glückse- 
ligkeit gehöre,  so  beruhe  diese  doch  nicht  ausschliessend  auf 
jener,  und  wenn  jeder  nicht  ganz  Verwahrloste  durch  Lehre  und 
Uebung  der  Tugend  und  Glückseligkeit  theilhaflig  werden  könne, 
so  sei  es  besser,  so,  als  durch  Zufall  glückselig  zu  werden.  *^) 
Güte  und  Schlechtigkeit  liege  nicht  in  den  äusseren  Glückszufäl- 
len, deren  der  Mensch  freilich  nicht  entbehren  könne:  das  wesent- 
liche Bestandstück  der  Glückseligkeit  sei  die  tugendhafte  Thätig- 
keit,  in  welcher  jene  auch  die  festeste  und  sicherste  Grundlage 
finde.  **)   Der  wahrhaft  gute  Mensch  werde  daher  auch  Unglücks- 


■ti  tvÖKifxovCa  ivi^yfia  Tis  lOTiv,  rj   J"  ivsQyfta  ör^Xov  ori  yivfrai  xal  ov/ 
v7ic(Qx,si  cuantf)  y.TTjua  ri. 

M)  I,  9.  1098^,  29.  ToTg  fxtv  ovv  XiyovGi  ttjv  uoeTTjV  rj  uqsttIv  nra 
[elvai  TTjv  tvdtttfiovCav),  Gvvoöog  iari  6  köyoS'  rctvrrjs  yuQ  laiiv  i]  y.uO^ 
avTTjv  fvsoyfiK.  .  .  .  1099»,  7.  fOTi  öt  xal  6  ß/og  avTbiv  y.idh'  kvtop  r/äug.  ro 
fitv  yuo  Iqöta&ai  xdiv  ypvyiy.wv '  ixctarip  J"  iarlv  riöv  TiQog  o  Xiymn  qnko- 
TOiovTog,  oiov  'innog  fitv  im  cfiXinno) ,  .  .  tov  ainoi'  6)]  tqotiov  xal  Tct  di- 
xaia  TW  qtXoöixKlo)  xcd  oXwg  Tct  xnr'  uQfTyv  tm  (fiXuQfTO).  TOig  f.ilv  ovv 
noXJoig  TU  Tj(^ea  jud/iTui  <^ic<  to  jutj  (fvofi  ToiavT'  (irai,  ToTg  Ji  (fiXoxäXoig 
iarlv  TjJf«  TU  ifvati  tji^fa'  toiuvtu  äh  ul  xut^  UQfTrjv  TiQu^ftg,  (üOts  xui 
TOVTOtg  tiolv  r]6ttui  xal  xad-'  avTug. . , .  TTQog  TOtg  tiorj/Ltiioig  yuQ  ovd'  iOTlv 
aynO^og  6  /utj  /ufocov  Tcug  xuXntg  nQccifaiv. ...  fl  6^  ovtm,  xaO-^  uvTug  uv 
eltv  ut  z«t'  ccQtTrji'  TToü^etg  tjötiui.  dXXü  fj.r]v  xal  uyaO^ai  yt  xul  xnXui,  xai 
fxuXiOra  TovTcov   'ixuOTOv ,   tlntQ  xuXcög  XQit'H  tkqI  avTCoi'  o  anovi^uTog ' 

XQll'it,  c5"    Wg  tl'7lOf.l(l'. 

13)  I,  10.  '1099'',  18.  SwuTov  vttuq^ui.  [t6  rfjg  uQfTtjg  uOXov)  naai  TO^g 
fjLT]  nSTiTjnojf^iivoig  TTQog  uqstjjv  diä  Tivog  /uu\f^i]aiojg  tiul  iniuiXiiug.  d  ()' 
iarlv  ovTia  ßiXTiov  7/  Ji«  Tvyrjv  evöuifioj'fiv,  tvXoyov  f/fiv  ovTwg.  ...  to  öt 
fieyiGTov  xal  xÜXXigtov  Ithtq^^ul  Tv/rj  Xiuv  nXi/JixfXtg  au  il'r]. 

14)  I,  11.  IIOOl*,  4.  ^tjXov  (6g  tl  avraxoXov&oifjfifp  Tutg  rvyatg,  tov 
avTÖv  ivöuCfxovn  xal  näXtv  ud^Xiov  inovufv  noXXuxig,  /auuiXsovTci  Tiva  tov 
evduCnora  anoffn^rorTi?  xal  aa,')Q(ijg  ISnvfxivov.  rj  to  /ifv  TuTg  Tv/aig 
ijiuxoXov&iTv  ovd\(inog  oq'}oi' ;  oii  yag  fv  Tainaig  to  tv  i]  xuxcog ,  uXXa 
TiQogdtlTui  TovTOJV  o  uvO-QCJTiivog  fi(og,  xvQiai  d'  tialv  ul  xut'  a()fTrjv  iv^Q- 
yeiai  T^g  tvdaifiori<i?.   uttQTV(tH  öf  Toi  Xöyti)  xal  to  vvv  öiunoQr]!h^v.   thqI 
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fälle  am  leichtesten  tragen  :  ja  er  könne  nie  ganz  unglücklich 
werden  ;  denn  er  werde  nie  das  Schlechte  und  Hassensw-ürdige 
thun.*^) 

Niemand  wird  der  edlen,  echt  sittlichen  Gesinnung,  die  sich 
in  diesen  Sätzen  ausspricht,  die  bereitwilligste  Anerkennung 
versagen.  Aber  bei  der  Anlage  und  Ausführung  eines  ethischen 
Systems  handelt  es  sich  nicht  blos  um  die  Gesinnung,  son- 
dern vor  allem  Anderen  um  die  Rangordnung  und  den  Zusam- 
menhang der  Begriffe,  von  denen  es  ausgeht  und  innerhalb  deren 
es  sich  bewegt.  Für  das  höchste  Ziel,  also  für  das,  was  in  der 
Rangordnung  der  ethischen  Begriffe  den  ersten  und  höchsten 
Platz  einnimmt,  erklärt  Aristoteles  von  vornherein  die  Eudämo- 
nie;  aber  indem  er  Rechenschaft  darüber  zu  geben  unternimmt, 
findet  er  sich  zu  der  Erklärung  genöthigt,  sie  besiehe  in  dem, 
was  den  besseren  Theil  des  .Menschen,  sein  geistiges  Leben,  be- 
friedige, *^)  eine  Erklärung,  die  an  sich  ziemlich  nichtssagend 
ist,  da  jede  Art  des  Glücks,  die  niedrigste  wie  die  höchste,  nur 
als  ein  geistiger  Zustand  empfunden  wird.  Desshalb  scheidet  er 
innerhalb  dieses  Gebietes,  mehr  stillschweigend  als  ausdrück- 
lich, diejenigen  Zustände  aus,  in  denen  die  natürliche  Auffas- 
sung den  Menschen  sich  selbst  als  leidend,  ohne  sein  Zuthun 
durch  Lust  und  Wehe  mannigfaltig  berührt  erscheinen  lässt,  um 
seine  Glückseligkeit  an  die  vernünftige  oder  wenigstens  der  Mit- 
wirkung des  Denkens  nicht  entbehrende  Thätigkeit  zu  binden, 
und  da  am  Ende  seihst  der  roheste  Mensch  sich  bei  seinem  Thun 
und  Lassen  einigermassen  des  Denkens  l)edient  und  oft  gerade 
der  schlechteste  sich  mit  weitgreifenden  und  scharfbestimmten 
Reflexionen  bewaffnet,  so  verweist  er  für  die  richtige  Vollfüh- 
rung des  dem  Menschen  eigenthümlichen  Werks  und  somit  für  die 


ov^h'  yao  ovratg  vnnoy^t  tmv  c(%'d-oi07Tivwv  fiiycov  ßfßctiÖTrjg  wg  7i(ni  rctg 
Irtoytictg  rag  y.nr'  ccofT'rji'  ii.  s.  w. 

4  5)  !100'',  19.  äii  /j  fiK).iaTa  ttkvtwv  noä'^fi  y.al  x9f(oorjafi  ra  xar' 
((QfTtjv  xal  Ttcg  Tv/ug  oTofi  xaXhoTa  xal  Trärrj;  nävTMg  iuuf/.cog  6  y'  (og 
(ikTjd^dSg  uyudog  xcu  TiTociy(orog  caiv  i^o'/ov.  Ibid.  30.  ^j'  tovtoi?  SikIÜu- 
nti  To  xaXöv,  inttSar  (fSQrj  rig  tvx6).u>g  noXXctg  xcu  fifycü.ctg  arv/lag,  urj 
rf^'  ävaXyrjaCuv,  (tD.a  yn'vcidccg  0)v  xal  ufyaköU'v/og.  f!  d'  ffa/r  cd  ^if'n- 
yiicuxvoiai  rijg  i^coijg, .  . .  ovJtig  ar  yfrono  jöjr  ucixuoiMv  hü^liog'  ovöinoif 
yao  TTQci^si  Tce  ^larjTu  xal  (fcevj.a. 

16;  I,  8.  1098'',  )2.  vfifurjusKor  cf"^  rwr  ayafhöir  toi^Tj,  xal  twv  utv 
txTog  XtyoiAivciJv,  rwr  äe  ntgl  li'v/rjif  xcu  aiöucc,  rü  ntnl  xpvytji'  xvnicoTctra 
J.f'y'ouer  xcu  uK/.iarct  c'tyctSä. 
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wahre  Glückseligkeit  auf  das  Urtheil  des  dvr^Q  OTrovöalog,  des 
sittlich  gebildeten  Menschen.  Auf  die  Frage  :  was  ist  das  höchste 
Gut?  antwortet  er:  die  Glückseligkeit,  und  auf  die  Frage:  was 
ist  die  Glückseligkeit?  lautet  die  Antwort:  diejenige  Art  der 
Thätigkeit,  welche  der  sittliche  Mensch  für  gut  erklärt  und  an 
welcher  er  seine  höchste  Freude  hat.  So  ist  Aristoteles  sogleich 
bei  den  ersten  Schritten  genöthigt,  eine  sittliche  Beurtheilung 
vorauszusetzen  ,  die  dem  Begriff  der  Eudämonie  erst  einen  sitt- 
lichen Gehalt  gibt,  den  sie  an  sich  nicht  haben  würde.  Nun  wird 
ihm  Niemand  diese  Anerkennung  sittlicher  Werthbestimmungen 
zum  Vorwurf  machen  wollen;  von  ihr  geht  alle  Ethik  aus;  aber 
die  Frage  lasst  sich  nicht  abweisen,  ob  ein  Begriff,  welcher  ge- 
rade in  der  Beziehung,  in  welcher  er  als  Grundbegriff  aufgestellt 
wird,  erst  durch  andere  stillschweigend  vorausgesetzte  Begriffe 
die  Bedeutung  bekommt,  in  welcher  er  hier  gelten  soll,  den  Rang 
eines  Princips,  einer  aQx^,  behaupten  kann.  Aristoteles  meint 
überdies,  das  Streben  nach  dieser  in  der  sittlichen  Thätigkeit 
liegenden  Eudämonie  als  eine  specifische,  aber  allgemeine  Ei- 
genschaft der  menschlichen  Natur  bezeichnen  zu  können,  '^) 
während  die  Tugend  und  das  Laster  gleichmässig  als  Aeusserung 
dieser  menschlichen  Natur  vorkommen ;  und  gleichwohl  be- 
schränkt er  zugleich  diese  der  menschlichen  Natur  beigelegte 
Thätigkeit  auf  den  sittlichen  Menschen;  er  stützt  den  Satz:  der 
letzte  Zweck  alles  Begehrens  sei  die  Glückseligkeit,  auf  das  wirk- 
liche Begehren  und  Wollen,  und  schiebt  sofort  diesem  wirkli- 
chen Begehren  ein  Ideal  unter,  welchem  nur  der  sittliche  Mensch 
annähernd  entsprechen  kann. 

Diese  Fehler,  die  sich  in  den  allerersten  und  allgemeinsten 
Fundamentalbestimmungen  verrathen ,  ziehen  sich  nun  durch 
den  ganzen  Verlauf  des  Werkes  hindurch  und  treten  gerade  an 
den  wichtigsten  Puncten  am  deutlichsten  hervor.  Es  gehört  hier- 
her vor  Allem  die  Art,  wie  Aristoteles  den  Begriff  der  i^öovi^  be- 
handelt. Wie  gross  auch  das  Gewicht  ist,  welches  er  auf  die 
BVTtqa^ia  legt,  das  Element  der  Lust  ist  für  den  Begriff  der  Eu- 
dämonie nicht  zu  entbehren  ;  Glück  und  Unglück  liegt  nicht  blos 
in  der  Art,  wie  der  Mensch  handelt,  sein  eigenes  Handeln  auf- 
fasst  und  zum  Werlhe  oder  ünwerlh  seiner  Persönlichkeit  rech- 


17)   1099^,  19  verglichen  mit  1  f5'i'',  20    (fvan  ^cJV«  il  noifi'  naä^iv  rijg 
Toiüadf  (fvatiog. 
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net,  sondern  es  entspringt  thalsächlich  zum  allergrösslen  Theil 
aus  dem,  was  er  erfährt  und  leidet;  und  Aristoteles  ist  ein  viel 
zu  nüchterner  Kopf,  um  diesen  Salz  nicht  anzuerkennen.^^) 

Die  Erörterung  über  die  tjdov^  im  zehnten  Buche  —  denn 
die  am  Ende  des  siebenten  Buchs  eingeschobenen,  von  ihr  han- 
delnden Capitel  enthalten  nichts,  was  deren  specielle  Berück- 
sichtigung nothwendig  machte/^]  —  beginnt  mit  der  Hinwei- 
sung theils  auf  den  allgemeinen  Zug  der  menschlichen  Natur 
nach  Lust,  theils  auf  ihre  Wichtigkeit  für  das  sittliche  Verhal- 
ten,^") und  die  ganze  Untersuchung  wird  von  dem  Gewichte  je- 
ner Thatsache,  und  von  der  Nothwendigkeit,  dem  allgemeinen 
Zuge  nach  Lust  innerhalb  des  sittlichen  Gebietes  eine  Grenze  zu 
setzen,  wie  von  zwei  verschiedenen  Kräften  getrieben.  Zuvör- 
derst werden  die  Gründe  derer  dargelegt,  welche  die  Lust  und 
das  Gute  für  identisch  erklären,  und  nicht  ohne  theilweise  Zu- 
stinuiiung  ihr  Gewicht  untersucht^  wie  denn  Aristoteles  nichts 
dagegen  hat,  dass  die  Lust  um  ihrer  selbst  willen  begehrt  werde, 
und  die  Nichtanerkennung  des  Satzes  :  was  Alle  begehren,  müsse 
ayad'öv  sein,  verwirft,  zun)al  nicht  blos  unvernünftige,  sondern 
auch  vernünftige  Wesen  nach  Lust  streben  und  hierin  selbst  für 
die  ersteren  möglicherweise  ein  Merkmal  ihrer  Verknüpfung  mit 
dem  Göttlichen  liefen  könne.  ^M 


\%)  I,  1 1 .  1101»,  14  sapt  er  abschliessend  :  ri  ovv  xcokvfi.  Xsyfiv  evöaC- 
fxova  top  y.ttT^  KQfTtjv  TiXtiav  ^viQyovvTa  y.nl  toTq  ixTog  aycc&oJs  ty.uvwg 
xf^oQTjyTjiu^i'oi',  f.ir]  tov  TvyövTa  /oöi'Oi',  aAA«  rikttoi'  ßCov ;  7]  TTQogdijfov 
xcu  ßnoaöfitvoi'  ovTio  xal  nkivjriOavTa  xarn  Xöyov,  in(id>]  to  ju^kXov  äifa- 
»'*?  ^f^Tv,  Tr]7'  tviSaiuovinv  St  Ttkog  xnX  tsXuov  rißf/Lier  navrri  navTOjg.  ei 
6'  ovTwg,  [AKxaQiovg  iQovf^ev  rcSv  C<^vtcüi'  oig  iincQ/fi  xal  vnccQ^d  t«  Xf/- 
d^iirn,  naxKoiovg  tf'  avO^QÜnovg  u.  s.  w.  X,  7.  1177»,  22.  oiöfxeSä  re  dtcv 
tjiJoi'rjv  7TaQC(UifAT/3Ki  tT]  tv^KiuovCa.  VII,  14.  IISS*",  19.  ol  tov  TQoyi^öfxs- 
roi'  xal  TOI'  (SugTü/iaig  jLKyaXaig  TTeQnjimovTa  iviSttC^ova  tf  aGxovTtg  tlvai, 
iar  r]  dyaSog,  r]  'ixovTig  t]  äxovTfg  oiid'fi'  XiyovGiv. 

'l9)   Vgl.  Brandis  a.  a.  0.  II,  2.  S.  1508. 

?.0)  X,  1 . 1 1  72»,  1  9.  fitTU  öe  ravTa  nfnl  f]SovTJg  laojg'intTtti  öitX&fiv  fj.a- 
XiGra  yuQ  doxti  dvrory.itwa&ai  tm  y^vfi  rj^Koi'.  .  .  .  ^oxiT  ^e  x«<  nnog  ttjp  tov 
j^i^oi'f  (iQfTrjP  fx^yiaTov  tirai  to  /aiQUv  oig  6ii  xal  juidiTv  «  ö^fT'  (harfii'fi 
yuQ  ravTa  <Jia  Trarrbg  tov  ßi'ov,  Qont]r  f^ovra  xal  itvra/iit'  nQog  aQfTi^v  Tt 
xal  tviiaifjLOva  ßHor,  t«  f^tiv  yaQ  rjdsa  nQoaiQoviTai,  Ta  d'i  Xvn  t]oa  (f^tvyovair. 

21)  X,  2.  1172'^,  35.  ot  J'  ifiatäjitvot  log  ovx  ayaübv  ov  navT^  i(fii- 
Tai,  fii]  ovd-iv  Xs'ycoaiP'  o  yaQ  nüot  äoxii,  rorr'  thai  (f  afxn'.  o  J"  avaiQwi' 
TavTrjv  T7/J'  niOTii'  ov  nävv  niGTOTSoa  iQfT'  tt  fjti'  yao  Ta  at'orjTn  inQfyiTo 
ciinöiv,  Tji'  av  tl  to  Xiyöutvor,  if  ^i  xal  tu  (fQÖrijLtK,  nwg  Xeyoitv  äv  ti  ; 
t'acog  (Te  xal  ir  ToTg  <(av).oig  ^aii  ti   to  (fvcfixov  uyaikor  XQiTi top  i]  xaii^ 
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Die  Lehre  jedoch,  dass  alle  Lust  alles  Gute  sei,  verwirft  er 
entschieden  ;  er  erinnert  an  schändliche  und  schmutzige  Lüste, 
welche  unmöglich  für  gut  erklärt  werden  können,  gleichviel  ob 
man  ihnen  den  Namen  der  Lust  ülierhanpt  versagen,  oder  sie 
für  nicht  wählenswerth  erklären,  und  desshaib  unter  den  ver- 
schiedenen Lüsten  einen  Artunterschied  feststellen  solle,  der  die 
schönen  und  edlen  von  den  schlechten  und  gemeinen  abson- 
dert. ^^)  Dieser  letzte  Gedanke  enthält  seine  eigene  Entschei- 
dung;^^) ja  vorher  spricht  er  das  inhaltsschwere,  wenn  auch 
durch  die  hinzugefügten  Beispiele  in  seiner  Bedeutung  abge- 
schv^ächte  Wort  aus :  es  gebe  Dinge,  denen  wir  unsere  thätige 
Sorgfalt  widmen  würden,  auch  wenn  sie  keine  Lust  brächten, 
wie  das  Sehen,  das  Erinnern,  das  Wissen,  die  Tugend;  bei  ih- 
nen komme  nichts  darauf  an,  dass  ihnen  nothwendig  die  Lust 
folge;  sie  würden  vorzuziehen  sein,  auch  wenn  keine  Lust  in 
ihrem  Gefolge  wäre.^*) 

Zu  derselben  Anerkennung  einer  innerhalb  des  Gebietes  der 
Lust  liegenden  Grenzscheide  führt  nun  auch  die  positive  Erör- 
terung über  ihr  Wesen.  Mit  der  Lust  ist  es,  wie  mit  dem  Sehen; 
sie  ist,  was  sie  ist,  ganz  und  vollständig;  namentlich  durch  die 
Zeitdauer  erhält  ihr  Wesen  keinen  Zuwachs.  ^^)     Sie  ist  daher 


(tVT(i,  6  iifitTKi  TOI'  oiy.tiov  ayn!}ov.  cf.  VII,  14.  1153^,  25.  to  Stwxdf  tf' 
ccnutTa  ;f«i  dr]QCa  y.fu  iH'OQcönovg  ttjv  r;(forr/j'  Grjuitöi'  ri  Tov  tlvaC  nwg  xo 
uqiOtoi'  avrrji'.  .  . .  «AA'  iml  ov/  rj  aiiri]  ovts  qvaig  ov,')-'  e^ig  r;  aoiarrj  ovr^ 
'dariv  ovTf  doyiT,  oviV  rjcFor^r  öiuiy.ovoi  Trjr  «i'rr/r  narrfg,  i](^oi)])'  jn^vroi 
TTuvTeg.  Vacog  Jf  y.cd  <iic6xovGi  ov/  t]y  oloiTtti  oi'J"  ?;*'  «*'  (faTsr,  (iXXcc  rrj-y 
avTijr'  TTai'TK  yuQ  ifvati  f/ti  to  ütToy. 

29)  1173'',  20.  TiQog  öt  Tovg  TiQoifSQOvTug  Tag  ^noveiSiöTovg  t(3i'  ^Jo- 
i'(Sf  k^yoi  Tig  UV  oti  ovx  faxi  ravd-  fjdf'cc.  .  .  .  rj  ovtco  Xf'yoiT^  uv,  oti  id 
ulv  ■i]i^orai  alQiTKi  iicSiv,  ov  fxrjv  ano  yd  tovtwv,   üiGniQ  xul  to  nlovTfir, 

TTQodoVTl   rf'   OV  U.   S.    W. 

23)  1174^,8.  OTI  f.iti>  ovj'ovTS  Tayad^or  ij  r]äo7'i]  ovTf  nüßK  aiQfTrj,  dfjXov 
ioixe  tlvai  xcuoTt  tiaC  Tii'tg  cÜQiTui  xu!)^  (tvTc\g  äiccqfoovani  t(S  fMn  ija(f  wv. 

24j    11743,  4     TifQi  TTolXu  Ti  Gnovör^v  7ioir]af<ifitx)^   av  xcu  ei  fATjSf^iav 
tni<fe(ioirn^o7')]i',   oiov  OQUv,  ^i'rjf.iovtvtiv,   tiöevcci,  Titg  uQtTug  i/tiv  d  ö 
i'4  c(i'c'(yxrjg  'inovxai  TOVTOig  riSovai,  ovöiv  ötu<f^Qtf  kXoi^tOa  yno  av  ravTct 
xiil  ff  f.ii]  y^i'oiT'   üti'  avTwv  rjifotr].    Vigl.  jedoch  die  aus  1,  5  oben  An- 
ineik.  4  an£i!eführte  Stelle. 

25)  X,  'S.  1174",  14.  d'oxii  f]  filv  OQuaig  xaO-'  ovTtvovv  /qovov  Tflti« 
tlvai  '  Ol)  ydo  iarir  iri^e'rjg  oiJfjog,  o  etg  vaTffJOt'  yevö^tvov  TtXficoOfi  (cvTijg 
TO  tldog.  ToiovTO)  ()'  foixt  x(d  i)  fi<Jot'ri  •  oXor  yc'(()  t(  iOTi,  xal  xkt'  ovädu 
XqÖvoi'  Xäßoi  Ttg  (O'  Tjd'ovTji'  rjg  iril  nXtCu)  ^qÖvoi'  yirofAivrjg  TtXfiwbrjatTici 
TO  fMog.   1174'',  5.  T^g  i](^oi'rjg  iv  otmovi'  XQÖiu)  TiXtior  to  (Mog. 
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weder  ein  Unbestimmtes ,  noch  fällt  sie  unter  den  Begriff  der 
xivriGig  und  yeveoig,  welcher  letztere  Satz  weitläuftig  ausgefüiirt 
wird,  um  den  Grund,  aus  welchem  Plato  die  rjdovi]  aus  dem  Ge- 
biete des  dyaS^ov  verwiesen  hatte,  zu  erledigen.  ^^)  Sie  ist  viel- 
mehr die  Vollendung,  der  Abschluss  der  gelingenden  Tliätigkeit; 
gerade  desshalb  strebt  alles  Lebendige  nach  Lust,  weil  alles  Le- 
ben Thätigkeit  ist;  die  eigenthümliche  Art  des  Lebens  und  der 
in  ihm  sich  darstellenden  Thätigkeit  gibt  jeder  Art  des  Leben- 
digen die  Richtung  auf  eine  ihm  eigenthümliche  Lust.*^) 

Gesetzt  nun,  diese  theoretischen  Bestimmungen  böten  einen 
genügenden  Aufschluss  über  die  Natur  der  Lust  und  über  die 
psychischen  Vorgänge  dar,  innerhalb  deren  und  durch  welche 
sie  entsteht,  so  enthalten  sie  an  sich  doch  nicht  das  Allerge- 
ringste über  den  sittlichen  Werth  der  Lust.  Mag  die  Lust  immer- 
hin die  Vollendung  und  der  Abschluss  der  Thätigkeit  sein,  der 
allgeuieine  Begriff  der  Thätigkeit  und  der  an  sie  sich  knüpfenden 
Lust  umfasst  die  Lebensthätigkeit  des  Thieres  und  des  Menschen, 
und  bei  dem  letzteren  die  des  schlechten  wie  die  des  guten.  Ganz 
entsprechend  der  Art,  wie  Aristoteles  im  ersten  Buche  den  Be- 
griff der  Eudämonie  behandelt  hatte,  verfährt  er  daher  auch  hier 
mit  dem  der  Lust.  Es  gibt  nämlich  einen  specifischen  Unter- 
schied der  Lustempfindungen,  weil  es  specifische  Unterschiede 
der  Thätigkeiten  gibt.  ^^)  Diese  sind  theils  gut,  theils  schlecht, 
theils  gleichgültig,  und  somit  gilt  dieser  Unterschied  auch  von 
den  ihnen  inwohnenden  oder  sie  begleitenden  Lustempfindun- 
gen;  die  der  trefflichen  Thätigkeit  inwohnende  Lust  ist  selbst 
trefflich,  die  der  verwerflichen  verwerflich.  Und  wenn  schon  das 
Begehren  des  Schönen  löblich,  das  des  Schlechten  tadelnswerth 
ist,  so  gilt  dies  noch  viel  mehr  von  der  Lust,  die  mit  der  Thä- 


26)  X,  2.  M73a    23.    X,  3    1  I74^  19. 

27)  X,  4.  V\lli^,  31.  TtXfioT  rj]i'  IrfQyfiay  t]  7]<^ortj  ov/  wg  tj  f^ig  ii~ 
vn{i()/ovacc,  all"  wf  iniyiyt'Ofjfvci'  ri  r^kog,  oior  rotg  axfiuiois  i]  ioqu.  1 1  75^^ 
i  0.  OQ^ytad^ai  6e  rrj;  i]öorfjg  Gir]{}i(t]  zig  a.v  anarjctg,  oTf  xcd  tov  C^v  ctnui- 
Tf?  tffitvTtti  ■  rj  äi  C^i]  ivfQydcc  rig  lartv  y.ai  ixciarw  nfQi  tkvtk  xni  rovroig 
iriQyH  c<  X(d  udkiaT'  üyanu, .  .  .  r]  §'  Tjöorrj  rtlaiot  Tug  irSQytiag  xcd  tc 
Cfjv  ob  oQs'yoi'Tcci.  Weil  das  Gelingen  der  Thätigkeit  selbst  Lust  ist,  so  soll 
auch  umgekehrt  die  Lust  die  Thätigkeit  vermehren  und  steigern.  1174»,  30. 

28)  X,  5.  1175",  20.  cirav  tvsoyiCag  ov  yivttai  rjdovri,  naaär  Sf  liSQ- 
ytiuv  rtXtiol  f]  7]6ovrj.  o&ev  Soxovai  xcd  rw  (idft  Siaff^Qfii"  ra  yt<()  ireQti 
T(S  flSfl  V<f'  (TfQMJ   of6jnf,9u  TtldovaO«!  u.  S.  NV. 
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tigkeit  viel  inniger  verknüpft  ist,  als  mit  der  Begehrung.  ^^)  Ob- 
gleich daher  jede  Art  lebendiger  Wesen  ihre  eigene  Lust  hat,  so 
finden  doch  in  dieser  Beziehung  nicht  nur  zwischen  Mensch  und 
Thier,  sondern  auch  wieder  unter  den  xMenschen  grosse  Ver- 
schiedenheiten statt;  nicht  Jeden  erfreut  und  betrübt  jedes ;  das 
was  eigentlich  Lust  genannt  werden  kann,  scheint  auch  hier 
durchaus  das  zu  sein,  was  dem  trefflichen  Menschen  Lust  bringt. 
Wenn  aber  das  diesem  Widerwärtige  dennoch  Vielen  Lust  bringe, 
so  sei  das  kein  Wunder;  denn  mannigfaltigen  und  vielgestalti- 
gen Verderbnissen  sei  die  menschliche  Natur  ausgesetzt,  ^•^j  Und 
so  kehrt  denn  auch  hier  die  Berufung  auf  die  Empfindungsweise 
und  das  Urlheil  des  sittlichen  Menschen  für  die  Bestimmung  der 
tjdov^,  und  somit  auch  der  Eudämonie,  in  so  fern  die  T^dovrj  von 
ihr  nicht  ausgeschlossen  werden  kann,  wieder.  Sie  soll  nicht  ein 
bioser  Zustand,  sondern  Thäligkeit  sein;  die  Thätigkeiten  sind 
aber  entweder  nothwendige  und  hängen  von  einem  ausser  ihnen 
liegenden  Zweck  ab,  oder  sie  werden  um  ihrer  selbst  willen  ge- 
wählt. Zu  den  letzteren  gehört  die  Eudämonie,  weil  sie  in  einer 
um  ihrer  selbst  willen  vorzüglichen  Thäligkeit  besteht:  nämlich 
in  der  tugendhaften  ;  und  tugendhaft  ist  eben  die  Thäligkeit,  wel- 
che dem  trefflichen  Manne  als  lustbrinsjend  erscheint.^') 


29)  ■1'175'',  24.  öiiuftQovaiSi'  St  TtSi'  ii'fQyadii'  ^TTidxtict  xnl  (favXoTrjTt 
x(u  Tcoy  /utv  aiQiTMt'  ovacüi'  rcüv  ät  ifevxTÖii'  tmi'  St  ovötrigtov ,  omoldog 
f^ouGi  c(l  riöorui'  xccd-  ixttOTrjy  yuQ  iviQyftnv  oixilcc  ijöoi'i]  iarii'.  »?,«*''  yctQ 
ovt'  tT]  anovöuiic  oixiCa  ^nitixtjg,  t]  Jf  r^  t^avltj  fAO/ß^rjQa  "  xcu  yao  cd  im- 
Ovuüu  rwv  fiti'  xctköir  InKirfTcti,  twv  J'  aia/Qwv  ^itxtKi,  oixtiÖTiQui  öt 
Tcag  h'foyfiatg  cd  iv  avrcdg  rjdoi'ai  löjv  oQi^icor.  at  /utv  yctQ  äicoQiajue'iat 
ftal  xcu  Toig  yQoroig  xcu  rj/  ifvatt,  ctlöl  Ovvtyyvg  Tc<Tg  ^pfQyetaig  xctl  (<ö(6~ 
QiOToi  ovTcog,  w(Tt'  f/f't'  aiu(^  laß^Tijair,  il  ravrör  fariv  tj  iiiQynci  tj  ^tfojjj. 

30)  1176^,  4  0.  öiaklctTTOvai  J"  ov  fxixQor  inl  ys  TÖiv  avi^QC^niov.  Tct 
yctQ  ttvxa  rovg  fitv  t^qtui  roug  Sk  Xvnfi  xcu  roig  /.ihv  kvnr]oc<  xcu  ^ia>]T(( 
iOTi,  roig  Jf  rj^Ecc  xcu  ifiXrjTct  . .  .  c^oxH  d"  ^r  ctnaai  roTg  TOtovTOig  tircu  ro 
ifttivöfxtvor  TW  anovöcciio.  tl  öl  tovto  xnXcüg  kf'yfTcu,  xaO^KniQ  öoxiT,  xci\ 
SGriv  kxctGTov  fx^TQor  rj  ctofTt]  xcu  o  c<yc(d6g,  »}  roiovrog,  xctl  f](^oral  fiir  cer 
al  TOVTCO  ifntr6fj.tvcu  xcd  ijÖHi  oig  ovTog  /cciqu.  ra  dt  tovtm  ävg/f  Qrj  ft  tw 
(pah'iTcu  rjdict,  ovdtv  d-ctv^aaTÖr  •  noXXcu  ycco  (f,')oQcd  xcu  Xviicu  kvü^qcÖ- 
TiMV  yCrerai. 

31)  X,  6.  1176",  34.  tinofxtv  eJ"  ot/  ovx  fGriv  f^ig  {fj  fviicu^ovicc)  .  .  . 
ei  dt} . .  juukXor  tig  Iv^Qyduv  jiva  S-iriov,  rt5v  J'  ii'iQyeicöt'  «t  /utr  ffalv 
uvayxciicd  xcu  öi  eztcjct  cd'()(TaC,  al  J'f  xmO-^  avrag,  dr/Xor  ort  ttji'  tvöcufxo- 
vlcw  Ttüv  xc<T^  cKVTccg  cd(jfT<Si'  ririi  i}^trtov  xal  ov  t(öi' öi'  kXXo. . . .  xctd-^ 
ttVTCtg  rf'  tialr  cuQiTCii ,  cuf^  (bv  jurj^iv  iniCrjTfi'rru  naQct  Trjr  hiftyiiur. 
Toiavtcu  J'  ilrcu  6oxovoi  cd  xcit     ccQeriji'  nQci^tig'  ra  yctQ  xctXa  xcu  anov- 
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Alle  diese  Sätze  lassen  entweder  an  der  Stelle,  wo  man 
einen  über  den  Werth  o^er  Unwerth  der  Thätiiikeit  entschei- 
denden Begriff,  ein  ethi;^es|Princip  zu  erwarten  berechtigt  ist, 
einen  leeren  Raum  erblicken  oder  sie  führen  auf  den  obigen 
Zirkel  zurück.  Wenn  die  Eudämonie  für  das  letzte  Ziel  erklärt 
wird,  so  geschieht  es  wegen  des  in  ihr  liegenden  Elementes  der 
Lust;  denn  Glückseligkeit  ohne  Glück  und  Wohlbefinden  ist  ein 
sinnloser  Gedanke.  Aber  es  gibt  löbliche  und  verwerfliche,  edle 
und  schändliche  Lustempfindungen,  weil  es  löbliche  und  ver- 
werfliche, edle  und  schändliche  Thätigkeilen  gibt,  und  von  dem 
sittlichen  Menschen  wird  erwartet,  dass  er  die  letzteren  ver- 
schmähen, ja  nicht  einmal  als  Lust  empfinden  werde.  Somit  steht 
dem  Aristoteles  der  Unterschied  zwischen  sittlicher  und  unsitt- 
licher Gesinnung  und  Thätigkeit  fest,  und  zwar  unabhängig  von 
der  damit  verknüpften  Lust;  denn  diese  sittlichen  Unterschiede 
übertragen  sich  erst  auf  die  letztere.  Nicht  die  Lust  soll  der  Thä- 
tigkeit, sondern  diese  jener  ihren  Werth  verschaßen.  Um  also 
ein  sittliches  Princip  zu  gewinnen,  müsste  das  Löbliche  und  Ver- 
werfliche, das  Edle  und  Schändliche  der  Thätigkeit,  abgeson- 
dert von  der  Lust,  in  Begriffen  bestimmt  werden;'  statt  dieser 
Bestimmung,  die  allein  fähig  wäre,  in  den  Rang  eines  ethischen 
Princips  zu  treten,  findet  sich  bei  Aristoteles  bis  jetzt  nichts  als 
die  Berufung  auf  die  Denk-  und  Empfindungsweise  des  sittli- 
chen Menschen,  des  dvrjQ  onovdaXog,  dessen  Begriff  so  lange 
ganz  inhaltslos  bleibt,  als  nich*- irgendwie  ein  Maassstab  des  sitt- 
lichen Werths  gefunden  ist,  mit  welchem  verglichen  eine  be- 
stimmte Art  zu  denken,  zu  handeln  und  zu  empfinden  für  sitt- 
lich erklärt  wird. 

Indessen  Aristoteles  beruft  sich,  rückwärts  blickend,  in 
den  Erörterungen  des  zehnten  Buchs  gemäss  dem  schon  im 
ersten  Buche  Gesagten  auf  einen  Begriff,  der  möglicherweise 
diesen  Mangel  ausgleicht,  den  der  aQExrj  und  der  Ttgcc^eig  xar' 
dQSTrjV.^~)    Die  Hoffnung  jedoch,   in  dem  Begriffe  der  Tugend 


äaiK  TTQKTTin'  TtSv  (ft'  KVTK  cciQfTW)'.  —  1176^,  23.  fvXoyof  (T»;,  oianSQ 
Tzuial  y.al  arJodaiv  (TfOK  (paifirai  rlutcc,  ovtco  x«l  (favloig  xcd  ^nitiy.i- 
div.  xadanin  ovv  nolXaxig  iiQrjZHt,  y.al  Tifiict  y.(u  rjö^a  IotI  ra  T(ß  Onov- 
(fai(p  ToiavTCi  bi'Tcc  lydaro)  cy*  17  xarä  Trjf  oixtiKv  i'iiv  aiQfrwTaTr]  tr^Q- 
ydcc,  xn)  t(o  aTiovöaCto  ö'a  r]  xara  rrjr  nQtrr]V. 

32)    Vrgl.  I,  13.  llOä'»,  5.  ^ntl  ^'  tOTir  i]  (v6cti^ioitK  rl'V^rjg  ir^Qyfiä  Tig 
xar^  c!QfTr]i'  Tfkn'ccr,  tt^q)  rcQfTtjg  ininxijiT^or  11.  s.  w. 
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hierfür  einen  Hallpunkt  zu  gewinnen,  verschwindet  sogleich, 
wenn  man  sich  erinnert,  dass  dieser  Begriff  selbst  einen  ausser 
ihm  liegenden  Maassslab  der  Würdigung  voraussetzt.  Das  Wort 
aQETYj  in  seiner  allgemeinsten  Bedeutung  entspricht  bei  Ari- 
stoteles viel  mehr  unserem  deutschen  Worte  Tüchtigkeit,  als  dem 
fast  ausschliessend  auf  die  Sphäre  des  sittlichen  Verhaltens  ein- 
geschränkten Tugend.  Die  aQEXi]  eines  Dings  besteht  ganz  all- 
gemein in  dem,  was  das  diesem  Dinge  aufgegebene  Werk  richtig 
vollführt.  So  ist  auch  die  aQExrj  i\e?,  Menschen  diejenige  Fertig- 
keit, durch  deren  Ausübung  er  gut  ist  und  sein  Werk  richtig 
vollführt.  ^^)  Um  sie  zu  bestimnien,  benutzt  Aristoteles  psycho- 
logische Unterscheidungen,  die  sich  in  allgemeinen  Umrissen  dem 
psychischen  Thalbestande  anschiiessen.  Die  menschliche  Tugend 
kann  sich  nicht  auf  den  schlechthin  vernunftlosen  Theil  der  Seele 
beziehen,  welchen  der  Mensch  mit  den  Pflanzen  gemein  hat.^*) 
Es  gibt  aber  noch  einen  zweiten  zwar  auch  verimnfllosen  Theil 
der  Seele,  der  al)er  doch  Theil  an  der  Vernunft  hat,  diesem 
zwar  enlgegengesetzt  ist  und  mit  ihm  in  Streit  geralhen  kann, 
aber,  wenn  er  der  Vernunft  gehorcht,  gelobt  wird.  Er  ist  das 
STiLd^viir^TCMv  und  6Qe/.rL/.6v.^^)  Demgemäss  zerfällt  nun  auch 
der  vernünftige  Theil  der  Seele  wieder  in  zwei  Theile,  je  nach- 
dem er  entweder  an  sich  oder  in  seiner  Verbindung  mit  dem 
unvernünftigen  sich  äussert ;^^)  und  hierauf  gründet  sich  die 
aristotelische  Eintheilung  der  Tugend  in  die  dianoelische  und  in 
die  ethische;  was  an  beiden  gelobt  wird,  ist  eben  Tugend.^') 


33)  II,  5.  1106,  15.  ()7]T^oy,  oit  nüaa  ao^Ti],  ov  «r  tj  «(>fT^,  avro  TS 
iv  t/Ol'  unoTtXeT  y.cu  t6  soyor  cwtov  iv  unoäiSojOi,  oiov  t]  Tov  offSal/xov 
ccosTr]  TOI'  Ti  ocfß^ttXubi'  anovSaTov  noitt. . . .  if  (^t]  tovt^  inl  navroiv  ovTiog 
fyji,  xal  fj  TOV  ui'ihQiüJTov  ccQiTr  ti'i]  ur  ?|(?  ««/'  r]g  äya&bg  avihQOinog  yi~ 
viTdi  xal  aif^  fjg  tv  to  iccvTov  tQyov  änoöfoan. 

34)  1,  13.  M02'',  -11.70  »QenTiy.oi'  kiT^ov ,  ineii^r]  Trjg  Ki'^QtDntxfjg 
ctQfTrjg  uf.ioioor  7Tiifvy.tr. 

35)  Ibid.  1 102'',  13  'ioixt  6t xal  uD.rj  Tig  ifvaig  Tijg  ipvyjig  äloyog  thai, 
fitTtyovaa  ut'iToi  tov  ).6yov.  tov  yuo  iyxQUTOvg  xal  axiiuTovg  t6  Xoyov 
t'/ov  inaii'ovjutr.  Ibid.  28.  (faii'tT«(  lö  aXoyor  SittÖv  to  fiti'  yai)  (fv- 
Tixor  ovd'aitü)^-  xoircoifi  loyov ,  to  J'  iniff^vurjTiy.oi'  xal  olcog  oofXTixov 
fitTt/ti  nwg,  i)  xc(Tr'jxo6i'  lOTir  avTov  xal  ntiDaQ/ixör.  .  . . 

36)  1103'»,  2.  6möi'  ioTif  xal  to  Xöyor  f/ov,  to  /uff  yao  y.voioig  xal  iv 
avT(p,  to  J'  wa/itn  tov  nuToog  axovaTixöv  ti. 

37)  1103^,  3.  öiOQt\tTai  <St  xal  tj  uQtTr]  y.aTa  Tr]v  öiaifociuv  TavTriv 
}JyoiJti'  yctQ  avTMv  Tag  fxti'  ^laioijTixag,  Tag  6t  rj.'^^ixag. . . .  Twr  'i^fcji'  dt 
T«^  ijiati'tTag  ä()tTag  Xt'youty. 
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Ist  der  Gegenstand  des  Lobes,  kraft  dessen  etwas  für  eine 
Tugend  erklärt  wird,  entweder  die  Thätigkeit  der  Vernunft 
selbst  oder  die  Herrschaft,  welche  sie  über  die  vernunfllosen 
Begehrungen  ausübt,  so  scheint  in  der  Vernunft  der  vermisste 
Maassstab  des  Werthes  zu  liegen  :  um  nachzuweisen,  was  ge- 
lobt wird,  müsste  in  dem  Begriff  des  Vernünftigen  derjenige 
specifische  Inhalt  aufgezeigt  werden,  der  sich  dieses  Lob  aneig- 
net. Aber  Aristoteles  verschiebt  diese  Erörterung  über  den  OQ- 
-^og  ?,6yog  für  jetzt  noch,^^)  und  wendet  sich,  nachdem  er  aus- 
einander gesetzt  hat,  tlass  die  dianoelische  Tugend  auf  Lehre 
und  Unterricht,  die  ethische  auf  Gewöhnung  und  Uebung  beruhe 
(11,  1),  zunächst  zur  Betrachtung  der  letzteren.  Für  die  Charak- 
teristik derselben  knüpft  er  ganz  empirisch  an  die  Bemerkung 
an,  dass  im  Gebiete  des  Handelns  sowohl  das  Uebermaass  als 
der  Mangel,  sowohl  das  Zuviel  als  das  Zuwenig  verderblich  sei, 
und  so  verhalte  es  sich  auch  bei  der  Tugend.  ^^)  Er  erklärt  sie 
desshall)  für  ein  Mittleres  zwischen  zwei  Flxtremen,  und  zwar  in 
Beziehung  auf  das  Verhallen  zur  Lust  und  Unlust,  die  entweder 
die  Triebfedern  des  Handelns,  oder,  indem  sie  das  Handeln 
begleiten  und  aus  ihm  hervorgehen,  das  Zeichen  der  erlangten 
Fertigkeit  sind.*")  Desshalb  sind  die  Tugenden  weder  Ttd&ijf 
noch  dwccf-ieig:  denn  die  nä&i]  sind  die  Affecte  und  Begierden 
selbst;  die  dvrdfieig  die  Anlagen  zu  ihnen;  die  Tugend  aber  be- 
steht in  einer  bestimmten  Art  des  hewusstvollen  Verhaltens  zu 
denselben,*']  und  da  der  Tadel,  welcher  die  Extreme  trifft,  sich 


38)  II,  2.  1103^,  31 .  To  /xfv  ovr  xcitk  toi'  oq&ov  Xöyov  TTQc'tTTUr  xotvov 
y.(u  VTToy.eiGd-u),  orjd-rjafTcci  J'  varfgoif  mol  kvtov,  y.cil  tC  iaiii'  6  oodog  ).6- 
yos,  xul  nöig  f/ii  ttqos  rag  liD.ug  üotTccg. 

39)  II,  2.  1104^,  11.  TTowTOV  ovi'  tovto  ßiwnrjTiO)',  oti  t«  toiuvtcc  tts- 
(ivxsv  i  Jio  tfihiag  y.cd  vrrsoßo/.rjg  qd^iiosoli^cd,  (JiT  ;'««  Tiiol  Tcor  uifcacSy 
ToTg  (fareQoTg  juaoTvoioig  /grjad-at).  Es  folgen  Beispiele,  welche  von  gym- 
nasUschen  L'ebuugen  und  von  der  Nahrung  hergenommen  sind,  dann  fährt 
er  fort:  o'uTwg  ovi'  y.iu  ItiI  aux^ ooavitjg  y.cd  (tiJotiag  f/ei  y.cci  tüjv  «/./.wr 
uQtjtjir.  .  ..  (f&iioSTKi  yuo  tj  atoqnoGM)]  xcu  7]  chöofüc  vno  rtjg  intQßo).ijg 
xul  TTJg  tkliiiptwg,  vno  da  rr/g  f^iaÖTtjrog  aco^iTcci  u.  S.  W. 

4  0)  1104'',  3.  arjfzttov  6t  Ju  noitiaOut  Tcur  Siiioi'  t^c  iTTtynofisnjy 
■ijSoi'rjv  T)  ).V7ir]y  Totg  fQyoig'  6  filv  yuo  ccnf/ousiog  Twr  Oüjuccziy.dir  ijJoKoy 
y.ul  uvTb}  Toinu)  yuioioy  acöcfQcoy,  6  cJ"  u/D^öfityog  uy.6).aGrog .  .  .  thqI  i/i^o- 
vug  yuQ  y.cu  kv-iag  iaily  tj  i]3iy.i]  uotri]-  6ta  fxty  yc(Q  rijy  ijöortjv  tu  (fuv)M 
TiguTTOfier,  öiu  dt  lijy  /.vntjy  jwy  y.ultüy  ünt/öf^ud^u. 

41  j  II,  4.  1  lOö'',  19.  kTitl  TU  ir  Trj  xpi'/T]  ynöuiyn  tqiu  Igt),  ttÜ&tj  äv- 
vuutig  fitig,  TOVTojy  uy  Ti  tii]  i)  untTi}.  )Jyto  tut  TiüOt]  juiy  t/iiOvuiuy,   oq_ 
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auf  das  Zuviel  oder  Zuwenig  nicht  des  Begehrten,  sondern  des 
Begehrens  bezieht,  so  kann  die  richtige  Mitte  nur  in  Beziehung 
auf  das  begehrende  und  handehide  Subject  bestimmt  werden.  ^^) 
Eine  Ableitung  des  Hauptgedankens,  dass  die  ethische 
Tugend  die  Milte  zwischen  zwei  Extremen  sei,  enthält  die  Art, 
wie  Aristoteles  ihn  einführt,  in  keiner  Weise;  er  ist  lediglich 
eine  von  Beispielen  hergenomniene  Analogie.  So  wenig  er  ihn 
als  Foke  aus  einem  Grunde  ableitet,  so  wenig  hat  er  einen  an- 
dern Beleg  für  seine  Gültigkeit  als  die  Induction.  Der  darin  lie- 
gende Gesichtspunkt  sucht  ferner  das  Gute  hauptsächlich  durch 
die  Yergleichung  mit  dem  Schiechten  zu  liestinjmen ;  der  Tadel, 
welcher  die  Extreme  trifft,  erscheint  als  der  Grund  des  Lobes, 
welches  der  iMitte  gebühre;  woliei  es  immer  denkbar  wäre,  dass 
das  Miniere  zwischen  den  Extremen  sittlich  gleichgültig  ist.  *^) 
Endlich  erschöpft  dieser  Gedanke  keineswegs  das  Gebiet,  über 
welches  er  sich  nach  der  eigenen  Bestimmung  des  Aristoteles 
erstrecken  soll;  er  trifft  diejenigen  Begehrungen  gar  nicht,  die 
ohne  Rücksicht  auf  ein  Mehr  oder  Weniger  löblich  oder  verwerf- 
lich sind.  Dem  Aristoteles  seilest  entgeht  dies  keineswegs;  er 
bemerkt,  dass  manche  Gesinnungen  und  Handlungen,  wie  Scham- 
losigkeit, Neid,  Mord,  Ehebruch,  schon  an  sich  selbst  den  Tadel 
der  Schlechtigkeit  einschliessen,  ohne  Rücksicht  auf  das  Zuviel 


yriv,  (fößor  . . .  ohog  olg  snfZKi  ^J"or^  rj  ).v7ri],  dvrüutig  ^t  xaß'  ug  TTcct^rjTi- 
y.ol  TOVTwi'  ItyöutO-a,  oior  y.ad^'  ag  övinrol  ooyia&fjrui . . .  i-^fig  6e  xctS-  ag 
TiQog  Tci  nci&r]  gy(Ofifv  iv  »/  xaxwg.. .  rrccS-r]  f^fr  ovv  ovx  tialv  ov&'  ut  afJSTcu 
ovd-'  cd  y.uy.Cat,  ort  ov  ItyöfxtUu  xaru  tu  tiu&t]  anovöatoi  rj  quZloi,  y.uru 

6t  rag  uofTctg  i]  rag  yay.Cug  ).fy6fif&a. ov  yan  IncuiiTTcet  o  (foßovfjfrog 

ovd'f  6  ooyiL^öufrog  ovöi  ipsySTca  6  ccnXwg  oQyiCöfjfvog,  aXX  6  naig.  . . . 
i  106»;  9.  dic<  T((VT((  dt  ov<ft  Jurä/utig  eiair  («t  ctgticu)  ■  ovrf  yaq  aya&ol 
Xtyöfit&u  T(p  öi)iaa&cii  nuaytiv  unXcig  ovrt  xkxoL  .  . .  XtCntTai  e^eig  avrag 
fircd. 

42)  II,  5.  1 106»,  26.  ii'  TTcarl  avrtyti  y.cu  öicaotTO)  tan  Xtcßtir  to  utr 
nXtiov,  TO  (J'  fXaTTOi',  to  (5'  i'aor,  y.cu  tcutcc  rj  yccr'  avrb  TTQc'iyficc  rj  ngog 
Tj/ucig-  tÖ  (V  i'ao)'  jutaor  ti  vntnßoXTJg  ycu  iXXfiif.'fcog. . . .  t6  (it  7i(^)6g  rj/näg 
ov/  ovTio  [xciTcc  Trjf  äni0^ut]Tiy.i]y  c(fC(Xoyiay)  /.iinrtoy  U.  .s.  w. 

43)  Fr.  von  Gagorn  schreibt  einmal  an  seinen  Vater  mit  Bezieliuni;  auf 
das  medium  tenuere  beati:  »Ich  »reife  diesen  Satz  und  die  ganze  aristote- 
lische Definitinn  der  Tugend  nicht  an  als  falsch,  sondern  als  ganzlich 
nichtssagend.  Das  Gute  liegt  in  der  Glitte  zwischen  zwei  Extremen  ;  — 
warum  nicht  kürzer:  das  ist  gut,  was  nicht  schlecht  ist.  Ein  völlig  identi- 
scher Salz!«  Vgl.  Ileinr.  v.  Gagern,  das  Leben  des  Generals  i'r.  von 
Gagern  Bd.  I,  .S.  .3AI. 

5* 
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oder  Zuwenig.^)  Aber  er  meint  sie  unter  den  aufgestellten  Ge- 
sichtspunkt dadurch  subsumiren  zu  können,  dass  er  bemerkt, 
die  Tugend  sei  zwar  ihrem  Begriffe  nach  ein  Mittleres,  aber  in 
Beziehung  auf  das  in  ihr  sich  dai-stellende  Gute  selbst  ein  Ex- 
trem,*^) und  so  wenig  es  für  das,  was  an  sich  selbst  ein  ver- 
werfliches Zuviel  odei'  Zuwenig  sei,  ein  Mittleres  gebe,  so  wenig 
gebe  es  für  das  Mittlere  selbst  ein  Zuviel  oder  Zuwenig  ;*'']  ein 
Gedanke,  der,  wenn  er  hier  irgend  etwas  bedeuten  s(41,  eine 
auf  den  Weitli  und  den  Unwerth  der  Gesinnung  und  der  aus  ihr 
hervorgehenden  Handlungsweise  unmittelbar  und  nicht  erst  auf 
dem  üuiwege  einer  Vergleichung  nach  Grössenbegriffen  gerich- 
tete Beurtheilung  voraussetzt  und  die  Rücksicht  auf  das  Mehr 
oder  Weniger,  wo  sie  überhaupt  anwendbar  ist,  als  eine  blose 
Nebenbestimmung  erscheinen  lässt. 

Cnd  in  der  That  verriiih  sich  dies  in  den  speciellen  Erör- 
terungen über  die  einzelnen  ethischen  Tugenden  durchaus.  Es 
mag  davon  abgesehen  werden,  dass  Aristoteles  nirgends  eine 
reine  Entscheidung  darülier  gibt,  ob  das  Zuviel  und  Zuwenig 
sich  auf  die  Grösse  der  Thätigkeit  oder  der  daraus  entspringen- 
den und  damit  verknüpften  Lust  bezieht,  weil  er  meint,  beides 
laufe  immer  mit  einander  parallel;*^)  von  durchgreifender  Wich- 
tigkeit ist.  dass  er  einMaass  für  die  richtige  Mitte,  also  die  ganze 
Bestimmung  dessen,  was  Tugend  sei,  nirgends  anders  findet, 
als  in  der  immerfort  vorausgesetzten  und  geforderten  Gesinnung 
und  Beurtheilung  des  sittlichen  Menschen.  Lust  und  Unlust,  be- 
merkt er.  verderben  unser  Verhalten,  wenn  sie  uns  das  zu  su- 
chen oder  zu  fliehen  antreiben,  was  man  nicht  oder  wenn  man 
es  nicht  oder  wie  man  es  nicht  soll.  Die  Tugend  dagegen  hat  die 


44)  II,  6.  1107*,  8.  ov  niiati  J"  iniöi/tiui  nQiii,ig  ovöt  nüv  nüOos 
TtjV  f^taoTtjTCC  ftuc  ycto  ai'&i's  unoLiaorai  avyiiXrjuuii'cc  fxtjic  rrj;  (favf.OTr]- 
Tos,  oioi'  iTii/cdofxaxi«,  uvaiayvi'Ttct,  <f  &6vog  xul  ini  Ttüi'  nocc^icoy  /uoi/tia 
yj.oni]  äyd'(jo(foiicc'  näi'jcc  yuo  tccvtu  xccl  r«  Toiavrce  ipsytTui  tw  avra 
(fuvJ.a  tivui,  «A/.'  ovy  at  vn(oßo).cu  uvtcjv  oi'd"  cd  ID.tCiptig. 

45)  1107',  6.  xaiu  utr  Tt]!'  ovaictr  xal  xov  loyof  rov  Tt  r/>'  siyai  ).{- 
yovTU  fj.taoTT]g  laili'  i]  aotTt],  xuxu  öi  xo  uniaxov  xccl  x6  sv  axo6xi)g. 

46)  1107',  22.  wa7r£(i  aux^oMOvyi];  xcd  ävöoeiug  oiix  taxir  vTifopoXi] 
xttl  (D.tupig  6iic  xo  xo  Lisaor  iiviU  Tzoig  axoov,  oiixtug  ovöt  ixiu'ioy  utaöxt}? 
ovdf  vneQßoXri  xcu  eXXtixpig,  «ÄA'  (ög  uy  TiQaxxtjxcd  äuccoxiiifxut.  oXcog  yag 
ovd^^  vTTfQßo/.iig  xcd  iXXiCxptiog  fitaöxtjg  iaxiy,  ouxs  /maoxtjxog  vntoßoXi]  xal 
'iXXttxpig. 

47)  Vgl.  uLoii  Aniiieik.  27. 


69 

Aufgabe,  die  gute  Lust  in  uns  hervor/Airufen  und  da  überhaupt 
dreierlei  unsere  Wahl  bestimmen  kann  :  das  Schöne,  das  Nütz- 
liche und  das  Luslbringende,  so  enlscheidet  über  das  Verhalten 
zu  diesen  Beweggründen,  namentlich  zu  dem  Lustbringenden, 
der  gute  Mensch  richtig  und  der  schlechte  falsch.  *^)  Und  dess- 
halb  nimmt  Aristoteles  diese  Berufung  auf  das  Urtheil  des  sitt- 
lichen Menschen  sogar  in  die  abschliessende  Definition  der  Tu- 
gend auf,  indem  er  sagt:  die  Tugend  ist  das  mit  Bewusstsein 
und  Ueberlegung  verbundene  Verhalten,  welches  die  in  Bezie- 
hung auf  das  begehrende  und  handelnde  Subject  durch  das  L^r- 
theil  des  vernünftigen  Menschen  bestimmte  Mitte  hält.'*'') 

Es  ist  nicht  ohne  Interesse  für  die  Kenntniss  der  aristoteli- 
schen Ethik,  diese  Art  der  Behandlung  an  den  einzelnen  ethischen 
Tugenden,  wie  er  sie  vom  neunten  Capitel  des  dritten  Buches 
an  durchgeht,  nachzuweisen,  obwohl  die  unausgesetzte  Wieder- 
kehr derselben  ungenügenden  Formel,  wenn  man  einmal  auf  sie 
aufmerksam  geworden  ist,  fast  etwas  Ermüdendes  hat.  Das 
sittliche  Wesen  der  Tapferkeit,  als  des  Mittleren  zwischen 
der  Furcht  und  Verwegenheit,  bestimmt  er  keineswegs  durch 
ein  äusseres  Maass  des  Zuviel  und  Zuwenig,  sondern  nach  dem 
Beweggrunde  derselben.  Einiges  soll  man  fürchten.  Anderes 
nicht;  um  des  Schönen  willen  wird  der  tapfere  Mann  Furcht 
oder  Furchtlosigkeit  empfinden  ;  die  der  Tapferkeit  entgegenge- 
setzten Fehler  liegen  darin,  dass  man  fürchtet  oder  nicht  fürch- 
tet, was  und  wenn  und  wie  man  nicht  fürchten  oder  fürchten 
soll;  wer  sich  so  verhält,  hat  die  richtige  Mitte. '^'')  Von  den  ver- 


48)  II,  4.  1104'',  21.  Si'  rj^oiag  öf  y.cu  Xvnag  (favlat  yivoirrti  (cu  Trjg 
rpvxns  f|*'?)  rw  öicöy.eir  xavrag  xal  (ffvyfir,  rj  äg  f.(  rj  6fZ  rj  ort  ov 
ö  ti  ri  (ög  ov  6  tl  t]  6cia/(Sg  ciXlojg  vno  tov  Xoyov  rf«  o(*  i'f  f  t«  «. 
T«  ToiciVTCC...  VTToxfiTCd  f<QCi  tj  oiQSjr]  tlvcti  t]  ToiKVTT]  nf()l  rjSonxg  xttt 
Xvnag  tmv  ßfkriOTOjv  TTQKXTtxrj,  tj  Se  xccxict  xovvkvtCov.  yeioir     6    «r  r]f.tTv 

X(U    ix    TOVTCOV    (fKffOOr    STl  TTSqI    TCÜl'  KVTMl'.    TQICÖV  yoiQ  OVTWV  T(Sr  ftg  TKg 


Eben  dahin  gehört  die  allgemeine  Bemerkung,  welche  Aristoteles  der  Schil- 
derung der  einzelnen  Tugenden  vorausschickt,  aus  der  Kenntniss  des  noTov 
und  nöig  jeder  einzelnen  Tugend  werde  sich  die  Bestimmung  über  das 
txÖGqv  von  selbst  ergeben  II,  9.  1115=^,  4. 

49)  II,  6.  1106'',  36.    tdTiv  uqu  rj  ccQfTr]  t^ig  TiQoatQiTtxr],   Ir  fKaörrjTi 
ovacc  Tjj  TTQog  rifxüg,  wQia^ht}  Xöyo)  xk)  u>g  ar  6  qQorifiog  oQCdtif^r. 

50)  III,  9.  1113*,  10.  (foßovfiid^a  fxtv  nävta  ra  xaxa,  oiov  aöo'^lav  ne- 
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schiedenen  Alten  der  Taj)lei'keit  hat  die  bürgerliche  ein  gutes 
Motiv,  den  Trieb  nach  Ehre  und  die  Furcht  vor  Schande;  wo 
fremder  Befehl  zur  Tapferkeit  drängt,  da  ist  das  Motiv  unedler, 
nämlich  Furcht  vor  Nachtheil;  Nachtheil  aber  ist  nichts  Schänd- 
liches, sondern  etwas  Schmerzliches.  Nicht  aus  Noth  aber  soll 
der  Mensch  tapfer  sein ,  sondern  um  des  Edlen  und  Schönen 
willen.^')  Daher  ist  auch  der  Werth  der  kriegerischen  Tapfer- 
keit nur  ein  l)eschränkter  und  bedingter;^-)  überhaupt  ist  die 
Ausübung  der  Tapferkeit  mit  Unlust  verbunden,  und  dennoch 
wird  der  Tapfere,  wo  die  Pflicht  es  gebietet,  tapfer  sein  bis  zum 
Tode;  denn  nicht  in  allen  Tugenden  ist  die  Thätigkeit  mit  Lust 
verbunden,   ausser  so  fern  sie  den  Zweck  erreicht,  ^^)    In  dieser 


viav  vÖGor,,  .  aXV  oii  tkqI  Tama  6oy.fT  6  at'Sfjfiog  ih'Kt  •  fi'iu  yaQ  xcu  Ott 
tfoßtTa&ui  y.a)  xulhr,  lo  6t  jui]  cda^Qor,  oioi'  itdo'^iai....  ntrCai'  d^  lacog 
ov  6(1  (loßtlaütd  ovSt  röaov  ov6'  okcog  off«  firj  «tto  xuy.iag  ^r]6i  6i^  avrör. 
ibid.  32.  y.vQÜog  6i]  kf'yoiT'  «V  m'ÖQtiog  6  TTtQi  Tor  xakoy  ihdi'aTor  äö'ei^g. 
III,  10.  1115'',  11.  6  ar^QfTog  aitxnhjy.Tog  wf  cir&Qwnog.  (foßijatTCd  fisv 
ovv  xcu  TU  Toiuvja,  (äg  ö(i  6t  xui  w  g  6  Xöyog  vno/LctrtT,  tov  xceXov 
(i'fxcc  TovTO  yaQ  relog  rijg  ((Qtrijg. . . .  yCrexai  6h  twi'  ci/LiaQTt(i5v  r]  juti'  oti 
ov  6sT  fj  6e  oTi  Ol)/  tog  6 tT  i]  6t  oti  ov/  ots,  "]  ri  twp  toiov- 
TMV  ofioüog  6(  xcci  tkqI  t«  5«p()«A^«.  6  juti'  ovv  a  6eT  xai  ov  svexa 
vnofÄti'uiv  xcu  (foßovfitvog,  xai  ca  g  6  tl  xal  ort,  ojuoüog  6e  xai&KQQCov, 
är6Qt7og'  xccr'  cc'^Cap  yuQ ,  xcu  cog  av  o  köyog,  ncics/ei  xai  n^ätTti  6  «t- 
6Qtiog. . . .  23.  xcü.oij  6h  trtxa  6  c(i'6QtTog  vno^iiiti  xai  nQCiTTti  ra  xcna 
Tt]v  c(v6Q(iav.  1116»,  6.  o  ch'6Q(Tog . . .  /ut'cicog  i/fi  xai  lo g  6 ti.  X,  11. 
1116»,  10.  7]  ai'6Qtia  f.ita6r^]g  icnl  7T(qI  {hc(QQalta  xai  (foßf()a,  Iv  oig  tiQtj- 
TCii  xai  oTi  xaXbf  aiQtirai  xai  vno/us'iti  >]  oti  aio/Qov  t6  |U»/. 

51)  1116^,27.  cüjuauoTai  6^  ctvTr]  (?)  ttoXitixi]  ccr6(jtic()  juc<XiOTa  j}]  ttqo- 
TtQov  €iQ7]fj.£i'ij,  OTI  6i'  äQtTrji'  ytvtTai.  6i^  cd6(S  yc(Q  xcu  6ia  xaXov  OQf^if 
{Tijurjg  yaQ)  xcu  (fvyrjp  ort(6ovg,  cda/QOV  ovTog.  1  116'',  2.  6ti  ov  6i'  arc'.y- 
xtjv  c(r6Qtroi'  tlvai,  alla  oti  xaXoi'. 

32)   III,  11. 

53)  III,  12.  1117»,  32.  TW  6i]  t«  Ii.'7ti]qc(  vnofAivtiv  ch'6Qttoi  Xt'yor- 
Tai.  6io  xai  i/iilvTTOV  ij  C(r6()ticc  xai  6ixaiojg  hiantTTCii-  /aXtnojTtQov  yaQ 
ra  XvntjQa  vjTOfAti'fiP  i]  Tcör  rj6(tür  cfnt/taiicu. . .  .  1117'',  7.  ti  61]  toiovtÖi' 
icfTi  xcu  To  ntQi  TTji'  ui'6Qiiav,  6  /xfp  dc(i'c<Tog  xai  r«  TQavjucuce  X.vnrjoa  tco 
c<i'6Qti(o  xai  c<xoi'Ti  iOTCd,  v/io/ntPli  6(  avTCi,  oti  xccXov  r]  oTt  aia/qoi'  to  f^tj  • 
xai  ocjci)  ai'  /uclXXor  ttji'  c((>tTi}i'  t/rj  näaar  xcu  tv6ai^uovtaTtQog  j],  pclXXop 
inl  TCO  ^ca'ctTco  XvnrjdriGtTai'  tu)  toiovtc<)  yaQ  /nciXiOTa  Ciji'  a'^iov,  xai  ov- 
Tog  jutyicJTcor  ayaQcJür  anoaTtQtiTcu  (i6c6g * . . .  «AA'  ov6(i'  tjTTOv  ar6Q(mg . . . 
ov  6>i  li'  ändaaig  Tcug  aQtTcdg  to  )j6tiüg  irtQytTi)  vnc'cQ/ft,  nXrjv  icf^  oOov 
TOV  TtXovg  icfc'cTiTtTcci.  Das  l'ftmTtaOai  tov  TtXovg  kann  wohl  schwerlich 
blos  eine  Beziehung  auf  den  Zweck  bezeichnen,  wie  Brandis  a.  a.  0. 
S.  1 399  diese  Worte  auffasst,  sondern  weil  alle  Lust  die  Vollendung  der 
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Schilderung  der  Tapferkeit  wiitl  ihr  nicht  nur  ein  Weilh  beige- 
legt, der  von  der  Erreichung  des  in  der  Eudämonie  liegenden 
Zweckes  unabhängig  ist,  sondern  ihr  sittliches  Wesen  wird  an 
das  was  und  wesswegen  und  wie  und  wenn  man  zu  fürchten 
oder  nicht  zu  fürchten  hat,  dergestalt  gebunden,  dass  erst  die 
Bestimmung  dieses  Was  und  Wesswegen  und  Wie  und  Wenn  über 
den  Begriff'  der  Tapferkeit,  insofern  sie  eine  Tugend  ist,  Auf- 
schluss  geben  würde. 

Ganz  ähnlich  ist  das  Verfahren  bei  der  owq^QOOvvrj,  die  hier 
in  einem  viel  engeren  Sinne,  als  im  sechsten  Buche  (VI,  5),  als 
die  iMässigkeit  in  Beziehung  auf  gewisse  körperliche  Lustempfin- 
dungen, eigentlich  nur  auf  gew  isse  Arten  der  Tastempfindungen 
beschränkt  wird ,  weil  auf  diese  auch  die  Geschmacksempfin- 
dungen sollen  zurückgeführt  werden  können.^*)  Diese  Arten  von 
Geniessungensind  theilsallgemein  natürliche,  theils  individuelle; 
und  während  bei  den  ersteren  nur  Wenige  und  vornehmlich  nur 
durch  das  Zuviel  fehlen ,  fehlen  rucksichtlich  der  individuellen 
die  Unmässigen  mannigfaltig  theils  rücksichtlich  der  Gegen- 
stände, theils  rUcksichtlich  der  Art  des  Genusses.  ^^)  W^er  ist 
nun  der  Massige?  Der,  welcher  die  richtige  Mitte  hält,  d..  h.  der 
welcher  sich  an  manchen  Geniessungen  gar  nicht  und  an  allen 
nicht  zu  sehr  und  nicht  zur  unrechten  Zeit  und  nur  insofern  er- 
götzt, als  der  Genuss  nicht  unvereinbai-  mit  dem  Schönen  ist 
oder  über  sein  Vermögen  hinausgeht;  überhaupt  derjenige  der 
sich  so  verhält,  w  ie  die  Vernunft  vorschreibt.  *"") 


Tliätigkeit  sein  soll,  ist  sie  mit  derselben  nur  in  so  fern  verbunden,  als  d^e 
Tliiitigkeit  ihren  Zweck  wirklich  erreicht. 

54)  III,  13.  —  IH8'',  23.  TifQr  rag  Toiavrag  6i]  Jjt^ovcrg  i]  acoipnoOvrr] 
y.ai  r'i  axohcaüc  forii'  lov  xal  tu  Ioittk  fw«  xoii'on'iT . . .  cthrat  d"  tiah'  «f/ij 
aal  ytvaig  u.  s.  w.    1118^,  7.  ov  Tisni  när  jo  Gco/lkc  tj  tov  axoh'.aiov  (<'4ij> 

(C)J.(C   77f(Jt   TirCC  jUSOT]. 

55)  ms'',  15.  iv  f.iiv  TC(Tg  (fvöixcdg  ini&vjuiaig  oXiyoi  cc/n((()Täiovai 
xal  Hfi^  fV,  inl  t6  nXfiov. . ..  tibqI  ^e  rag  iäiug  rcov  rjdoyiov  noXlol  y.cd  no).- 
}.c(/Mg  cijiiafjTcii'ovGiv  rcöp  yctQ  (fiX.oToiovTWf  Xtyofxiiwv  i)  t  (ii  yaiQEiv 
oig  i-iri  Sei  rj  tw  y,ttX).ov  r^  (hg  ol  n  o).).o\,  r]  fiij  cö  g  6(i,  xcna 
ntivTH  d"  ol  uxoXnaroi  vmnßäD.ovaii'. 

56)  III,  1  4.  11  19",  H.  b  de  Gtöcf  niov  f.iiaiog  nfol  tccvt'  f/«f  *  ovts  yuQ 
riÖETdi  oig  /nältara  6  c<x6?.c(arog,  aXJ.cc  /uciXXov  (^ig^fQKivei,  ovS-  oXrog  oig 
/j. )]  6ft  oiie  cHföÖQCi  ToiovTO)  ovSti'l,  ovT^  ancii'TWv  XvnstTKi  xal  imOv- 
/ntT  T]  /iifTQiojg,  oi'rff  fxäD.ov  rj  Sei  ovd'  ore  f^ir\  deZovS  oXoig 
Tcop  roiovT  (av  ov&sr.  oGcc  öf  nQog  vyltiäv  tortv  r]  nQog  tvf^iKP  ijS^a 
oi'ia,  tovTCov  OQS^tTCd.  fxijQioig  xcu  ibs  i^ti  xid  TWf  c'<}.loiv  röicov  fÄT}  if.i- 
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Es  folgt  die  Erörterung  über  die  Freigebigkeit,  von  der 
sieb  die  Grossartigkeit  eben  nur  durch  die  Grösse  unter- 
scheidet, als  die  vorzugsweise  auf  das  Geben,  weniger  auf  das 
Nehmen  dessen,  was  Geld  und  Geldeswerth  ist,  gerichtete  Tu- 
gend. ^^)  Auch  hier  postulirt  Aristoteles  für  die  Bestimmung  der 
richtigen  Mitte  nicht  nur  die  sittliche  Gesinnung  überhaupt,  son- 
dern auch  die  richtige  Beurtheilung  des  ganzen  Compiexes  sitt- 
licher Verhältnisse,  für  welche  die  Freigebigkeit  Darstellung 
oder  Hülfsmittel  ist;  die  ganze  ausführliche  Schilderung  beider 
Tugenden  setzt  immerfort  voraus,  dass  man  anderwärts  her 
wisse,  wenn  und  wie  viel  und  in  welcher  Weise  Geld  aufzu- 
wenden sei,  um  die  richtige  Mitte  zwischen  der  Verschwendung 
und  der  Knickerei  zu  halten.  ^^) 

Eben  so  deutlich  tritt  dies  bei  der  iiieyaXoil.ivxia  hervor,  die 
das  durch  das  Bewusstsein  des  eigenen  sittlichen  Werlhes  gea- 
delte Selbstgefühl  bezeichnet  und  zu  der  sich  die  Ehrliebe  ver- 
hält, wie  die  Freigebigkeit  zur  Grossartigkeit.  ^^).  Hochsinnig  ist 
der,  der  sich  selbst  hoch  hält,  ueil  er  einen  hohen  Werth  hat. 
Er  darf  gross  von  sich  selbst  denken,  weil  die  wirkliche,  nicht 
blos  eingebildete  Grösse  seines  Werthes  dies  verslattet,  und  in 
der  Angemessenheit  dieses  Urtheils  über  sich  selbst  an  den  ei- 
genen Werth  ist  die  /.ieya?.oipixicc  das  Mittlere  zwischen  der  Auf- 


7To6icor  TOi'Tois  oiTOjv  rj  TTccoa  TO  y.ttXor  >]  VTTfQ  T)]i'  ovaiav,  6  yao  ovtmq 
€/(or  /Lic(l?.or  äyanu  rag  roiccvTctg  tj^ovas  rf/?  a'^iag'  6  St  acoffoior  ov  toiov- 
Tog,  «AA'  (ög  6  ood^hg  koyog. 

57)  IV,  1.  1)19'',  22.  ^^Ltv&TiQiÖTtjg  Soy.fi^  firai  ij  nfQi  /g^/xaTa  jjtaö- 
Tr]g.  inKiriiTai  yag  6  i).€v&süiog  . . .  ir  roTg  mni  SoOtv  y_Qrjuar(oi'  y.at  )S]~ 
t//i>',  fjttXXov  d"  h'  Tp  66nti.  /orjuara  öi  Xfyoufy  nrcvTci  onon'  r,  oc^i'cc  to- 
[iCauuTt  u(TQ(TTai.  IV,  4.  1)22=',  18.  SoxfT  xai  ccvti]  [i]  uiyaXonQsnei«) 
TTfQi  /oijjuarn  rig  nofni  fhca.  ovy  wottsq  J'  t]  iXtVr^eQioTTjg  iStuTtirii  thqI 
Tidang  rag  ii'  /n/]uaai  nga^fig,  a).).a  ntoX  rag  Stciu  aiti  oug  uöror  '  ir  rov- 
rotg  S^  i'7TtQ(/(i  Ttjg  iXevd-tjoioTTjTog  fifysdd. 

58)  IV,  2.11  20a,  24.  ai  xccr'  aQfrfj)'  nnce^itg  xkXch  y.al  rov  xalov  hfXK. 
xcu  6  V.tvS^ioiog  ovr  öcoOfi  rov  xalov  hixct  xcu  6()x)(i5g'  ois  y^Q  ^f^  x  cd 
öou  xal  ore  xul  tkXXcc  oaa  'inexai  t^  op.9^jJ  doaei'  xcu  rccvra 
^Jfw?  Tj  aXvTicog'  ro  yctQ  z«t'  aoiTriv  rjSv  i]  aXvnov,  ijxiaTct  (^a  Xv7Tr]00t>.  o 
Sf  (SiSovg  oig  fxr]  öii  tj  /jtj  rov  xaXov  eifxcc,  ccXXn  Jm'  rir'  ciXXrji'  cdTiar,  ovx 
iXsvdsQtog,  ctX.X^  aX.Xog  Tig  nrjdt'jafTctt.  1120'',  27.  jrjg  iXfvOfniörrjTog  §7] 
fteaÖTTjTog  ovarjg  ttsqI  ^(Qrjuc'cTCüv  Soair  xal  Xrjil'iv,  6  iX.tv&sniog  xcu  öcöaa 
xcu  (^ccnccrrjasi  sig  «  Sei  xccl  oaa  SiT,  o/uoicog  iv  /jixQotg  xcu  fieyctX.oig, 
xcu  7TcivTc<  TjSacog '  xccl  XrjiljfTai  cJ"  o&sv  Sit  xccl  oaa  c'tT.  Rücksicht- 
lich der  fuyaXoTTQfnfict  dieselben  Bestimmungen  IV,  4.  1122'»,  6  fgg. 

59)  IV,  10.  1125'',  1  fgg. 
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geblasenheit  und  dem  Kleinmuth.  ^")  Der  Hochsinnige  darf  also 
auch  Anspruch  machen  auf  äussere  Ehre  ;  denn  diese  ist  das 
grössle  der  äusseren  Güter:  zu  diesem  Anspruch  berechtigt  ihn 
sein  innerer  Werth ;  denn  der  Schlechte  verdient  keine  Ehre; 
die  Ehre  ist  der  Kampfpreis  der  Tugend.^')  Aber  er  nimmt  die 
Ehre,  weil  or  eine  grössere  Belohnung  nicht  finden  kann ;  denn 
im  Grunde  erreicht  die  Ehre  den  Werth  der  Tugend  nicht;  der 
Hochsinnige  kann  daher  auch  gleichgültig  gegen  fremdes  Lob 
sein.^^)  Aeussere  Gliicksumslände ,  vornehme  Abstammung, 
Reichthum  können  diese  Gesinnung  unterstützen  ;  aber  sie  ruht 
nicht  auf  ihnen ;  dergleichen  Äeusserlichkeiten  richtig  zu  ertra- 
gen ,  dazu  gehört  selbst  schon  Tugend.  Selbst  der  verachtende 
Stolz  des  Hochsinnigen  ist  gerechtfertigt,  weil  er  sich  auf  den 
Adel  der  sittlichen  Gesinnung  stützt.  ^^)  Diese  ganze  Schilderung 
des  Hochsinnigen,  welche  Aristoteles  mit  feinem  Sinne  bis  zu 
dem  äusseren  Betragen  des  innerlich  vornehmen  Mannes  ver- 
folgt, •**)   setzt  die  sittliche  Würde  als  in  grossartiger  Weise  an 


60)  IV,  7.  1 123'',  1 .  öoxfiäf  fxiyaXöipvyog  tlvui  6  fxtyäkwv  avtov  a^Kov 
u^iog  wr  ■ .  .  .  h'  fxeyiO-ti  yag  r]  fiiyKXo\pv)(Cct. .  . .  o  6f  fx^yälon'  iavrbv 
a^iwi'  aici^tog  loy xuvrog'  ...  6  J"  IkccTTOvco)'  rj  ci'^iog fAiy.QOXl'VXog-  ■  ■  ■  1 123'', 
13.  BOTi  6t]  o  /iisyakoipv/og  rw  /xtv  fxfyix^et  cixoog,  zw  äf  (og  StT  fxiaog'  rov 
yaq  xtix^  a^üiy  airov  ct^toT. 

61)  1123'',  15.  d  ^f  6t]  /usytiXMi'  kavTW  cc^ioT  a^iog  0)v,  xcd  jiiccliOTCC 
T(uv  /ufyiaTCor,  tkqI  ty  juäXiaTa  cir  tl'i]  '  fj  öt  aila  kEytrut  nqhg  ra  fxrog 
aya&a,  /jityiGrov  dl  tovt^  ur  O^fitjfxti'  6  roTg  d^foTg  anoiifiofxir  .  .  .  joiovrov 
(f'  ri  Ti/Lii]  .  .  .  XHi  avev  Sa  köyov  (faitovrcti  ot  ^tyttkoxl'vyoi  nsQl  Ji/ATjy  ei- 
vtti  '  Tifirjg  yaQ  fiuXiGr'  ot  fxiyäXot  u'^iovOir  iuvTovg ,  xax  a^iav  J"^.  — 
1123'»,  33.  xßÄ»-'  excifTTU  d"  iTiiaxonoviTi  nn/nnar  yeXoiog  (ficdvoir'  ar  6  /u(- 
yciXo^pryog  uri  uyaSog  wr.  ovx  titj  8'  tiv  oiiSi  Tifx.r,g  a^iog  (fcäiXog  (ov  Trjg 
aQizfjg  yccQ  ä&Xov  tj  rini]  xal  Knov^/nercii  roZg  äya&oTg.  foixe  fxh  ovv  r\  fie- 
ytiXo^pv/itt  oior  xößfiog  fh'Ui  rwi'  ccQtTwv. 


ji/iir]  fiixQoi'  tan,  jovxto  xal  raXXcc.   cF/o  vJifQOTiTcci  (Joxovair  tlvut. 

63)  IV,  8.  1124»,  20.  doxtT  St  xal  tu  tvrvyJ^uuTU  avfjßccXXfadfci  TTQog 
fityuXo\pvyCav.  ot  yc(Q  ivyn'fig  u^ioviTca  Ti/nfjg  xm  ot  övraaTtvovttg  xnl 
ot  TiXovrom'Ttg.  ..  .  xar'   uXrj.'Jiiar  J"  6  ayc({f^og  fxörog  TiLiTjTSog.  ...   ot  (^ 


1124'»,  9.  ö  fiiyaXöxpvyog  Sixniwg  x«T(c(fQoret  [öo^ä^fi  yc(Q  äX»]&wg). 
64)   1125'»,  12. 
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dem  Individuum  realisirt  voraus,  wie  denn  Aristoteles  die  jiis- 
yaloifwxla  ausdrücklich  als  den  Schmuck  der  übrigen  Tugen- 
den bezeichnet;  und  es  ist  kaum  nölhig  besonders  hervorzuhe- 
ben, dass  bei  dem  verkleinerten  Seitenstücke  der  Hochsinnig- 
keit, der  Ehrliebe,  ebenfalls  daran  erinnert  wird,  dass  die  ihr 
entgegenstehenden  Fehler  darin  bestehen,  dass  in  einer  nicht 
richtigen  Weise  entweder  zu  wenig  oder  zu  viel  nach  Ehre  ge- 
strebt wird,  was  allerdings  sehr  fasslich,  aber  nicht  sehr  beleh- 
rend ist.  ^^) 

Die  Schilderung  der  7tQa6Ti]g  als  des  richtigen  Verhaltens 
in  Beziehung  auf  den  Zorn  verläuft  ganz  in  derselben  Weise  und 
mit  oft  wiederholten  Hinweisuugen  auf  das  wg  del  y.al  oxe 
u.  s.  w.  ^^)  und  ebenso  kehren  diese  Wendungen  in  der  Schil- 
derung der  Tugenden  des  Umgangs  wieder,  die  sich  entweder 
auf  die  Wahrhaftigkeit  oder  auf  die  Annehmlichkeit  desselben 
theils  für  die  Erholung,  iheils  für  den  übrigen  Verkehr  bezie- 
hen, ^'^j  Die  dürftige  Behandlung  der  Wahrhaftigkeit  als  des  Mitt- 
leren zwischen  der  Aufschneiderei  und  der  unwahren  Verklei- 
nerung {eiqwvsia)  ist  zwar  an  dieser  Stelle  dadurch  entschul- 
digt, dass  Aristoteles  die  Beziehungen  derselben  auf  die  Gerech- 
tigkeit hier  absichtlich  ausschliesst;  ^^)  aber  wenn  er  ausdrücklich 
ausspricht,  dass  die  Lüge  an  sich  schlecht  und  verwerflich,  die 
Wahrhaftigkeit  schön  und  löblich  ist,  ^^)  so  liegt  auch  darin  ein 
sittliches  Urlheil,  welches,  wenn  es  ein  unmittelbares  ist,  selbst 
ein  ethisches  Princip  bezeichnet,  und  wenn  sich  für  dasselbe  eine 
Vermiltelung  nachweisen  lässt,  auf  andere  sittliche  Urlheile  zu- 
rückoeführl  werden  muss. 


65)  IV,  10.  iM5^,  6.  dianeg  d"  b'  Iriipti  x«f  6öofi  /gyi/udrcDV  /ueaärijs 
iarl  xcti  vnsoßoXri  re  xcu  alletilng,  ovtco  xal  iv  Ti/urjg  oge^fi  to  fiällor  ^ 
SsT  xal  fjTTor  y.al  ro  o&ev  6a  i  xal  wg  ^€1  u.  s.  w. 

66)  IV,  10.  1123'',  26.  TTgaoTijg  rf'  lari  uh-  /iita6T7]g  nfoi  ooytjg-  r]  d" 
vn(oßo).i]  OQyiloTr^g  jig  ).syotT^  av.  to  /nh'  yao  näO^og  iar'ir  onyi],  t«  J'  ^^- 
noiovi'Ta  nolla  xal  SiaifiqovTa.  6  fiir  ovi'  i (f'  olg  dil  xal  oig  6 8i 
ooyi^öfxei'og,  eri  6f  xal  (og  äei  xal  ots  xat  oGor  /qÖvov, 
^nairtiTtti  "  noctog  3t]  ovTog  ar  ffr].  \  126*,  4.  ot  ur]  ooyiLoufiot  ^f/'  oig  6(t 
■r]Xi\)^ioi  äoxovaiv  (hat,  xal  ol  ftr]  wg  cFfr^MT/J'  OTf  /ut]i^'  olg  öfT.  ibid.  8.  ^  (f' 
vntQßolr]  xara  nävTa  /nh  ylvarai  ■  xal  yaQ  oig  ov  ä et  xal  i(f'  oig  ov 
d  sT  xal  /Liä).).o  r  ij  ö  eT  xal  &äxTov  xal  n  Xf  iw  XQÖ  >'oy. 

67)  IV,  12—14  ;  die  Eintheilung  s.  1  128^,  5. 

68)  IV,  13.  1  127«,  33. 

69)  1127»,  28.  xa&'  airo  St  to  /ntv  ipevSog  (favlov  xal  ipexTOf,  to  ö^ 
c<).)j&ig  xukhv  xal  inaiverov. 
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Es  mag  erlaubt  sein,  l)ei  dieser  Erörterung  der-  Art,  wie 
Aristoteles  die  einzelnen  Tugenden  durchgeht,  die  dixaioovvr, 
nur  kurz  zu  berühren.  Was  Aristoteles  durch  den  Begriff  der 
diy.aioovvr]  im  engern  Sinne  bezeichnet,  entspricht  zunächst  dem, 
wenn  auch  nicht  hinlänglich  genau  bestimmten  Begriff  der  Bil- 
ligkeit; die  auslheilende  Gerechtigkeit,  welche  die  Grundlage  für 
die  ausgleichende  ])ildet,  steht  unter  der  Herrschaft  des  Satzes  : 
die  sachlichen  Werthe,  welche  jeder  zu  erhalten  hat,  sollen 
entsprechen  dem  persönlichen  Werthe  des  Empfängers ;  jeder 
soll  bekommen,  was  er  verdient.  Sie  hat  also  für  das  richtige 
Verhällniss  dessen,  was  jeder  bekommt,  zu  seiner  Würdigkeit 
zu  sorgen  und  es  ist  dann  ganz  selbstverständlich,  dass  sowohl 
das  Zuviel  als  das  Zuwenig  dieser  Forderung  zuwiderläuft.  Bei 
der  ausgleichenden  Gerechtigkeit  soll  die  Bücksicht  auf  die  Wür- 
digkeit der  Personen  wegfallen  ;  sie  bezieht  sich  lediglich  auf  die 
Wiederherstellung  der  sachlichen  Werthe,  die  der  eine  dem  an- 
dern entzogen  hätte;  sie  besorgt,  nach  arithmetischer  Propor- 
tion, das  Wittlere  zwischen  Vorlheil  und  Schaden,  Gewinn  und 
Verlust.  '•*)  Die  Bestimmung  des  Mittleren  hat  in  beiden  Fällen 
ein  objeclives  Maass  in  dem  Werthe  Iheils  der  Personen  theils 
der  Sachen  ;  daher  ist  die  Gerechtigkeit  nicht  wie  die  übrigen 
Tugenden,  selbst  ein  Mittleres  zwischen  zwei  entgegengesetzten 

70)  V,  6.  7.  Wie  sehr  die  aristotelische  Auffassung  der  6'ixtiioavrr]  auf 
den  Begriff  der  Billigkeit  besciiräukt  ist  und  grosse  Gebiete,  die  unzweifel- 
haft eine  rechtliche  Bedeutung  in  Anspruch  nehmen,  gänzlich  unberück- 
sichtigt lässt,  geht  unter  Anderem  auch  daraus  hervor,  dass  man  der  Con- 
sequenz  der  von  ihm  aufgestellten  Begriffe  nach  nicht  wohl  absehen  kann, 
wie  in  ladelloser  Weise  irgend  eine  Rechtsungleichheit,  Verschiedenheit 
des  Eigenthums  u.  s.  w.,  welche  dem  Verdienst,  der  u^ta,  der  Personen 
nicht  genau  entspricht,  in  sittlich  unverwerflicher  Weise  entstehen  könne. 
Eben  so  wenig  würde  sie,  wenn  sie  irgendwie  entstanden  wäre,  auf  einen 
Rechtsschutz  Anspruch  machen  können  ;  denn  man  sieht,  wenn  den  Rechts- 
ansprüchen nichts  Anderes  zu  Grunde  liegt,  als  diese  a^i«,  keinen  Grund 
ein,  warum  für  die  dixaioaüitj  J/wo.Vwr/z^y  die  Rücksicht  aufden  Werth 
der  Personen  bei  Seite  gesetzt  werden  soll.  Worin  die  a^ia  besiehe,  lässt 
Aristoteles  unbestimmt ;  er  begnügt  sich  mit  der  Bemerkung,  dass  sie  von 
Verschiedenen  verschieden  aufgefasst  werde;  wenn  er  hinzufügt,  die  l^e- 
raokraten  suchen  sie  in  der  Freiheit,  die  Oligarchen  im  Reichthum,  andere 
im  Adel,  die  Aristokraten  in  der  Tugend  (V,  6.  1131''',  25),  so  ist  das  rück- 
sichtlich der  drei  ersten  Beispiele  ein  schiefer  Gedanke;  denn  Freiheit, 
Reichthum,  Standesvorrechte  sind  selbst  Gegenstände  einer  möglichen 
Verlheiiung  ;  man  müsste  denn  etwa  sagen  wollen :  wer  viel  hat,  von  vor- 
nehmer Geburt  ist  u.  s.  w.,  verdient  viel. 
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Extremen,-  sondern  sie  ist  die  das  Mittlere  findende  und  wieder- 
herstellende Tugend. "')  Der  ihr  die  Grundlage  darbietende  Satz 
aber:  jedem  soll  werden,  was  er  verdient,  ist  wiederum  ein 
ganz  unmittelbar  auftretendes  Urtheil,  welches  natürlich  auch 
das  Urtheil  einschliesst,  es  sei  Unrecht,  wenn  jemand  mehr  oder 
weniger  erhalt,  als  er  verdient. "-) 

Es  würde  falsch  sein  zu  sagen,  dass  Aristoteles  nicht  ge- 
sehen habe,  dass  die  bei  jeder  einzelnen  Tugend  wiederkeh- 
rende Hinweisung  auf  das  cog  Sei  /.at  ots  u.  s.  w.  den  eigent- 
lichen Punkt  der  Frage  zwar  bezeichnet,  aber  eben  so  wenig  als 
die  Berufung  auf  das  Urtheil  des  dvr^g  anovdaiog  und  den  agd^og 
?.6yog  beantwortet.  Er  spricht  dies  vielmehr  da .  wo  er  diese 
ganze  Lehre  absehliesst,  selbst  aus,  indem  er  sagt,  die  bisheri- 
gen Bestimmungen  seien  zwar  richtig,  aber  bei  jedem  anderen 
Geschäfte  gelte  derselbe  Satz ,  dass  man  weder  zu  wenig  noch 
zu  viel  thun  dürfe ;  durch  dieses  Wissen  werde  man  jedoch  um 
nichts  klüger,  eben  so  wenig  als  wenn  man  dem,  der  frage, 
welche  Nahrungsmittel  man  zu  nehmen  habe,  die  Antwort  gebe, 
die  welche  die  Heilkunst  und  der  HeilkUnsller  vorschreibt.  ^^) 
Und  in  der  That  gestatten  die  Erörterungen  über  die  ethischen 
Tugenden  immer  noch  nicht,  bei  Aristoteles  an  der  Stelle,  wo 
man  ein  oder  mehrere  ethische  Principien  zu  erwarten  berech- 
tigt ist,  etwas  Anderes  als  einen  leeren  Raum  zu  erblicken,  wenn 
man  es  nicht  vorzieht,  sich  in  dem  um  einige  Glieder  erweiter- 
ten Kreise  zu  bewegen,   über  welchem  die  stillschweigend  vor- 


71)  V,  9.  1133'',  32.  }]  dixaioaviTj  /ufaörrjs  iortv  ov  toi  ccvrov  roönov 
TuTg  TTQorsQQr  ctofxulg,  (\).V  ort  uiaov  iarii"  fj  d'  adixia  rwr  (txowr. 

72)  V,  6.  H3t*,  23.  rö  yccQ  äixaior  li'  tcu;  äiavoucug  huoloyovai  ndv- 
Tfg  yc(T'  n^iar  riiu  Stir  th  c(i.  Ein  solches  unmittelbares  von  der  Rück- 
sicht auf  das  Mehr  und  Weniger  unabhängiges  Urlheil  verräth  sich  auch  in 
sehr  bezeichnender  Weise  in  der  Art,  wie  er  den  sittlichen  Werth  des  Un- 
rechtleidens  im  Verhältniss  zum  Unrechtthun  bestimmt.  1138»,  28.  (fcevf- 
QOi'  6f  y.cu  oTi  c<u(f(o  /Hfl'  (fcevlce,  xcu  xo  uöixtTaÜcii  xcu  rh  äSixtiv  xo  fjiiv 
ycto  fXaxxov  xo  Sf  Tt)Jor  f/f"'  ^axl  xov  juf'aov  .  . .  a).V  ouiog  ytToov  xo 
ad'xfTv  xb  /Jti'  yag  ccäixtTv  /uixcc  xccxiag  xcu  xl'fxxoi, . . .  xo  6'  {(6ixfTa&at 
atfv  xccxiug  xnl  aSixCag. 

73)  VI,  1.  1138^,  25.  toxi  §f  xo  uh'  tlnflr  ovxcog  (clrj&eg  fifv,  orcffr  6k 
(ict(fag.  xnl  yag  h'  xatg  a)J.nig  l7Tiuf}.iüug,  nsol  oang  iaxh'  Iniax^ur],  xovx' 
cc).r),9tg  fjih-  if/Tfir,  oxi  oi'xf  n).ti(o  ovx^  Vj.kxxo)  6iT  nornv  ovdt  occ&vudv, 
cc).).(c  T«  u^au  xcu  lüg  6  ood^bg  /.oyog'  xavxce  St  ftöioi'  f/coi'  ctv  xig  oiid^fv  ctv 
il6eir]  nktov,  oiov  ttoTu  öeT  nQogcfioea&cii  noog  rb  awua,  tl  xtg  tintity  oxi^ 
0(7«  r\  iaxQixri  xslivsi  xnl  (bg  TCivxriv  l/wr. 
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ausgesetzten,  aber  nirgends  mit  dem  Streben  nach  Ordnung  und 
Vollständigkeit  aufgezeigten  sittlichen  Werthhestimmungen  wie 
eine  unbekannte  Gottheit  schweben.  Das  höchste  Ziel,  das  aya- 
^6v,  ist  die  Eudämonie,  und  gut  ist,  wer  die  Eudämonie  besitzt 
oder  wenigstens  nach  ihr  strebt.  Aber  die  Eudämonie  besteht 
nicht  in  einem  thatlosen  Besitz,  sondern  in  der  Thätigkeit  und 
zwar  in  der  sittlichen  Thätigkeit  sammt  der  mit  ihr  verknüpften, 
aus  ihr  hervorgehenden  Lust.  Die  sittliche  Thätigkeit  ist  die  tu- 
gendhafte; alle  Tugenden,  die  sich  auf  die  näS^rj  xal  Tigd^eig 
beziehen,  bestehen  in  einem  Mittleren  zwischen  zwei  Extremen; 
das  Maass  für  die  Bestinimung  dieser  richtigen  Mitte  liegt  in  dem 
(jug  Sei  xal  oxe  del  u.  s.  w.,  wie  der  sittliche  Mensch  und  der 
OQd^dg  Xoyog  es  bestimmt,  und  auf  die  Frage,  wer  der  sittliche 
Mensch  sei,  wird  sich  aus  allen  bis  jetzt  aufgestellten  Begriß'en 
eben,  keine  andere  Antwort  ableiten  lassen  als  es  sei  der,  wel- 
cher nicht  ein  genusssliciitiges  und  thierisches  Leben  führt,  son- 
dern nach  der  wahren,  des  Menschen  würdigen  Glückseligkeit 
strebt.  — 

Halte  also  auch  Aristoteles  nicht  sofort  bei  der  Eintheilung 
der  Tugend  die  dianoetische  Tugend  neben  die  ethische  ge- 
stellt, so  halle  er  wegen  der  von  ihm  selbst  bemerklich  gemach- 
ten ün Vollständigkeit  der  dargelegten  Begriffsreihe  die  drin- 
gendste Aufforderung  gehabt,  über  das  Wesen  des  im  dyi)Q 
onovdalog  sich  darstellenden  oqiybg  Xöyog  Rechenschaft  zu  ge- 
ben. Er  wendet  sich  zu  dieser  früher  (vgl.  Anmerk.  38j  von  ihm 
zurückgelegten  Untersuchung  im  sechsten  Buche,  und  es  ist  zu 
prüfen,  ob  sich  hier  die  Lücke  schliesst,  oder  ein  Ausgang  aus 
dem  Zirkel  eröffnet. 

Aristoteles  knüpft  diese  Untersuchung  an  eine  Unterschei- 
dung innerhalb  des  vernünftigen  Theils  der  Seele  an,  je  nach- 
dem die  Vernunft  auf  das  gerichtet  ist,  dessen  Principien  sich 
nicht  anders  verhalten  können,  oder  auf  das,  wo  verschiedene 
Bestimmungen  möglich  sind;  denn,  meint  er,  es  müsse  zwei 
solche  Theile  der  vernünftigen  Seele  geben,  weil  es  zwei  solche 
Klassen  der  Gegenstände  der  Erkenntniss  gebe,  zwischen  der 
Erkenntniss  aber  und  ihrem  Gegenstande  eine  Aehnlichkeit  statt- 
finden  müsse. '^*)    Dem  einen  Theile   gehört  die  Wissenschaft, 

74)  VI,  2.  1139",  C.  vnoy.iCa'dü)  ovo  t«  löyor  fyovTa,  tv  (Xtr  w  itiut- 
()Ov^ti>  ja  TOtuLia  jioy  otTwr,  oacj)'  «i  «(?/«/  uf]  hdiyovjui  ulXtag  '^X^iv,  tv 
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dem  andern  die  Ueberlegung  und  Beralhung;  *^)  in  beiden  Ge- 
bieten ist  das  Erzeugniss  des  vernünftigen  Denkens  die  Wahr- 
heit; für  beide  Gebiete  ist  also  das  Denken,  welches  AYahres 
erkennt,  das  l)este  ;  in  ihm  liegt  die  agsTtj  des  betreffenden  Theils 
der  Seele.  '^}  Was  nun  für  das  Denken  Bejahung  und  Vernei- 
nung ist,  das  ist  für  die  Begehrung,  welche  neben  dem  vovg  das 
Entscheidende  für  das  Handeln  ist,  das  Anstreben  und  Wider- 
streben, und  da  die  ethische  Tugend  ein  vorsätzliches  Verhalten, 
der  Vorsatz  aber  eine  mit  Ueberlegung  verbundene  Begehrung 
ist,  muss  der  Inhalt  der  Ueberlegung  wahr  und  die  Begehrung 
richtig  sein,  wenn  anders  der  Vorsatz  trefflich  sein  soll.  Ueber- 
legung und  Begehrung  müssen  dasselbe  bejahen  und  erstreben; 
hierin  liegt  die  Wahrheit  des  praktischen  Denkens.  Der  Aus- 
gangspunkt (ccQxi^)  des  Handelns  ist  der  Vorsatz;  von  ihm  geht 
zwar  nicht  die  Bestimmung  des  Zwecks,  al)er  das  bestimmte 
die  Erreichung  des  Zwecks  vermittelnde  Handeln  aus ;  der  Aus- 
gangspunkt des  Vorsatzes  ist  die  Begehrung  und  der  Zweck; 
und  da  zwar  nicht  das  Denken  an  sich,  wohl  aber  das  auf  einen 
Zweck  gerichtete  das  Bewegende  ist,  so  gibt  es  kein  richtiges 
Verhalten  [evnQa^ia]  ohne  Denken  und  Sitte,  und  der  Vorsatz 
kann  geradezu  begehrendes  Denken  oder  denkende  ßegehrung 
"enannt  werden.  '^) 


äk  w  T«  IfSf/oufrcc  noog  yao  tu  reo  yiifi  ftfotc  y.cä  t(Sv  rrjg  xpv/ijg  ixoqCwv 
fTfoor  TM  )'£>■€!  TO  TToog  ixc'iTtQov  7T£(fvx6g,  il'nfQ  y.K&^  ouoiÜTTjTa  Tivfc  xcd 
ofxftoTr]T{(  i)  yrcöG/g  vncio^ii  avToig. 

75)  1139»,  12.  Xey^ad-co  öh  jovrwr  to  /ufr  i/riaTtjuofixov  t6  öi  ?.oyi- 
arixäi'-  10  yuo  ßovXevtad^ut  xkI  koyii^taQ^ai  tccvtoi',  ovöt\g  öt  ßovlivtrui 
TTfQi  tcöv  jU7]  ^r6f/o/uir(i)i'  ccU.wg  fX^"'- 

76)  1139",  15.  lr]7TTior  c<o'  ixccTeoov  TovTcor  rig  /;  ßekTiOTr)  'i^ig'  avTTj 
yno  ((oiTTj  ixKTf'oov,  rj  c)"  ccofTt]  noög  to  foyov  to  oixftov.  1139^,  12.  autfo- 
Teocor  Si]  Twi'  lotjTtxäJv  uoqüoi'  dlriß^nn  to  soyor.  xnd-^  cig  ovv  utiliGTcc 
d^iig  nXrid^tvati  .■xuTtQOv,  avTcci  dfifTccl  au(foiv. 

77)  1139^,  21.  saTi  J"  otho  ir  StaroCa  xuratfctaig  xal  unötfaGig,  rovr^ 
/)'  OQf'^fi  öi'w^ig  xcu  ifvyri'  wffr'  tntiöt]  rj  yjO^ixij  ((Q(T)]  fiig  ttqocciostix}],  r] 
öi  TTQOttioiaig  ooe^ig  ßovltvTtxrj,  SiT  diu  tovto  tov  Xöyov  altjO^TJ  fiicti  xcd 
TTji'  ont'^iv  öof)^T)v,  (Yttiq  7]  TTQoaiofGig  GnovStiCa,  xcd  tu  uvtu  tov  fxiv  cfcaai, 
Trji'  <U  öicöxfit'.  ccvTr]  jufv  ovf  f]  äiüvoici  xcd  r,  ccXi]dfic(  TtQctxTixr).  ..  .  tuItj- 
&tg  xcd  xi'ivöog  yc'io  Igtl  ncciTog  Stuioi]Ttxov  snyor,  tov  <^t  nnccxTixov  xai 
öiuroriTixov  i]  cdt'j&ficc  ouoloycog  f/ovGu  t/]  ont'^fi  tj]  ond^rj.  TiQct^füjg  fifr  our 
itQXh  TTOouCoiGig,  oSfr  tj  xii>]Gig  cikl'  oi)y  ob  avaxct,  n QOcanEG fojg  6i  öof^ig 
xcd  Xoyog  6  htxct  Tivog.  äio  oi/t'  urtv  rov  xcd  (Siaroictg  ovr^  cirfv  rj&ixf/g 
eGTiv  'i^ecog  tj  TiQouigeGtg-  evnocc^ici  ya^  xcd  to  ^vctrTiov  tv  noättt  uiev 
StctvoCccg  xcd  r&ovg  oi'x  fOTir.   6tcivoict  cF''  nvTt]  oi'ß-fr  xirH,  «AA'  )/  iifxc<  tov 
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Diese  Bestimmungen  knüpfen  zunächst  an  den  schon  im 
dritten  Buche  erörterten  Begriff  der  TtQoaiQsaig  an.  Dieser  Be- 
griff ordnete  das  Denken,  die  Ueberlegung  dem  Wollen  unter; 
die  TTQoaiQeGig,  gleichviel  ob  man  sie  als  den  aus  der  Ueber- 
legung hervorgegangenen  Vorsatz,  oder  als  das  seines  Zweckes 
und  der  zur  Erreichung  desselben  für  tauglich  erachteten  Mittel 
bevvusste  Wollen  nennen  will,  war  dort  ausdrücklich  dadurch 
von  der  ßovh^oig  unterschieden  worden,  dass  von  der  ßovXrjOig 
der  Zweck  abhängt,  die  TTQoaiQeaig,  insofern  sie  aus  Ueberle- 
gung hervorgeht,  auf  die  Mittel  zum  Zweck  geht.  ^^)  Der  Zweck 
ist  das  Gewollte;  die  nQoaiQEOig  sammt  der  in  ihr  liegenden 
Ueberlegung  nimmt  den  Zweck,  wie  das  W^ollen  ihn  darbietet; 
sie  entscheidet  also  nichts  über  den  Werth  des  Zwecks ;  und  so 
hatte  sich  Aristoteles  schon  dort  auf  das  Urtheil  des  avrjQ  gttov- 
öalog  berufen,  als  der  Richtschnur  und  des  Maassstabes  für  die 
Unterscheidung  des  angestrebten  Zwecks,  ob  er  ein  wahres  oder 
nur  scheinbares  Gut  sei.'^]    Die  Erörterung  des  sechsten  Buchs 


y.al  TTQay.Tixrj  •  .  .  .  r;  yctQ  fvnQa^üi  T^kog  "  r]  c5"  OQfiig  tovtov,  J/o  6  oQiy.Tixog 
rovg  i]  TTQoaiQfOig  i]  öoi^ig  öiccro^Tiy.r]  ycu  rj  ToiKvxrj  ctQ/i]  ai'O-QCOTTog. 

78)  III,  4.  •Il'll'^,  26.  t]  fAfv  ßovXrjfJtg  tov  r^Xovg  larl  fxaXXor,  ?,  ät  ttqo- 
aiQeaig  tmv  nQog  to  rilog,  oior  vyinivui'  ßovXöfxedcc,  TTQOKiQovjufßcc  ok  Si 
wv  vyiuirovf^tv  y.al  fväai^orth'  ßaulof-reßcc  [xtr  ycd  (fcifx^v,  7iQoaiQov/,ie&ct 
J*  leyeii'  ov/  «p^fot^f«.  III,  5.  -1112'',  H.  ßovXevö/ne&K  J'  ov  ttsqI  tmv  ts- 
X(ur,  aXXa  niQi  t(Si>  TTQog  tk  TsXrj.  ovts  yctQ  iaT()6g  ßovXtviTctt,  tt  vyiäöfi, 
ovTS  QrjtcüQ,  d  TxtiGti  •  .  .  .  a.).Xk  Oifjfvoi  rtXog  ti,  ncSg  ycd  cfm  rlviov  sOTai 
ay.onovdi.  y.al  cFm  nXeiövcov  fA.lv  (faii'OfASvov  yiveodai  Sia  Tiiog  Quarct  yal 
xdXXtarn  tniaxonovai  u.  s.  "W.  In  der  ersteren  Stelle  ist  die  Anführung  der 
Eudämonle  als  eines  Beispiels  für  das,  was  die  Begehrung  sich  zuna 
Zwecke  setzt  charaktetistlsch.  Da  die  ßovX^aig  nicht  weniger  als  die  ini- 
&vfxiK  eine  Aeusserung  des  oQixTiy.or  fi£()og  Tijg  wvyj]g  ist,  so  liegt  in  der 
rrQOKiQiOig  für  sich  allein  gar  nichts  Sittliches;  sie  bezeichnet  einen  psy- 
chischen Vorgang,  der  beim  unsittlichen  Handeln  so  gut,  wie  beim  sittli- 
chen vorkommen  kann  und  wirklich  vorkommt. 

79)  III,  6.  H  13»,  -15.  T]  St  ßovXrjaig  ort  /niv  tov  TiXovg  IotIv,  £1'q)jtc<i, 
öoxH  dt  ToTg  juh'  (cyccOov  tlicti,  Tolg  cF*  (fatrofi^rov  aya&ov.  ai\iißatvi.i  äk 
ToTg  fj.ev  to  ßovXijTov  Taya&ov  X^yovai  jurj  ilvai  ßovXrjTov  o  ßovXsTKi  6  fxi} 
opd-dig  aiQOVfJ.ti'og'  .  ..  ToTg  d^  av  to  tfaivo/mvov  ayadof  to  ßovXrjTOi'  Xf'yovGi 
f,i^  th'Cit  (fvOii  ßovXrjTor,  uXX'  ixnrrTco  to  (^oxavy. . . .  ei  (^t  J'>)  tcivtu  fj)) 
ciQ^axfi,  <(QK  qaTeov,  anXiog  fxtv  xal  xax^  dXr]8tiav  ßovXrjTov  fhui  Taya- 
x)6v ,  ixäßTM  d'i  TO  (f (Ciröfifiov ;  tw  fxtv  ovr  G7iovd'ni(p  to  xkt^  ccXyS^fiav 
tlvai ,  T(p  dt  ifccvXcü  TO  Tuyöt'. . . .  6  anovdatog  yciQ  txciaTU  x^Cvti  oQUaig. . . 
xal  öiaqtQei  uXtiOTOt'  i'oiog  6  anoudaiog  tw  TiU>](iig  tr  txäoTOtg  öfjwv, 
w(7/7f(j  X((f(nv  y(u  /itTQor  ttiiTior  utv. 
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überschreitet  nun  den  Begriff  der  TTQoaiQSOig  insofern,  als  aus- 
drücklich die  Uebereinslimmung  zwischen  Einsicht  und  Wille, 
also  das  Verhältniss,  welches  Herbart  innere  Freiheit  genannt 
hat,  als  Merkmal  des  sittlichen  Verhallens  hervorgehoben  wird. 
Wenn  man  aber  in  dieser  Uebereinstimmung  des  Willens  und 
der  Einsicht  desshalb  einen  wenig  oder  gar  nicht  genügenden 
Ausdruck  eines  sittlichen  Princips  finden  zu  müssen  glaubt,  weil 
in  ihr  allein  noch  keine  vollständige  Entscheidung  oder  Aufklä- 
runs  über  den  Inhalt  der  Einsicht  lieee,  so  erstreckt  sich  diese 
Ausstellung  auch  auf  die  vorliegenden  Bestimnumgen  des  Ari- 
stoteles. Die  Einsicht  soll  wahr  und  das  Wollen  mit  dieser  wah- 
ren Einsicht  übereinstimmend  sein  ;  mehr  liegt  nicht  in  der  vor- 
gelegten Erörterung;  über  den  Inhalt  dieser  geforderten  wahren 
Einsicht  gibt  sie  nicht  den  geringsten  Aufschluss. 

Aber  Aristoteles  beginnt  im  dritten  Capitel  des  sechsten 
Buchs  die  ganze  Auseinandersetzung  noch  einmal,  ^^)  und  hier 
tritt  an  die  Stelle  der  nqocxiqeGig  der  Begriff  der  (pq6vr]oiq. 
Fünferlei  nämlich  sei  es,  worin  sich  die  Wahrheit  durch  Beja- 
hung und  Verneinung  zu  erkennen  gebe :  snioxrifj.^],  Tex^i],  cpqö- 
vr^oig,  oocpia,  vovg.  Die  i/iiOT^fit]  ist-das  theoretische  Wissen 
über  das  Ewige  und  Nothwendige;  zä'^vi^  und  cpQOvijGLg  bezie- 
hen sich  auf  das,  was  sich  auch  anders  verhalten  kann ;  sie  un- 
terscheiden sich  von  einander  dadurch,  dass  jene  auf  ein  her- 
vorzubringendes Werk  geht,  diese  aber  auf  das  Handeln  selbst. 
Das  wesentliche  Merkmal  des  q)Q6vi(xog  ist  die  richtige  Ueber- 
legung  über  das,  was  für  ihn  im  Zusammenhange  des  ganzen 
Lebens  gut  und  nützlich  ist,  insofern  dabei  veränderliche  Be- 
stimnumgen möglich  sind.  Das  Gute  als  Zweck  ist  hier  die  ev- 
jcQtt^ia;  der  qigovifiog  ist  daher  auch  ocoq^Qwv,  insofern  er  die 
auf  diesen  Zweck  gerichteten  Ueberlegungen  aufrecht  erhält, 
während  bei  dem  Verderbten  durch  Lust  und  Unlust  ein  fal- 
sches Crtheil  hervorgerufen  wird.^')    Die  (pQOvrjoig  unterschei- 


80)  VI,  3.  1139^,  24.   c'co^cc/ufroi  circod-fv  TTfnl  kvtmv  näXii-  ).f'ycoji4(i'. 

81)  VI,  5.  1140»,  25.  äoxtl  äk  ifooyiuov  tliai  t6  Svvaait^ai  xuliog  ßov- 
).ivac<aücu  7iii)l  Tci  uvTo)  uyu&ii  y.iu  OL\u(f^QoyT(c,  ov  xctra  /nsoog,  .  . .  al?.d 
TCoTu  nnog  lo  tv  f/jr.  OtjutTor  tF'  uTi  xcu  rohg  ntoi  ti  (foovCuovg  )Jyoiutt', 
qTccv  nnog  rekog  n  anovSccToi'  (v  XoyiGovTai  lor  ui]  iari  Tf/rtj.  1140'^,  5. 
XetTieTcd  avT^f  (Trjf  (fQÖvTjaiv)  tlvui  e^w  c(l)]9-fj  fjtjit  köyov  nnuy.Tixriv  ntpi 
tci  id'&QcÖTTCp  üya&ä  xcu  y.uy.tc  rrjg  fj.lv  yccQ  7ion](Jt(ijg  tTtoov  to  raXog,  TTJg 
öf  TTQuiioyg  ovy.   av  (irj-   eari  yciQ  «VTrj  17  fvTroa^i'a  rO.og .  . .  iv&tv  xui  ttjv 


81      

det  sich  daher  von  der  TTQoaiQeaig  dadurch,  dass  die  in  ihr  lie- 
gende IJeberlegung  auf  den  wahren  Zweck  des  Menschen  gerich- 
tet ist;  als  solche  Wohlberathenheit  schiiesst  sie  die  Richtung 
der  tfeherlegung  auf  das  Gute  ein.  ^~)  Wer  für  schlechte  Zwecke 
die  Mittel  richtig  überlegt  oder  gute  Zwecke  durch  falsche  Mittel 
erreicht,  ist  weder  evßovXog  noch  q)Q6vif.iog;  (.Ue  q)Q6yt]Gig  a]s 
etßovkia  schiiesst  die  richtige  Bestimmung  sowohl  des  Zwecks 
als  der  Mittel  ein.*^)  Was  mithin  für  das  theoretische  Denken 
die  Gocpia  ist,  das  ist  für  das  praktische  die  q)Q6vrjGig;  beide 
stehen  unter  der  Herrschaft  des  Frincips,  welches  für  jene  die 
unabweisbaren  Anfangspunkte  des  Wissens,  für  iliese  das  Gute 
als  der  Zweck  sind  ;  und  so  wie  es  der  Weisheit  zukommt,  nicht 
nur  die  Anfangspunkte  des  Wissens  selbst,  sondern  auch  das 
was  aus  ilmen  folgt,  lichtig  zu  erkennen,  so  verbindet  die  (pQO- 
VTqoig  mit  der  richtigen  Erkennlniss  des  Zwecks  die  Bestimmung 
der  richtigen  Mittel  zu  seiner  Erreichung.  In  d^M-  letzleren  Be- 
ziehung fitllt  sie  mit  der  7f^o«/^£(7<g  zusammen,  in  Beziehung  uut 
die  richtige  Erkennlniss  des  Zwecks  greift  sie  über  sie  hinaus. 

Obwohl  nun  die  ^^o'j'/yfffg  selbst  eine  Tugend  genannt.wird, 
insofern  sie  nämlich  als  richtige  praktische  Ueberlegung  die  Vor- 
züglichkeit dieser  Art  des  Denkens  bezeichnet,^'')  so  lässt  doch 
die  Bestimmung  ihres  Begritils  noch  die  doppelte  Frage  übrig: 

OiotfQoavfT]}'  TOVTOJ  nQoguyogtvof.iti'  tco  6iOfj.uii,  djq  Giöi^ovauv  Trjf  ifQovi]- 
an'.  owCfi  j'«o  Trj%'  ToiciVTrjv  {jTTÖXrjipir.  ov  yaQ  anaöuv  i'TiöXrixpiv  6ia- 
(p&finti  oi'cFf  ämaxQiifH  ro  rji^v  rj  t6  Ivtit}q6v,  . .  .  ccXXd  rag  TTfQi  t6  nQaxrov. 
cd  f.ih'  yicQ  unyui,  tüHv  tiquxtoji'  t6  ov  (i'I-xk  tk  tiqcixtc'c  tw  öt  lyiacfdccQ- 
fxfydi  öl'  rjdoyrjr  1]  ).vnrjf  ivf/vgov  ifaipSTCci  !]  uQxhi  ovdt  ditr  rovrov  tvtxev 
ovöt  Olli  roZ'ß-'  c'.iQtTaH^iii  ttÜvth  y.ul  nQiiTTitv   'tart  yuQ  r]  xaxCa  (f&aQxixi] 

aQXns- 

82)  1140'',  20.  ui'iiyxi]  Tt]i'  q QÖi't]aiv  'i'iiv  thai  /.urd  ).6yov  i<Xr]&fj, 
71(qI  tu  avdQioTiiva  uyuitix  nQuxTixr'jV.  VI,  8.  1141^,  9.  rov  (fQovC^ov  fxä- 
Itara  rovr'  t^yor  th'ui  (fufifr  t6  ev  ßovi.tvaaGdai.  .  . .  b  <Si  icnköig  ivßovlog 
6  Tov  «QißTov  livlt-Qwno)  Toji'  TiQUXTWv  OTO/ccöTixog  x«TC<  TOI'  Xoyiaiu.ov. 
Olli)"'  iOTir  Ij  (foörrjaig  tcöi'  xud^ökov  fxövov,  alkil  öti  xcu  r«  xcii)^  'ixuaru 
yi'üjoiCfii' '  nQuxTtXTj  yc(Q,  i]  Jf  noü'^tg  mnl  t«  xkü-^  'sxaOTi'.. 

83)  VI,  10.  114ä'',  3i.  ti  öi]  tmv  ifQoi'CiKur  ro  tu  ßaßov).tL'a!)ici,  rj  fv~ 
ßovUu  tirj  ai>  oQdozqg  !j  xutu  ro  av^KfiQOf  Tioog  ti  Ttkog,  ov  rj  (fQortjaig 
ukrjljrig  vnöhjipCg  iarn'. 

84)  VI,  5.  1140'',  2^.    oükii  i^r^v  Tt/irjg  f.itv  laxlr  uQtxr],   (fQovr,at<i}g  ä 
oiix  iGTiv.    xal  li^  fjti'  Tf/i')j  o  exiov  ('(uctfjTclrcj}'  atofjiÖTioog,   ttiq)  cT^  (foo- 
vijßii'  TjTTOi',   wanti)  xui  ntol  rcig  ui>fT(ig.    d^ijlov  ovr  ort  uoertj  rt'g  iari  xal 
Ol)  jij^i'ij.   övotv  J"  onoir  fjtnoTv  Tijg  xpvyijg  tüJ)'  Xöyov  t/orrior,  duTSnov  uv 
ti'r]  äntTTj,  tov  iSo'^uaiixov  u.  s.  w, 
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zuerst,  ob  das  in  ihr  vorausgesetzte  Wissen  schon  als  bloses 
Wissen  einen  sittlichen  Werth  habe,  sodann  welches  Wissen 
die  cpQovtjoig  einschliesst.  In  der  ersleren  Beziehung  wirft  Ari- 
stoteles selbst  die  Frage  auf,  wozu  denn  nun  eigentlich  die  q)Q6- 
vrjGig  nütze;  durch  das  blose  Wissen  werde  man  nicht  geschick- 
ter zum  Handeln  ;  der  gute  Mensch  biauche  sie  nicht  und  der 
schlechte  könne  sich  mit  fremder  Einsicht  l>ehelfen.  ^"'j  Diese 
Frage  erledigt  sich  ihm  nun  zwar  zuvörderst  dadurch,  dass  das 
richtige  Ueberlegen  allerdings  eine  Tugend  sei,  eben  als  die  Vor- 
züglichkeit der  l)eti'efTenden  Denkthätigkeit.  ^^)  Aber  er  findet 
darin  doch  die  Veranlassung  noch  eine  andere  Gedankenreihe 
hinzuzufügen,  die  sich  zugleich  mit  auf  die  zweite  der  obigen 
Fragen  bezieht.  Jenes  Donken,  um  dessen  Werth  und  um  dessen 
Beziehung  zu  dem  sittlichen  Verhalten  es  sich  handelt,  hat  es 
nämlich  im  Allgemeinen  mit  der  Beziehinig  der  Mittel  auf  irgend 
einen  vorgesetzten  Zweck  zu  thun,  und  wird  dann  überhaupt 
deivoTTjg  genannt.  Ist  der  Zweck  gut,  so  ist  diese  Klugheil  löb- 
lich; ist  der  Zweck  schlecht,  so  ist  sie  eine  Art  Klugheit,  wel- 
cher sich  eben  der  Tadel  der  Beziehung  auf  einen  schlechten 
Zweck  beimischt  {rtavovqyia).  Die  (fQovr^oig  ist  nun  zwar  nicht 
selbst  ösivoTi^g,  aber  sie  kann  ihrer  nicht  entbehren;  ^^)  sie  un- 
terscheidet sich  von  ihr  durch  die  Güte  des  Zwecks^  zu  dem  sich 
die  praktische  Ueberlegung  des  cpQÖvi^iog  eben  so  verhält,  wie 
die  Klugheit  des  navovgyog  zu  seinem  Zweck.  Die  Güte  des 
Zwecks  aber  hat  die  g)Q6vi]0ig  von  der  schon  vorhandenen  sitt- 
lichen  Bilduna;  und  Gesinnun"  des  Ueberlesenden   zu  entleh- 


85)  VI,  13.  1143^',  IS.  6'i((7TOQt'iafif  J"  «V  Tig  tt^qI  avTwr  li  ;(oriGiuoi 
fiair.  T]  fih'  yc<Q  aoificc  ovdh'  &fiüi)fi'  i^  wr  iarai  tvdaif.twv  ccrdoionog, . . . 
1]  J"*  (fooi'yjoig  TOVTO  jufi'  f/fi,  a).).((  rtiog  hixa  d'(t  aür^g ;  f-iTTit) .  .  .  Tic  y.uXct 
accl  uyccfju . . .  laTiv  u  tov  ayad-ov  iarir  dvi^Qog  nQUTTtiv,  ovötr  (^t  tiokxti- 

XOJTfQOI   TCO  tiÖivCd  aVTc't  iOflfl'  ...    61   cFf  fl^  TOVTWV  yaniV  (fOOVI^Ol'  fhtT^OV, 

(().).u  TOV  yCvta&ca,  ToTg  ovat  anovSaioig  ovätv  Per  fit]  /oyaiuag,  I'ti  J'  ovd'f 
ToTg  f^t]  i/ovai  •  ov&h'  ycto  Sioiasi  etvTovg  f/fn'  ij  ü).).oig  f/ovai  TTiii^iad^ai. 

86)  4144»,  ^.  7TQ(OT0i'  fih'  ovf  ).£yo/jfv  oti  zkO^'  uvTctg  ävuyy.tuov  cciot- 
rccg  uvTctg  iirai,  «pfT«?  y'  ohaag  fy.«Teoav  iy.ccT£QOV  tov  fxOQiov,  y.al  ff  fti] 
noiovat  /u)]6h'  fxrjSiTSQCc  avTWV. 

87)  1  i  44'',  23.  fffTf  öri  Tig  dviafiig  fjv  xicXovai  öfirÖTrjTic  •  ((vtt]  c5"  ^otI 
ToiccvTi]  ftJffTf  T«  TTobg  TOV  v7T0Te&svTC(  oxoTTov  avi'TiCvoi'Tti  öviuaSui. 
TKVTCc  TTQUTTdr  xul  Tvy/Kviiv  HVTWv.  «/■  f.th'  ovp  6  Gy.OTTog  >]  y.aXog,  incn- 
vtTi]  tOTii',  Cd'  Ji  cfc<v).og,  TTccrovi^yyici. .  .  .  'iOTi  ö^  rj  cfiwvrjaig  ov/  tj  ihii'ö- 
Trjg,  a/.V  ovx  urtv  Tijg  (yviccmcog  Tccvrrjg. 
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nen.^^)  So  ist  die  qtqovijoig  sittliche  Klugheit,  geleitet  von  sitt- 
licher Gesinnung.  Auf  der  andern  Seite  unterscheidet  sich  ein 
durch  Nntur.mlage  l)edingtes  sittliches  Verhalten,  die  dQSvrj  cpv- 
GLY.i]^  von  dem.  was  vorzugsweise  Tugend  genannt  zu  werden 
verdient,  der  ccqsti)  xvQia.  Diese  letztere  besteht  d;irin.  dass  der 
Mensch  weiss ,  was  er  thut;  die  sokralische  Bestimmung,  dass 
alle  Tugend  ein  Wissen  sei,  ist  zwar  nicht  allgemein,  aber  inso- 
fern richtig,  als  es  nicht  nur  darauf  ankommt,  der  Vernunft  ge- 
mäss, sondern  mit  Vernunft,  mit  dem  Bewusstsein  des  Rechten 
zu  handeln.  ^^)  Ist  somit  einerseits  die  Tugend,  insofern  sie  das 
sittliche  Wissen  einscliliesst,  die  Bedingung  der  cpQovtjGis,  so  ist 
andererseits  das  Handeln  mit  siltlichem  Bewusstsein  die  Vollen- 
dung der  Tugend  ;  es  kann  jemand  eben  so  wenig  cpqovifxoq  sein, 
ohne  ayad^ög,  als  dya&ng,  oline  cpQÖvi{.ing  zu  sein.  Und  desshalb 
sind  in  der  cp(jörtjOig  alle  übrigen  Tugenden  mitgesetzt.  ^")  Wäh- 
rend nun  der  z%\eite  Abschnitt  dieser  Erörterung  auf  den  Begriff 
der  inneren  Freiheit  zurückweist,  beruft  sich  der  erste  auf  einen 
Inhalt  dev  sittlichen  Einsicht,  der  für  die  dqex)^  zv^ar  gefordert 
und  vorausgesetzt,  aber  auch  hier  in  keiner  Weise  aufgezeigt 
wird  und  dev  am  allerwenigsten  in  der  Gesammtheit  der  Re- 
flexionen gesucht  werden  kann,  die  sich  auf  die  Bestimmung 
der  Mittel  zu  iigend  einem  Zwecke  beziehen.  Auch  der  Begriff 
der  (pqovtjoig  ist  mithin  unfähig,    die  obige  Lücke   (S.   80)   zu 
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88)  1144",  29.  ij  J'  f|i?  T(p  o/uuc<Ti  tovt(o  yCvtrai  T^g  ^'t-'X^jS  ovy.  aviv 
äotTijg".  .  .  ol  yiio  OvX).oytGfAOi  juit'  nnccy.TCjr  uoyr^i'  t/orrsg  ffatv,  iniK^rj 
TOtoväs  t6  Tf'Xog  y.ai  t6  a{)iOrov,  ojuSr'iTioTi  ov  "  iGtu)  yho  koyov  yuoiv  ro 
Tvyor.  iovTO  (J'  (i  fii]  T(p  ayudo),  ov  (fcciffTcti  ■  äiaaTo^qtt  yho  i]  f.{oy'hr]Qiu 
y.iu  önoptvd'eoOai  noui  nirn  rag  nnuy.Tiy.ccg  ccayüg.  diart  ifai'fQoi'  oti  «<^v~ 
vuTor  (fqövifiov  tircei  fxij  ovtk  ayad^öv. 

89)  1144^,  I.  ßyfTTTiov  J»)  Tiäkir  y.cu  nfol  UQfTrjg'  xal  yaQ  rj  ccQfrr] 
nuQunlT^aiwg  syti  ojg  rj  (f  Qovtjnig  noog  ttjp  i^eiroTrjTa  "  ov  tkvjov  fxfv,  Ofxoiov 
rff  •  ovTiD  y.cu  fj  (fvaiyrj  ((oiTt)  TiQog  Trjv  xvQiai'.  nÜGi  yuQ  öoxti  iy.aaju  T<äv 
Tid^wv  VTictQyni'  <fvati  7Tü)g'  .  .  .  itkl'  ofjcog  CrjTovfisv  £Tto6)'  Ti  10  y.VQiwg 
ayad-ov  y.cu  tk  toiccutu  uXkoi'  tqotiov  vjic'cij/iii'.  .  . .  coanSQ  aw/nctri  la/vQcö 
arev  oipfcog  xivoufi^rco  aufißaCiti  arfcilXsaßcu  fa/VQCog  ötcc  zo  f.ir]  iytiv  oipiv, 
ovTco  ycu  ii'TctvOcc  iur  d't  kcißrj  roiiv,  ii'  tm  nQc'iTTfiv  SicafEQti.  i]  ö  6§tg 
öfxoCci  oi'CScc  TOT^  (CSiai  xvoiwg  cIq^t^.  .  .  .  i]  yvnCa  uniTi}  ov  yCvtrai  uvev 
(f{)ovi']Ot(i)g.  ibid.  26.  ov  fAovor  rj  y.UTU  rot'  6i)doi'  Xöyov,  ci).X'  ij  /nfTcc  tov 
oQxi^ov  Xöyov  f^ig  ct()fT)]  iarir. 

90)  H44'',  30.  d'fjlor  ovr  oti  ol<y  oiöv  Tf  (tycdJof  thcu  xvouog  co'tv 
(f()Oft'jat(og,  ovJi  (foorifAOt'  ccitv  rrjg  ^'hxrjg  ccf^tTrjg.  . .  .  )  I  ^S*,  -1.  c<ucc  t/} 
ifoort'jan  f.iiä  oL'Cfij  Jiciaui  untreu  inuoiovaiv. 
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schliessen  ;^*)  und  es  bleibt  nur  noch  der  vovg  übrig,  von  wel- 
chem die  abschliessende  Ergänzung  der  bisherigen  Begriffsrei- 
hen erwjirtel  werden  könnte. 

Der  vovg  nimmt  bei  Aristoteles  in  der  Reihe  der  geistigen 
Thätigkeiten  unzweifelhaft  die  oberste  Stelle  ein:  er  ist  im  Be- 


91)  Die  Frape  nach  der  Bedeutung  des  Begriffs  der  innern  Frei- 
heit ist  verschieden  von  der,  wie  der  Mensch  in  n  e  r  1  i  cli  frei  wer- 
den ]<  ö  n  n  e  ;  eben  so  verschieden,  als  die  allgemeinere  Frage,  welches 
Handeln  ist  gut  oder  schlecht,  von  der,  wie  verwirklicht  sich  das  Gute  und 
Schlechte  in  und  an  dem  wirklichen  Wollen  des  Menschen.  Jene  erstere 
Frage  liegt  ganz  und  gar  innerhalb  der  Ethik;  die  letztere  kann  nicht  be- 
antwortet werden  ohne  Hülle  der  Psychologie.  Wenn  man  nun  die  oben 
dargelegte  Erörterung  des  Aristoteles  dahin  auslegt,  dass  er  die  Entste- 
hung der  Tugend  von  der  (^ oörtjatg  und  die  Entstellung  der'  (fQoirjats 
von  der  L'ebung  der  Tugend  gegenseitig  abhangig  macht,  so  liegt  darin  im 
giinstigsten  Falle  der  Ausdruck  einer  psychologischen  Beobachtung,  die 
nur  eine  sehr  beschränkte  Sphäre  ihrer  empirischen  Gülligkeil  hat ;  es  gibt 
im  Guten  und  Schlimmen  naive  Charaktere,  in  welchen  sich  sittliche  Züge 
sehr  stark  und  entschieden  ausprägen  und  die  gleichwohl  wenig  über  das 
Löbliche  oder  Verwerfliche  derselben  retlectiren  ;  und  es  gibt  genug  Men- 
schen, die  viel  mehr  sittliche  Weisheit  im  Kopfe  haben  als  sie  ausüben. 
Es  scheint  daher  dem  Aristoteles  wenig  zu  nützen,  wenn  T  r  e  n  d  e  1  e  n- 
burg  (histor.  Beitr.  zur  I^hilosophie  II,  384)  rücksichtlich  des  Zirkels,  in 
welchem  sich  die  «oir/j  mit  der  tfnoitjnii;  und  die  (foöitjais  mit  der  ccnfTt] 
dreht,  bemerkt,  dass  dialektisch  alles  das  sehr  leicht  die  Form  eines  Zirkels 
annehme,  was  real  im  Verhällniss  der  Wechselwirkung  stehe  daher  auf 
einen  gemeinsamen  Ursprung  zurückweise  und  in  den  Grund  einer  tiefern 
Einheil  zurückführe.  Das  Verhältniss  der  Wechselwirkung  setzt,  wenn 
wirklich  soll  von  Wechselwirkung  gesprochen  werden  können,  nicht  ein 
Wirkendes,  sondern  zwei  voraus,  und  die  »tiefere  Einheit«  kann  wenig- 
stens nicht  in  der  Wechselwirkung  als  solcher  liegen.  Aber  für  den,  der 
sich  zunächst  Rechenschaft  über  den  Inhalt  und  den  Zusammen- 
hang der  Begriffe  geben  will,  in  welchen  sich  die  aristotelische  Ethik 
bewegt,  handelt  es  sich  hier  gar  nicht  um  eine  solche  oder  andere  Causa- 
lität  gewisser  im  menschlichen  Gemüthe  sich  vollziehender  Vorgänge,  son- 
dern um  den  I  n  ha  It  der  Begriffe  selbst  und  zwar  ausdrücklich  um  den 
Inhalt  der  Begriffe,  welche  den  Ausdruck  sittlicher  Werthbestimmungen 
darbieten;  und  in  Beziehung  hierauf  enthält  die  Erörterung  über  die  (foö- 
vtjatg  nichts  als  den  Salz:  sie  sei  das  wahre  sittliche  Wissen  verbunden 
liiil  der  richtigen  Darstellung  desselben  im  Handeln,  und  umgekehrt ;  ein 
Satz,  welchem  gegenüber  denn  doch  wohl  die  Frage  erlaubt  sein  wird, 
was  denn  nun  dieses  wahre  Wissen  wisse?  Der  Zirkel,  in  welchem  sich 
die  aristotelische  Ethik  bewegt,  ist  nicht  auf  diese  Erörterung  über  die 
(fuöiijaig  beschränkt;  er  hat  einen  viel  grösseren  Durchmesser  und  erin- 
nei  t  fast  unwillkührlich  an  die  Art,  wie  Behrisch  in  Goethes  Dicliluiig  und 
Wahrheit  die  Erfahrung  defiiiirt. 
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sitze  der  Wahrheit  und  der  Principien,  welche  das  wahre  Er- 
kennen beherrschen.  ^-)  Diese  Principien  sind  für  das  theoretische 
Wissen  die  kotzten  nicht  weiter  beweisbaren,  unmittelbar  gewis- 
sen Grundbegriffe  und  Grundsatze ;  und  in  ähnlicher  Weise  könnte 
man  vom  vovg  in  seiner  Beziehung  zum  Handeln  eine  unmittel- 
bare Entscheidung  tUier  den  Zweck,  also  dessen,  worauf  alles 
Begehren  und  Handeln  nicht  gerichtet  ist,  sondern  gerichtet  sein 
sollte,  erwarten  ;  man  konnte  erwarten,  dass  dem  vovg  rrQaxTi- 
y.6g  eine  ebenso  unmittelbare  Entscheidung  über  das  ov  evexa 
übertragen  werde,  wie  etwa  der  Satz  des  Widerspruchs  der 
nicht  weiter  abzuleitende  Prüfstein  für  alle  Erkenntniss  desNoth- 
wendigen  ist.  Gleichwohl  bestimmt  Aristoteles  die  Function  des 
vovg  7TQay.Tr/.6g  nicht  in  dieser  Weise.  Vielmehr  sagt  er:  dass 
in  praktischer  Hinsicht  der  vovg  sich  auf  die  «ff/ara,  auf  das, 
was  veränderliche  Bestin)mungen  zulässt  und  auf  die  bei  jedem 
praktischen  Syllogismus  vorkomniende  Subsumtion  des  Beson- 
dern unter  das  Allgemeine  beziehe.  ^^)  Die  ecr/ara  in  der  Gleich- 
stellung dieses  Worts  mit  den  TTQaxzd  und  den  xad^^  e'/.aoTa  sind 
nicht  die  letzten  und  höchsten  Zwecke,  sondern  sie  sind  ein 
Letztes  für  die  auf  die  Mittel  der  Erreichung  irgend  eines  Zwecks 
gerichtete  Reflexion,  das,  was  in  dieser  Reflexion  zuletzt  gefun- 
den wird,  was  aber  für  die  Ausführung  das  zunächst  zu  Thuende, 
TO  ngay.tov,  ist,  wenn  der  Zweck  erreicht  werden  soll.  Wie  nun 
auch  die  nächstfolgenden  Worte:  «(i/ca  yccQ  tov  ov  evsy.a  av- 
TUL'  BK  t(ov  Kad-^  tyaata  yaq  to  yia^ölov  erklärt  werden  mö- 
gen ,  ^*)    jedenfalls  wird  dem  vovg  hier  keine  höhere  Function 


92)  De  anim.  III,  3.  /t%l^ ,  9.  to  t'oth'  ir  w  iart  ro  öoO^oig  xn)  /ht] 
6()9^(og.  Anal.  post.  II,  19.  100'',  8.  cdrjfhri  aü  intaTi^.ui]  xcu  vovg.  EÜiic. 
Nie.  VI,  6.  M4I^  7.  ItCntTtn  rovv  thcci  jiöv  ao/üir.  VI,  12.  IMS'',  10. 
f(Q/.h  Jf"*  Tflog  6  rovg, 

93)  VI,  12.  ■1143*,  28.    nciaai   cd  övvaufig  avTcci    [yvwur]  xal  avifOig 


yao  TOV  ifnörifAOV  SeT  yircoaxeir  avTU  xcu  rj  avrtoig  xcu  j]  yrco^uT]  nSQi  r« 
TTociXTK,  raiiTU  6t  tayarct.  xcä  o  vovg  rcöv  layärior  In^  ccf^cfÖTSocc  x«t  yc<n 
Tcor  npohcov  oncor  y.ccl  tcov  layctTcoi'  i'ovg  iart  xal  ov  löyog,  xal  6  /.dv  xctrcc 


cua!^)](yiv,  avTT]  S^  lorl  vovg. 

94)  Diese  Worte  können  hier,  wo  von  den  Mitteln  zur  Erreichung  des 
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beigelegt,  als  class  er  das  Einzelne,  was  zur  Erreicliung  des 
Zwecks  führt,  mit  derselben  Unniiltelharkeit  ergreife,  wie  die 
sinnliche  Wahrnehmung  ihren  Gegenstand,  wie  denn  auch  un- 
mittelbar darauf  hinzugefügt  wird,  theils  der  voi-g  sei  Nalur- 
gabe,  iheils,  man  müsse  eben  wegen  dieser  Unmittelbarkeit  auf 
die  unbewiesenen  Aussprüche  der  Erfahrenen  und  Alten  nicht 
weniger  achten,  als  auf  bewiesene  Salze.  ^'') 

Sind  die  so^aia  die  einzelnen,  aus  verschiedenen  Möglich- 
keiten durch  ein  unmittelbares  Ergreifen  gewählten  ,  die  Er- 
reichung des  Zwecks  zunächst  vermittelnden  Handkingen,  und 
geht  der  vovg  auf  sie,  so  wird  man  nicht  sagen  können,  dass 
Aristoteles  dem  vovg  die  Bestimmung  des  Zwecks  übertrage.  Und 
damit  stimmt  auch  überein,  was  er  in  den  Büchern  von  der 
Seele  der  praktischen  Vernunft  beilegt.  Dieses  Beides,  heisst  es 
da,**^)  verursacht  Orlsbewegung,  Vernunft  und  ßegehrung,  näm- 
lich die  um  eines  Zwecks  willen  überlegende  und  praktische 
Vernunft,  die  sich  durch  den  Zweck  von  der  theoretischen  un- 
terscheidet. Auch  jede  Begehrung  ist  auf  einen  Zweck  gerichtet; 
dasjenige  nämlich,   worauf  die  Begehrung  gerichtet  ist,  bildet 


Zwecks  die  Rede  ist,  unmöglich  so  aufgefasst  werden:  in  den  lo/aToig,  den 
iiöf^ous'ioig  und  der  (Tfon  nnÖTaGig  liegt  das  Princip  für  die  Feststellung 
des  Zwecks  ;  sondern  sie  sollen  wohl  bedeuten  :  sie  sind  die  Anfangspunkte 
für  die  Verwirklichung  des  Zwecks;  insofern  die  einzelnen  Mittel  zu  dem 
Zwecke  wie  ein  Besonderes  zum  Allgemeinen  sich  verhalten,  entsteht  der 
(verwirklichte)  Zweck  als  Allgemeines  aus  dem  Einzelnen. 

95)  VI,  13.  1  USb,  6.  II. 

96)  De  anim.  III,  10.  433»,  13.  cifjqw  iIqcc  tccStu  xiri]Tixa  xarit  Tonov, 
vovg  xcd  oQg^ig,  i'ovg  J*  6  fiixd  tov  loyiCö/iiii'og  xui  6  nQaxri/.ög.  diaq^nei 
Sf  ToiJ  &tioor]Tixov  tw  TiXti.  xcu  ij  oQtiig  htxü  tov  nüaif  ov  yuQ  tj  oQt^ig, 
avTT]  ocQX^  tov  nQccxTixov  rov'  to  J'  aayuroi'  ciq/i]  rTjg  non^icog.  warf  tv- 
Aoywi,-  ravra  ovo  (faütrai  Tct  xivovrra,  oQt'^ig  xcu  äiärota  ttqccxtixi]  '  to 
hoexror  yccg  xiiiT,  xa\  3ia  tovto  ri  öiüvoia  xii'tt,  oxi  oiq/^  ai'Tfjg 
iarl  TO  OQfXToy  •  xal  rj  ifCivTuaiu  de  oTar  xn-^,  ov  xiveT  arev  o^s^fiog  ■  fV 
6?]  Tt  TO  xiiovr  TO  oQEXTor.  (i  yuQ  3vo,  vovg  xcu  OQSiig  ^xiiovy,  xciTU  xoiior 
itv  Tt  Ixirovi'  fMog.  vvv  cTi  6  /utv  vovg  ov  cfccirtTcci  xirtöi'  c(vtv  oQf'^ecog.  . .  . 
^10  (Cil  xirtJ  f.iir  t6  OQfxroi ,  ciXXn  tovt^  iffT/r  i]  to  ((yccdor  t]  t6  (fcuiöiie- 
rov  ciyn&ör.  Die  Worte  am  Anfang  dieser  Stelle;  loiig  dt  6  'irtxü  tov  loyi- 
i^ofiiiog  sind  ein  erklärender  Zusatz  zu  den  vorhergehenden  Worten,  kein 
selbstständiger  Satz  und  daher  blos  durch  ein  Komma  von  dem  vorherge- 
henden lovg  xcu  oQfiig  zu  trennen.  Auch  die  oQi^ig  bekommt  dann  eine 
solche  erklärende  Bestimmung  in  den  Worten  :  xccl  t]  oot'^ig  'inxü  tov  nüaa. 
Vgl.  auch  die  oben  knm.  11  aus  VI,  2.  1139»,  35.  angeführten  Worte:  J"/«'- 
toicc  d"  ciVTii  ovOh'  xi7'ti,  «AA'  ^  'iiixä  tov  xcu  n^ccxTixt]  u.  s.  w. 
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den  Anfang  der  Thäligkeit  der  praklischen  Vernunft;  das  Letzte, 
worauf  sie  in  ihren  Uel)erlegungen  ueflihrl  wiixl,  ist  der  An- 
fangspunkt der  Handlung.  Die  Vernunft  bewegt  aller  nicht  ohne 
Begehrung;  das  Begehrte  ist  das  Bewegende,  gleichviel  ob  es 
ein  \\irkliches  oder  ein  scheinbares  Gut  ist.  Dem  vovg  wird  auch 
in  dieser  Stelle,  wenn  auch  nicht  mit  ausdrücklichen  Worten 
nur  das  Amt  übertragen,  das  ioxarov  zu  finden,  welches  dann 
der  Anfang  des  Handelns  ist ;  den  Zweck  selbst  bietet  die  Be- 
gehrung dar.  Bestimmt  demnach  der  vovg  nicht  den  Zweck, 
sondern  entlehnt  er  ihn  von  der  OQS^ig,  so  bestimmt  er  auch 
nichts  über  den  Inhalt  des  sittlichen  Zwecks,  und  die  Berufung 
auf  den  vovg  gibt  der  aristotelischen  Ethik  keinen  hallbareren 
Abschluss.  als  irgend  einer  der  übrigen  in  ihr  dargelegten  Be- 
grifife.  ^') 


97)  Das  'ii'fxd  Tov  loyiUaO^ai  in  der  Stelle  de  anim.  III,  10  kann  un- 
raöglich  ein  auf  die  Bestimmung  des  Zw eci<s  gerichtetes  Denken  bezeicti- 
nen  ;  abgesehen  davon,  dass  die  ausdrüciiiiche  Berufung  auf  die  oQt^tg  als 
das  den  Zweck  Darbietende  dieses  Denken  auf  die  Verwirklichung  und  Er- 
reichung eines  anderswoher  sclion  gegel)enen  Zwecks  beschrankt,  würde 
Aristoteles  zur  Bezeichnung  dieses  Denkens  schwerlich  das  Wort  Xoyi- 
ufoS^di  gewählt,  oder  wenigstens  gesagt  haben  :  vovg  <ff  6  t6  ov  evfxa 
ontuöiidog  oder  loovuifog  oder  ).oyiC6ufiog.  Wenn  Trendolenburg  in  der 
Erläuterung  der  Stelle  Eth.  Nie.  VI,  12.  (bist.  Beitr.  zur  Philosophie  II, 
S.  378)  in  ihr  den  Satz  findet:  »das  Wesen  der  praktischen  Vernunft  liegt 
in  der  Bestimmung  des  Zwecks«  und  dann  nach  Anführung  der  Beschrei- 
bung des  loüg  nnaxTixög  aus  de  anim.  III,  10  hinzusetzt:  »der  Gegenstand 
des  Zwecks  ist  hiernach  das  Princip,  das  Bewegende  der  praktischen  Ver- 
nunft«, so  scheint  mir  der  erstere  Satz  weder  in  den  Worten  des  Aristo- 
teles zu  liegen  noch  mit  dem  zweiten  vereinbar  zu  sein.  Denn  der  erstere 
Satz  macht  die  Vernunft  zu  einem  den  Zweck  Bestimmenden,  der  zweite 
zu  einem  durch  den  Zweck  Bestimmten  ;  nach  jenem  hängt  die  Bestim- 
mung des  Zwecks  vom  vovg,  nach  diesem  die  Thäligkeit  des  loig  von  einem 
unabhängig  von  ihm  schon  feststehenden  Zweck  ab.  Wenn  sich  Trende- 
lenburg unmittelbar  darauf  für  den  Satz  :  aller  Zweck  geht  auf  eine  Hand- 
lung, auf  de  pari.  anim.  I,  5  6451',  13  beruft,  so  ist  in  dieser  Stelle  nicht 
vom  01;  *'*'fz«  im  Allgemeinen,  sondern  von  dem  ov  sifxcc  der  körperlichen 
Organe  die  Re;ie;  ihr  Zweck  ist  nou^ig  rig,  keineswegs  ist  bei  Aristoteles 
t6  ov  hty.u  allgemein  nncl^tg  Ttg.  Für  das  ganze  Gebiet  des  nottTv  sind  die 
Zwecke  nicht  Thätigkeiten,  sondern  Werke.  Auch  muss  ich  bezweifeln,  dass 
in  der  ebendas.  ;S.  380)  erläuterten  Stelle  Eth.  Nie.  VI,  9.  1  \  42»,  24  der  Satz 
liege:  »der  rovg,  in  der  Bestimmung  des  Zwecks  thätig,  gibt  die  Aufgabe« 
(S.  382).  Trendelenburg  geht  dabei  davon  aus,  dass  »der  Gegensatz  zwi- 
schen lovg  und  <fi)6ri]Oig  in  der  verschiedenen  W'eise  liegen  müsse,  wie 
dort  ai'a&t^aig  zu  verstehen  sei«.  Diese  Nothwendigkeit  ist  nicht  vorhan- 
den ;  er  kann  eben  so  gut  darin  liegen,  dass  unter  lovg  hier  der  vovg  d^tw- 
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Angenommen  jedoch  ,  die  obige  Stelle  im  sechsten  Buche 
der  Ethik  berechtige,  dem  vovg  die  Bestimmung  des  Zwecks  zu 
übertrogen,  so  würde  doch  zugleich  nöthig  sein,  anzunehmen/ 
der  vovg  entscheide  zunächst  über  den  Zweck,  und  somit  — 
falls  damit  etwas  Ethisches  gemeint  sein  soll  —  über  den  Werth 
der  einzelnen  concreten  Handlung  und  dass  erst  aus  der  ver- 
gleichenden Zusammenfassung  dieser  besondern  Zwecke  ein  all- 
gemeiner Zweck  abgeleitet  werden  könne  oder  solle.  ^^)  Eässt 
man  nun  aus  dem  darin  liegenden  Haujitgedanken ,  dass  es  un- 
mittelbare Entscheidungen  über  den  Werth  der  Zwecke  gibt,  die 
psvchologisirende  Nebenbestimmung  weg,  dass  diese  Entschei- 
dung Fnnclion  des  vovg  sei,  so  liegt  darin  die  Anerkennung  einer 
Mehrheit  solcher  unmittelbarer  Werlhbestimmungen  ,  welche 
nicht  weiter  abgeleitet  werden  können,  dergestalt  dass  der  all- 
gemeine Begriff  des  Guten  so  lange  leer  bleibt,  als  nicht  diese 
Bestimmungen  aufgezeigt  sind.  Wäre  Aristoteles  der  darin  lie- 
genden methodologischen  Weisung  nachgegangen  ,  so  hätte  er 
dadurch  auf  eine  Mehrheit  ethischer  Begriffe  geführt  werden  kön- 
nen ,  welche  als  Ausdrücke  eines  unl)edingten  Werths  im  Ge- 
biete des  Handelns  untl  somit  als  Principien  der  Ethik  aufzutre- 
ten berechtigt  gewesen  sein  würden ;  es  wäre  dann  gar  nicht 
möglich  gewesen,  die  Eudämonie  in  den  Rang  des  Princips  zu 
erhellen,  sondern  die  Beschränkung  des  allgemeinen  Stre- 
bens  nach  Wohlbefinden  hätte  in  der  Ausschliessung  desi«en, 
was  ausserhalb  jerrer  Werthe  fällt  oder  ihnen  zuwiderläuft,  einen 


or]Ttxöf  zu  verstehen  ist.  Und  wirklicli  weisen  auf  diesen,  und  nictil  auf 
den  vovg  ttochtixo?  die  ooot  wr  ovx  iOTir  Xöyog  hin  ;  denn  die,<;e  sind  nicht 
die  letzten  und  unbedingten  sittlichen  Motive  und  Zwccl^e  des  Handelns, 
sondern  die  nicht  weiter  ableitbaren  Principien  des  theoretischen  Erken- 
nens  ;  in  diesem  .Sinne  ist  auch  Eth.  Nie.  VI,  12.  IMS^,  36.  1143'',  2  in 
Uehereinstimmnng  mit  Anal.  post.  IF,  19.  100^,  10  von  ihnen  die  Rede. 
Wollte  man  eine  solche  maassgebende  und  zweckselzende  Autorität  des 
vovg  aus  gelegentlichen  Aeusserungen  ,  wie  z.  B  Eth.  Nie.  1144'',  10  fgg. 
ableiten,  so  könnte  dies  nur  vermöge  einer  für  die  Würde  des  vovg  nnax- 
T/xd?  anderweitig  schon  begründeten  Präsumtion  geschehen,  gegen  wel- 
che der  Gebrauch  des  Wortes  rovg  in  solchen  Erörterungen,  wie  de  mot. 
anim.  7  (z.  B.  701»,  32:  noreor  f/ol  tj  inid^vuict  leyff  TO(^t  Sf  ttotÖv,  t] 
«faß^rjaig  ilnsv  rj  >/  tfairaaia  ^  ö  rovg'  8v&vg  TTtifi),  seltsam  abslicht.  Eth. 
Nie.  X,  7,  wo  dem  rovg  das  enoicr  f/eir  y.ahor  xcu  &(i(ov,  das  tin/iir  xai 
rjyaind^td  beigelegt  wird,  bezieht  sich  auf  den  vovg  ü^foynyjnxog. 

98)  Trendelenburg  a.  a.  0.  S.  383.    Brand  is,  Handb.  d.  Gesch. 
II,  2.  S.  U48.  ■1588. 
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fesfen  begriffsniässig  be.sliniinten  llnll|)iinkt  gehiibl.  Es  ist  viel- 
leicht nicht  überfllissii;  zu  bemerken,  dass  die  Art,  wie  Aristo- 
teles die  platonische  Ideenlehre,  so  v\eit  sie  die  Ethik  berührt, 
bestreitet,  zum  grössten  Theil  auf  eine  solche  Richtung  der  Un- 
tersuchung hinweist.  Es  kann,  sagt  Aristoteles,  nicht  blos  eine 
Idee  des  Guten  geben,  weil  das  Gute,  ähnlich  wie  der  Begriff  des 
Seienden,  nach  den  verschiedensten  Kategorien  ausgesagt  wird, 
bald  als  Ding,  bald  als  Eigenschaft,  bald  in  Beziehung  auf  ein 
anderes  u.  s.  w.,  was  nicht  möglich  wäre,  wenn  es  ein  gemein- 
sames Allgemeines  wäre. ''^j  Wolle  man  aber  einwenden,  die 
Idee  des  Guten  gelte  nicht  von  Allem,  was  gut  genannt  wird, 
sondern  nur  von  dem,  was  an  sich  selbst  geliebt  und  erstrebt 
wird, 'so  liege  darin  wenigstens,  dass  das  Wort  gut  zwei  ver- 
schiedene Bedeutungen  habe;  nach  der  einen  bedeute  es  das  an 
sich,  nach  der  andern  das  um  jenes  willen  Gute  d.h.  das  Nütz- 
liche. Sondere  man  nun  das  Nützliche  ganz  ab ,  so  lasse  sich 
nicht  behaupten,  dass  Alles,  was  um  seiner  selbst  willen  er- 
strebt und  in  die  Reihe  des  an  sich  Guten  gesetzt  werde,  nur 
eins  sei;  wäre  das  Gute  eben  nur  die  eine  Idee  des  Guten,  so 
wäre  dieser  Gattungsbegriff  leer.  Allerdings  müsse  an  allem  Gu- 
ten der  Gattungsbegriff  des  Guten  aufgezeigt  werden,  wie  der 
Begriff  des  Weissen  am  Schnee  und  am  Bleiweiss;  aber  gleich- 
wohl unterscheide  sich  das,  was  unter  den  allgemeinen  Begriff 
des  Guten  falle,   durch  besondere  Eigenthümlichkeiten.  *"")    Die 

99)  Eth.  Nie.  I,  4.  1096",  19.  to  ayccOor  ).s'yiTC(i  xcd  /;■  tio  t(  iozi  xcu 
fv  TM  noiol  xcd  if  Tt5  nnog  Ti .  .  .  intl  Tayttf^ov  laa^iög  ).('yeTcci  ro)  orn, .  . . 
ötßoi'  (og  ovx  av  (irj  xoivöi'  t/  xrd  ev  ov  yao  av  D.sytr'  ir  nüacttg  raTg  xn- 
TTjyoniaig,  ulV  ir  fiicc  ftönj. 

100)  1096'',  7.  Totg  ).ty&iTati'  ((/ncftaßrjTrjaig  rig  vTioqnirtTCd  dict  rö 
/uij  TitQl  nuvrog  uyaHov  rohg  ).6yovg  iioijoS^cd,  liytad^at  äi  xci&^  l'r  fMog 
T((  x((d-^  avTU  öuiiy.tofJtvu  xcd  ayccTictjufra,  tc(  Ji  noirjrixa  tovtojv,  tj  ifv- 
IciXTixci  TTCog  Tj  TCi)v  ^i'cciTiojv  xci)).vTixci  diK  TCivra  Xf'yicrßcci  xcd  rnönoi'  u).- 
lov.  driXor  ovr  ort  äiTTCÖg  Xtyoit^  uv  Tccycirf^a,  xcd  rc(  uhv  xax^'  cwtk,  d-ä- 
TfQCC  (H  Ji«  TcevTce.  yc'jQiacii'Ttg  ovr  njio  ziov  oiCf  f).ifj.wv  rct  xad-'  ccvtk  dxi- 
ijjtiiufifd  (l  kiytrui  xcace  f.iCar  icStuv.  xccO-'  uvtcc  öt  noZcc  Oiir]  rig  ar ;  tj  off« 
xu\  /iiorov/jfvcc  öiMxtTCii,  oiov  to  if  novtTr  xcd  ooär  xcd  TjSorc.i  Tivig  xcd  Ti- 
fictl ;  TccvTcc  ynn  ii  xcd  (fi,'  cü.Xo  ti  <^ic6xo/(fr,  ofxcSg  rcor  xctO-^  ccvTct  ccyciScfif 
d-fiT]  Tig  KV.  ^  ot'J'  c().Xo  ov^fv  nkrji'  Trjg  fi^sccg;  mar  f.  juccraioi'  h'ciTCd  to 
ftJo?.  ei  cFf  xcd  TctvT^  iarl  jcjjv  xctd'  aiiTu,  rov  ruyctSov  köyoi'  Iv  unaOtv 
cwToig  Tov  cci'TOi'  ^ucfCd'i'fcrOcd  (itijafi,  xccdcinto  Ir  yioit  xcd  yjii^ifxvHicn  jov 
rtjg  ).ivxÖTt/Tog.  rturjg  6t  xcd  (fnory'iatojg  xcd  rj^orijg  irtooi  xcd  fhcccfsnorreg 
oi  Xöyoi  rcivT^  rj  ciyctS^cc.  ovx  fOTiv  «p«  to  uycid^ov  xoirör  tc  xcctk  fiictv 
iöictv. 
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Frat;e  ob,  da  das  niannigfallige  Gule  nicht  blos  zufällig  diesen 
Namen  in  Anspruch  zu  nehmen  scheine,  es  von  Einem  ausgehe 
oder  auf  Eins  liinauslaufe,  lässt  Aiistoleles  an  dieser  Stelle  aus- 
drücklich unentschieden;  "*')  die  Nothwendigkeit,  dereinen  pla- 
tonischen Idee  gegenüber,  eine  Mehrheit  von  Bestimmungen  auf- 
zusuchen, durch  welche  das,  was  gut  ist,  bezeichnet  wird  und 
die  in  dem  Begrifl  des  Guten  nur  einen  allgemeinen  Ausdruck 
finden,  lässt  sich  in  diesen  Erörterungen  schwerlich  verkennen. 

Statt  dessen  hat  Aristoteles  den  Begriff  der  Eudämonie  als 
des  Tslog  schon  an  die  Spitze  gestellt,  und  vermag  ihm  sei- 
nen sittlichen  hihall  wie  seine  sittliche  Schranke  nur  durch  die 
Berufung  auf  das  an  den  verschiedensten  Punkten  bei  ihm  durch- 
brechende sittliche  Urlheil  anzuweisen.  So  kehrt  bei  ihm  nicht 
blos  bei  den  einzelnen  Tugenden  inmierfort  die  Berufung  darauf 
wieder,  ein  gewisses  Verhalten  werde  an  sich  selbst  gelobt  oder 
getadelt  und  sei  somit  Tugend  oder  Fehler,  sondern  auch  die 
Erinnerung  daran,  dass  man  das  Gute  um  seiner  selbst  willen 
lieben  und  thun  solle,  dass  es  beim  sittlichen  Handeln  nicht  blos 
auf  das  Was,  sondern  auch  auf  das  Wie  ankomme,  ferner  die 
Ausscheidung  gewisser  Arten  der  Lust  aus  dem  Begriffe  der  Eu- 
dämonie, endlich  das  Gewicht,  welches  für  die  letztere  auf  die 
EVTiQa^ia  gelegt  w  ird,  stützen  sich  alle  auf  die  stillschweigende 
Voraussetzung  bestimmter  ethischer  Werlhe,  und  der  avrjQ  onov- 
dalog  xal  cpgovi^iog,  auf  dessen  Entscheidung  er  sich  fast  an 
allen  eigentlich  entscheidenden  Stellen  beruft,  ist  eben  darum 
Richtschnur  und  Maassstab  für  jede  einzelne  sittliche  Werthbe- 
stimmung;  weil  in  ihm  die  Summe  oder  das  System  derselben 
als  vollständig  vorhanden  gedacht  wird. 

Man  darf  daher  wohl  sagen  ,  dass  die  aristotelische  Ethik 
trotz  der  Vielseitigkeit  ihres  Blicks  auf  die  wirklichen  Verhält- 
nisse des  menschlichen  LeJjens,  trotz  der  logischen  Feinheit  in 
der  Behandlung  einzelner  Begriffe^  und  trotz  des  sittlichen  Ern- 
stes, der  in  ihr  an  vielen  Stellen  würdevoll  hervortritt,  in  den 
allgemeinen  Umrissen  ihrer  Anlage  kaum  etwas  mehr  ist,  als 
eine  logische  Formulirung  der  Art  und  Weise,  wie  sich  das  Sitt- 
liche in  menschlichen  Gemüthern,  wenn  sie  sich  über  den  Leicht- 


101)  1096'',  26.  «AA«  nwg  6i]  isyitai ;  oii  yc<Q  eoixi  {THyadov)  ToTg  ye 
ctJio  Tvj(t]g  ofxiopvjuoig.  fUA'  «p«  ye  rw  caf'  irog  tlvui,  rj  77Qog  tv  anavra 
avvtekth',  t]  xkt'  dvaXoyiai' ;. ..  «AA'  i'öwg  TcdJia  fitv  «yfTfo»'  to  vvv. 
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sinn  oder  die  Rolieit  des  sinnlichen  Begehrens  erhuijen  haben, 
durchschnilllich  dcirslelit.  Mitten  in  dem  Strome  und  dem  Streit 
eines  mannigfaltigen,  iheiis  durch  die  allgemeine  Regsamkeit  des 
Lebens,  theils  durch  besondere  unabweisbare  Bedüifnisse  her- 
vorgerufenen, von  Lust  und  Unlust  begleiteten,  durch  die  Erin- 
nerung an  Genuss  und  Leiden  gewitzigten,  durch  die  Berüh- 
rungen mit  Andern  vielfach  umhergelenkten  Begehrens  und  Han- 
delns regt  sich  das  sittliche  Urtheil  in  der  Form  sittlicher  Gefühle 
klar  genug,  um  den  allgemeinen  Unterschied  eines  Begehrens 
und  Handelns,  welches  an  sich  selbst  einen  Werth  hat,  von 
einem  solchen,  welches  anderen  durch  die  Begehrungen  vorge- 
schriebenen Zwecken  dient,  zur  Anerkennung  zu  bringen.  Diese 
Gelühle  entstehen  —  gleichviel  durch  welchen  psychischen  Vor- 
gang —  zuniichst  fragmentarisch,  bei  einzelnen  Veranlassungen, 
mehr  oder  weniger  stark  und  lebendig,  beharrlich  oder  vor- 
übergehend ;  sie  sind  fortwährend  vielfach  untermischt  mit  Lust 
und  Schmerz,  die  mehr  dem  Verhältnisse  der  Dinge  und  Ereig- 
nisse zu  dem  davon  berührten  Subject,  als  dem  eigenen  Werthe 
oder  Unwerthe  derselben  gelten  und  werden  so  in  den  Strom 
andeier  Gefühle  untergetaucht  und  dadurch  zum  Theil  unkennt- 
lich gemacht,  zum  Theil  verfälscht.  Auch  entstehen  sie  zunächst 
keineswegs  nothwendig  bei  der  Auffassung  des  eigenen  Begeh- 
rens und  Handelns,  noch  gelten  sie  ihm  ausschliessend  oder  auch 
nur  vorzugsweise:  die  Rückbeziehung  der  in  solchen  Gefühlen 
sich  ankündigenden  Bevorzugung  oder  Verwerfung  auf  das  ei- 
gene Wollen  und  Handeln  tritt  oft  spät  und  in  vielen  Fällen  gar 
nicht  ein;  und  so  wie  Kinder  oder  auch  Erwachsene,  die  daran 
gewöhnt  sind.  Andern  nur  zu  befehlen  und  Niemandem  zu  ge- 
horchen, fremde  Fehler  oft  sehr  stark  empfinden,  ohne  an  die 
eigenen  viel  zu  denken,  so  richtet  sich  die  sittliche  Gefühlsweise 
der  Menschen  in  kleinen  und  grossen  Kreisen  häufig  genug  nach 
dem,  was  als  ein  fremdes  Urlheil  ihnen  entgegengebracht  wird. 
In  dem  Elemente  des  Denkens  bewegen  sich  diese  Gefühle  fast 
nur  insofern,  als  das  Löbliche  und  Verwerfliche,  das  Gute  und 
Schlechte,  Tugenden  und  Laster  durch  bestimmte  Worte  be- 
zeichnet werden,  deren  jedes  irgend  einen  wenn  auch  noch  so 
unvollkommenen  Process  einer  Begriffsbildung  voraussetzt.  Aber 
Worte  bedeuten  für  jede  nicht  schon  ziemlich  weit  entwickelte 
Reüexion  Sachen,  Gegenstände;  und  so  erscheint  das  Gute  und 
Schlechte  als  ein  Gegenstand  theils  der  Auffassung,  theils,  so 
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weit  und  so  fern  tier  ihm  7.iikonimendc  Werlh  den  Menschen  zu 
locken  beginnt,  des  Bei;ehrens  und  Slrebens.  Denn  dass  gut  und 
schlecht  selbst  nur  die  allgemeinsten  BegrifTe  sind,  durch  wel- 
che eine  gewisse  Art  der  Werthschätzung  bezeichnet  wird,  also 
Prädicate,  die  ein  Subject  verlangen,  dessen  Beschaffenheit  dazu 
berechtigt  diese  Prädicate  auf  dasselbe  anzuwenden,  daran  \^  ird 
zunächst  eben  so  wenig  gedacht,  als  etwa  in  der  Auffassung  der 
uns  umgebenden  Sinnenwelt  daran,  dass  alle  Worte,  durch  wel- 
che wir  die  Dinge  bezeichnen,  Allgemeinbegriffe  sind,  deren  Be- 
deutung überall  eine  Ergänzung  durch  den  Verkehr  mit  den 
wirklichen  Dingen  verlangt.  Nicht  diese  Reflexion  ist  es,  die  den 
der  Wahrheit  seiner  sittlichen  Werthschätzung  sichern  Menschen 
beschäftigt,  sondern  des  Beifalls,  der  Billigung,  des  Wohlgefühls, 
der  Lust,  wenn  man  so  will,  wird  er  inne,  die  ihm  ein  gewisses 
Verhallen  anderer,  oder  sein  eigenes  Thun  und  Lassen  abnö- 
Ihigt.  Ist  ihm  der  specifische  Unterschied  zum  Bewusstsein  ge- 
kommen zwischen  der  Lust  und  Freude,  welche  die  Auffassung 
oder  Ausübung  des  Guten,  und  derjenigen,  welche  die  Befrie- 
digung jeder  beliebigen  andern  Begehrung  herbeiführt,  so  findet 
er  in  dem  Guten  die  Quelle  seines  Glücks;  sein  Streben  nach 
Wohlbefinden  nimmt,  wenn  und  in  wie  weit  jener  Unterschied 
ihm  gegenwärtig  ist  und  seine  Gefühlsweise  wirklich  bestimmt, 
tue  Gestalt  eines  sittlichen  Slrebcns  an  und  er  findet  sich  in  kei- 
nem Gegensatze  mit  seinen  sittlichen  Gefühlen,  wenn  er  die 
Glückseligkeit  als  das  Ziel  dieses  Strebens  betrachtet;  sieht 
doch  überall  der  stille  Vorl^ehalt  in  seiner  Gewalt,  er  werde  nur 
das  für  seine  wahre  Glückseligkeit  erachten,  was  seine  sittlichen 
Gefühle,  die  der  allmählige  Niederschlag  einer  unbestimmten 
Menge  eigener  und  fremder,  nicht  selten  auch  in  der  Form  des 
Urtheils  gedachter  Urlheile  sind,  nicht  verletzt  und  den  in  ihnen 
sich  ankündigenden  Forderungen  nicht  zuwiderläuft.  Und  da 
alle  Regsamkeit  seines  Begehrens  und  Handelns  in  ihren  Ur- 
sprüngen und  in  ihrem  ganzen  Verlauf  von  Lust  und  Unlust, 
Freude  unil  Schmerz  durchwebt  ist,  er  aber  gleichwohl  eines, 
nicht  blos  nach  Intensität  und  Dauer,  sondern  der  Art  nach  ver- 
schiedenen, specifischen  Unterschieds  dieser  Empfindungen  inne 
wird,  eines  Unterschieds,  der  eine  Rangordnung  derselben,  eine 
vielleicht  verachtende  Verzichtleistung  auf  gewisse  Arten  der 
Lust,  ein  Ertragen  gewisser  Arten  von  Unlust  einschliesst,  und 
er  gerade  in  diesem  Verzichtleisten  und  Ertragen  seines  eigenen 
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Werlhes  sich  bewusst  wird,  —  eines  Werthes,  der  sowohl  den 
Menschen  über  das  Thier,  als  auch  über  andere  seines  Gleichen 
erhebt,  —  so  mag  wohl  ein  ganz  genügender  Ausdruck  für  die 
Gesamnitheil  aller  hierher  gehörigen  Werlhe  in  dem  Gedanken 
zu  liegen  scheinen,  dass  die  Art  der  Befriedigung,  die  aus  der 
Aneignung  des  Guten  als  eines  Gegenstands  des  Slrebens  ent- 
springt, die  dem  Menschen  als  solchem  angemessenste  sei,  und 
somit  stellt  sich  das  ihm  vorschwebende  unbestimmte  sittliche 
Ideal  als  der  Ausdruck  der  Eigenlhümlichkeit  der  menschlichen 
Natur  dar. 

Wo  es  sich  dagegen  um  eine  bcgriffsmässig  bestimmte  und 
geordnete  Auffassung  und  Darstellung  des  Ethischen,  d.  h.  um 
ein  System  der  ethischen  Begriffe  handelt,  kann  eine  solche  Form 
unmöglich  genügen.  Ist  die  denkende  Reflexion  einmal  darauf 
gestossen,  dass  in  dem  weiten  Gebiete  der  Werthschälzung,  des 
Vorziehens  und  Verwerfens  gewisse  Grenzlinien  laufen,  welche 
die  Sprache  durch  die  Worte  gut  und  bös,  nützlich  und  schäd- 
lich, angenehm  und  unangenehm,  *"^)  durch  die  Unterscheidung 
der  Tugenden  und  der  Güter,  der  Lasier  und  der  Uebel  andeutet, 
so  entsteht  sofort  die  Forderung  einer  Entscheidung  darüber,  ob 
alle  diese  Werthschätzungen  identisch  und  wenigstens  gleich- 
artig, oder  ganz  ungleichartig  sind.  Mag  man  immerhin  den  Bei- 
fall und  die  Achtung,  die  das  Gute  uns  ablockt  oder  abnöthigt, 
eine  Lust  nennen,  die  Bemühung,  diese  Lust  durch  eine  begriffs- 
mässige  Rechenschaft  über  ihre  specifischen  Merkmale  von  an- 
dern Arten  der  Lust  zu  unterscheiden  und  die  Frage  zu  beant- 
worten :  ist  alle  Lust  das  Gute  oder  ist  dieses  etwas  Anderes  als 
die  Lust,  bezeichnet  den  Eintritt  des  Denkens  in  das  Gebiet  der 
Ethik  und  hat  wenigstens  bei  den  Griechen  der  letzteren  das 
Dasein  gegeben.  Die  Aufgabe  ist  dabei  zunächst  nicht,  zu  unter- 
suchen, wie  diese  verschiedenen  Werthschätzungen  im  mensch- 
lichen Gemüthe  entstehen ;  es  ist  nicht  einmal  möglich  ,  diese 
Aufgabe  als  solche  zu  bestimmen,  so  lange  nicht  die  specifische 
Bedeutung  der  Unterschiede,  deren  Naturgeschichte  man  ver- 
langt, aneikannt  und  in  Begriffen  festgestellt  ist,  und  eben  so 
wenig  könnte  die  Lösung  derselben  etwas  an  der  Bedeutung  der 
durch  sie  erklärten  Unterschiede  ändern.    Aber  gleichwohl  liegt 


102)  Gerade  diese  Begriffe  hebt  Aristoteles  in  der  oben  (Anmerk.  48) 
aus  II,  4  ani^efulu-len  Stelle  einmal  sehr  scharf  hervor. 
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die  Veranlassung,  die  Frage  nach  dem  Inhalte  der  Begriffe,  in 
welchem  sich  jener  Unterschied  ausdrückt,  mit  der  nach  dem 
Ursprünge  derselben  zu  verwechseln,  hier  näher  als  auf  andern 
Gebieten,  wo  man  bereitwillig  zugesteht,  dass  man  den  Gegen- 
stand der  Untersuchung  erst  kennen  und  in  Begriffen  bestimmt 
haben  müsse,  ehe  man  über  seinen  Ursprung  Bechenschaft  ge- 
ben könne,  und  dass  auch  dann  eine  noch  so  gelungene  Theorie 
dieses  Ursprungs  an  der  Natur  des  Gegenstandes  selbst  nichts 
zu  ändern  vermöge.  Die  Lust  ist  Gegenstand  und  Ziel  der  Be- 
gehrung und  zwar  so  lange  ganz  allgemein,  als  nicht  etwa  die 
Folgen  des  Genusses  gewarnt  haben,  jeder  Lust  ohne  Bückhalt 
nachzugehen;  das  Gute  kann  Gegenstand  der  Begehrung  wer- 
den, wenn  und  in  wie  \Neit  der  Begehrende  in  der  Zurückbeu- 
gung einer  in  ihm  schon  vorhandenen  sittlichen  Werthschätzung 
auf  sein  eigenes  Begehren  diese  Lust  andern  Befriedigungen  vor- 
zieht; es  soll  Gegenstand  der  Begehrung  werden,  und  stellt  sich 
als  Pflicht  dar.  sobald  man  inne  wird,  dass  der  Tadel  des 
Schlechten  der  wirklich  vorhandenen  Schlechtigkeit  gegenüber 
nicht  verstummt.  Beide,  die  Lust  und  das  Gute,  erscheinen  so- 
mit an  das  Begehren  und  Wollen  geknüpft;  das  Streben  nach 
diesem  wie  nach  jener  erscheint  als  Aeusserung  des  Begehrens. 
Das  nichlsittliche  und  das  sittliche  Begehren  müssen  also  ver- 
schiedene Arten  des  Begehrens  sein;  das  letztere  findet  sich  aber 
njit  dem  ersteren  oft  in  vielfache  Gegensätze  verwickelt;  es  for- 
dert, da  das  unsittliche  Begehren  dem  sittlichen  gegenül)er  nicht 
ausbleibt,  Unterordnung  des  verwerflichen  Begehrens;  und  so 
kann  man  glauben,  den  Unterschied  der  Lust  und  des  Guten  zu- 
gleich erklärt  und  bestimmt  zu  haben,  wenn  man  ihn  entweder 
in  die  Natur  eines  verschiedenen  Begehrungsvermögens  verlegt, 
oder  irgend  ein  anderes  Vermögen,  die  Vernunft  oder  das  Ge- 
wissen zu  Hülfe  ruft,  dessen  Aussprüchen  sich  ein  gewisses  Be- 
gehren sammt  der  von  ihm  geforderten  Lust  oder  der  von  ihm 
abgelehnten  Unlust  zu  unterwerfen  habe. 

So  wird  die  Ethik  von  vornherein  an  ein  vermeintliches 
psychologisches  Wissen  geknüpft  und  der  eigentliche  Anfangs- 
punkt ihrer  Untersuchungen  verdunkelt.  Aber  die  Worte  Gewis- 
sen und  Vernunft  haben  so  lange  keinen  bestimmten  Sinn, 
als  nicht  eben  in  Begriffen  bestimmt  ist,  worin  der  Unterschied 
zwisclien  dem  vernünftigen  und  unvernünftigen  Denken,  dem 
cewissenhaflen  und  gewissenlosen  Handeln  besteht,  und  der  ei- 
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gentliclien  Untersuchung  frommt  es  in  der  That  wenig,  diesen 
Unterschied  als  bekannt  vorauszusetzen  und  sich  der  Meinung 
hinzugeJ^en  ,  man  habe  die  Ethik  aus  der  Natur  des  mensch- 
lichen Wesens  abgeleitet,  wenn  man  den  Ort  benennt, 
au  welchem  das  Elliische  in  dem  weiten  Gebiete  der  geistigen 
Regsamkeit  sich  vorfindet.  Was  namentlich  die  in  der  Geschichte 
tier  Philosophie  immerfort  wiederkehrende  Berufung  auf  die  Ver- 
nunft und  das  Gewissen  als  Attribute  der  menschlichen  Natur 
anlangt,  so  scheint  man  dabei  nur  zu  sehr  zu  vergessen,  dass 
Unvernunft  und  Gewissenlosigkeit  thatsächlich  einen  sehr  brei- 
ten Raum  in  den  Aeusserungen  der  menschlichen  Natur  ein- 
•nehmen  und  dass  es  immer  wieder  von  Neuem  eines  Kampfes 
mit  dem  natürlichen  Zuge  des  Begehrens  bedarf,  um  dem  Guten 
nur  eine  leidlich  sichere  Stätte  innerhalb  des  menschlichen  Da- 
seins zu  bereiten.  Das,  wodurch  der  Mensch  sich  vom  Thier  un- 
terscheidet, das  bewusste  Denken,  dient  oft  gentfg  dazu  ihn  be- 
stialischer zu  machen,  als  das  Thier  in  der  dumpfen  und  refle- 
xionslosen Nachgibigkeit  gegen  seine  Triebe  ist. 

Es  darf  dabei  nicht  verkannt  werden,  dass  jenes  Al»gleilen 
von  dem  ursprünglichen  Ausgangspunkte  der  ethischen  Unter- 
suchung nicht  ausschliessend  auf  einem  Missverständnisse  zu 
beruhen  braucht,  sondern  theilweis  selbst  aus  einem  sittlichen 
biteresse  hervorgehen  kann.  Den  sittlichen  Menschen  interessirt 
aber  nicht  blos  das  Wissen  vom  Sittlichen;  dieses  Wissen,  als 
eine  Summe  oder  ein  System  solcher  oder  anderer  Reslimmun- 
gen  seines  Denkens  und  FUrwahrhaltens  macht  weder  ihn  selbst 
noch  andere  besser,  wie  Aristoteles  (II,  2.  '1103'',  27)  einmal 
gelegentlich  selbst  bemerkt.  Den  sittlichen  Menschen  interessirt 
die  Verwirklichung  dessen,  was  er  als  ein  Werlhvolles  erkannt 
hat;  und  je  gleichgültiger  der  blose  Besitz  der  Erkenntniss  ohne 
diese  Verwirklichung  ihm  erscheinen  mag,  desto  wichtiger  wird 
die  Untersuchung  der  Bedingungen,  von  denen  die  Richtung  des 
menschlichen  Wollens  zum  Guten  oder  Schlechten  abhängt;  und 
so  kann  man  glauben  die  Ethik  durch  die  Anwendung  irgend 
eines  metaphysischen  oder  psychologischen  Apparats  begrün- 
den zu  können,  der,  wie  er  auch  beschaffen  sein  möge,  die 
Kenntniss  dessen,  was  gut  oder  böse  ist,  voraussetzt  und  immer 
nur  dazu  dienen  kann,  die  Ursachen  der  wirklich  vorhandenen 
Sittlichkeit  oder  Unsiltlichkeit  darzulegen  oder  die  wirksamen 
Uülfsmittel  oder  Heilmittel  derselben  darzubieten. 
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Gesetzt  jedoch,  die  Grenzlinie  zwischen  den  verschiedenen 
Arten  des  Vorzieliens  und  Verwerfens  sei  mit  hinlHngliclier  Ge- 
nauigkeit l)esliinmt,  und  es  hätte  sich  dadiircli  die  Einsicht  ge- 
bildet, dass  die  Begriffe  des  Guten  und  Bösen  Prädicate  sind,  in 
denen  die  Anerkennung  eines  unbedingten  Werths  oder  Un- 
werlhs  dessen  sich  ausspricht,  wovon  sie  ausgesagt  werden,  so 
wäre  die  zweite  Bedingung  eines  richtigen  Einschreitens  in  die 
Ethik  die  Klarheit  darüber,  dass  das  Subject,  auf  welches  sie 
sich  als  Prädicate  beziehen,  das  Begehren  und  Wollen  ist.  Die- 
ser Satz  liegt  so  nahe,  dass  es  last  unniüglich  scheint  ihn  zu  ver- 
fehlen; was  man  irgendwo  mit  dem  Namen  der  Tugend  und  des 
Lasters  bezeichnet,  sind  Regsamkeilen  des  Begehrens  und  W'ol-. 
lens  ;  wo  irgend  das  sittliche  Urtheil  sich  regt,  gehl  es  auf  ein 
Handeln  und  Nichlhandeln ,  auf  ein  Tliun  und  Lassen,  insofern 
es  aus  einem  Wollen  hervorgeht,  und  auf  ein  Denken  immer  nur 
insofern,  als  es  entweder  Motiv  und  Triebfeder  oder  Product 
eines  Wollens  ist.  Das  Wollen  ist  der  Beziehungspunkt,  um  wel- 
chen sich  die  sittliche  Beurtlieilung  Ijewegt:  ihr  unterliegt,  was 
in  ein  Wollen  ausmündet  oder  ausmünden  könnte,  oder  was  von 
einem  Wollen  ausgeht  oder  ausgehen  könnte;  was  mit  dem  Wol- 
len in  gar  keinei-  Verbindung  steht,  liegt  ausserhalb  ihrer  Gren- 
zen. Diese  Gebundenheil  des  silllicheu  Urtheils  an  das  Wollen 
und  seine  Verzweigungen  ist  kaum  ein  Lehrsalz  zu  nennen;  sie 
ist  eigentlich  nur  die  Bezeichnung  des  Gebietes,  auf  welchem 
sich  das  sittliche  Urlheil  faclisch  bewegt;  eben  desshalb  hat  die 
grössere  oder  geringere  Klaiheil  und  Consequenz ,  mit  welcher 
sie  gedacht  und  festgehalten  wird,  für  die  Gestaltung  der  Ethik 
entscheidende  Folgen. 

Soll  nämlich  die  dem  Werthe  oder  Lnwerthe  des  Wollens 
gellende  Beuriheilung  nicht  in  der  Form  bioser  Gefühle  stecken 
bleiben,  und  ihr  Inhalt  nicht  entweder  stillschweigend  voraus- 
gesetzt oder  immer  nur  fragmentarisch  geltend  gemacht  werden, 
so  handelt  es  sich  darum,  diejenigen  Begriffe,  in  denen  jene 
Beuriheilung  sich  ausspricht,  bestimmt  und  vollständig  aufzu- 
zeigen ;  diejenigen  unter  ihnen,  auf  welche  sich  in  letzter  In- 
stanz alle  ethischen  Werthe  wiedej-  zurückführen  lassen,  wür- 
den allein  fähig  sein,  in  den  Rang  eines  ethischen  Princips  zu 
treten:  denn  sie  allein  würden  einen  begritismässig  ausgedrück- 
ten Maassstab  aller  übrigen,  möglicherweise  unter  Umständen 
veränderlichen  ethischen  Werthe  und   somit  die  Vorbilder  für 
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das  wirkliche  Wollen  und  Handeln  darbieten.  "'^)  Dabei  bleibt 
zunächst  der  ünlersiichung  vojlkommen  freier  Spieh-aum,  ob  sie 
Gründe  zu  haben  glaubt,  aus  welchen  sie  für  die  Lösung  dieser 
Aufgabe  von  dem  Versuche  eines  inductiven  oder  conslructiven 
Verfahrens  einen  besseren  Erfolg  erwarten  könne;  es  entschei- 
det auch  die  Anerkennung  dieser  Aufgabe  nichts  über  die  Zahl 
jener  Begriffe ;  aber  es  folgt  allerdings,  dass  alle  Berufungen  auf 
die  Idee  des  Guten,  auf  die  Vernunft,  auf  das  Gewissen,  auf  die 
Natur  oder  die  Würde  des  Menschen  so  lange  vollkommen  nichts- 
sagend sind ,  als  nicht  der  Versuch  diese  Aufgabe  zu  lösen  ir- 
gendwie gelungen  ist.  Die  Frage  ist:  welches  Wollen  ist  gut, 
oder  wenn  man  so  will,  vernünftig,  des  Menschen  würdig,  ge- 
wissenhaft u.  s.  \\.,  und  welches  nicht?  und  diese  Frage  bleibt 
so  lange  unbeantwortet,  als  die  Antwort  nur  das  Echo  der  Frage 
ist.  Es  liegt  ferner  in  der  Beschaffenheit  jener  Aufgabe,  dass 
ihre  Lösung  unmittelbar  dem  Begriffe  der  Lust  gar  nicht  be- 
gegnen kann.  Denn  Lust  und  Unlust  sind  Gefühlszustände,  die 
zum  grossen  Theile  lediglich  in  Folge  eines  Begehrens  entstehen  ; 
und  selbst  da,  wo  sie  unabhängig  von  der  Befriedigung  oder 
Nichtbefriedigung  eines  Begehrens  eintreten,  entscheiden  sie 
über  das  Wohl-  oder  Uebelbefinden  des  Menschen;  der  Werlh 
aber,  den  der  Mensch  hierauf  legen  mag,  stammt  nicht  aus  einem 
Urtheile  über  sein  Wohlverhalten.  Die  Sicherheit  und  Entschie- 
denheit, mit  welcher  Kant  die  Frage  nach  dem  Werthe  des  Wol- 
lens  an  die  Spitze  der  Ethik  stellte,  ist  eben  der  Grund  seines 
Satzes  :  die  Glückseligkeitslehre  ist  die  Euthanasie  aller  Moral. 
Nun  mag  man  immerhin  in  der  ausschliesslich  Imperativischen 
Form,  in  welcher  bei  Kant  alles  Sittliche  auftritt,  weder  den  ur- 
sprünglichen noch  den  ausschliessend  genügenden  Ausdruck  der 
sittlichen  Beurtheilung  und  eben  desshalb  keinen  Grund  linden, 
dem  sittlichen  Menschen  die  Freude  am  Guten  zu  verkünunern ; 
dennoch  ist  die  Lust,  wenn  sie  als  milbestimmender  Factor  in 
den  Inhalt  der  ethischen  Principien  aufgenommen  wird,  nicht 
nur  »ein  unvollständiger  Gedanke,  so  lange  das  nicht  mit  er- 
wähnt wird,  was  in  ihr  genossen  wird«,  sondern  sie  ist  an  die- 


<03)  Auch  Aristoteles  berui't  sich  auf  den  Begriff  des  Vorbildes  Etli. 
Nie.  I,  4.  1096",  35.  T«/«  iSa  tw  So^tiiv  ai'  ßtXriov  thcct  yvwnlCnv  ccvra 
TiQog  T«  XTTjTCt  xcu  TTQuy.Tu  TMv  ccyulhwv  •  oiop  yc(Q  71  cc  Q  c(  S  1 1  y  ju  u  tovt' 
exovTSS  fJ.uU.oi'  tiaöfxaO^K  y.cd  t«  rifiTv  ayadu,  y.av  eiäöj/.iet',  iniTev^ö/utOa 


avr(ov. 
1859. 
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ser  Stelle  auch  ein  unwahrer  Gedanke,  weil  es  sich  hier  nicht 
um  die  Befriedigung,  sondern  um  den  Werth  des  Begehrens  und 
Wollens  liandelt.  Wenn  man  die  Erhebung  der  Lust  zu  einem 
ethischen  Princip  dadurch  zu  rechtfertigen  unternimmt,  dass 
man  dem  Gewissen  das  Geschäft  überlässt,  die  einzahlen  der 
Art  nach  verschiedenen  Formen  der  Lust  zu  unterscheiden,  und 
»nur  die  Befriedigung  des  Gewissens  selbst,  die  Lust  also  an  der 
Uebereinstimmung  jeder  einzelnen  Lust  mit  dieser  Gesetzgebung 
über  alle,  dem  Schwanken  ihres  Werthes  entzogen«  sein  lässt,^°*) 
so  muss  die  Frage  erlaubt  sein ,  ob  diese  Gesetzgebung  wieder 
in  der  Lust  ihre  Quelle  hat,  oder  woher  ihr  sonst  ihre  verbin- 
dende Kraft  kommt? 

Endlich  liegt  in  der  Anerkennung  der  obigen  Aufgabe,  dass 
der  Begriff  des  Zwecks  nicht  an  der  Spitze  der  Ethik  stehen, 
nicht  als  ethisches  Princip  auftreten  kann.  Zweck  ist  jede  Vor- 
stellung eines  Begehrten  und  Gewollten,  insofern  in  ihr  die  Trieb- 
federn einer  auf  die  Verwirklichung  dieser  Vorstellung  gerichte- 
ten Thiiligkeit  liegen.  So  wie  es  nun  ohne  die  bewusste  Absicht 
eines  denkenden  und  wollenden  Wesens  keinen  Zweck,  sondern 
nur  Endpunkte  und  Resultate  für  gewisse  Reihen  des  Gesche- 
hens gibt,  so  findet  auch  da,  wo  sich  zwischen  Begehrung  und 
Befriedigung,  Wille  und  Ausführung  kein  Hinderniss  einschiebt. 


104)  Vgl.  Lotze,  Mikrokosmos,  Bd.  II,  S.  308 — 10,  323.  Ist  es  ein  »Irr- 
thum,  wenn  man  allen  moralischen  Gesetzen  nur  diesen  abgeleiteten  Werth 
zugestehen  wollte,  nothwendige  Maximen  der  allgemeinen  Lustökonomie 
zu  sein,  ist  die  eigenthümliche  Lust,  welche  wir  von  irgend  einem  Ein- 
druck oder  irgend  einem  Verhältnisse  mehrerer  empfangen,  keine  Abbil- 
dung dieser  Eindrücke,  an  die  sich  hinterher  erst  ein  in  allen  Fällen  quali- 
tativ gleichartiges  Wohlsein  knüpft,  ist  vielmehr  jenes  specifische  Gefühl 
unmittelbar  die  untheilbare  Uebertragung  des  Werthes,  welchen  nur  die- 
ser bestimmte  Fall  der  Anregung  enthält,  in  diese  Sprache  der  Lustem- 
pfänglichkeit; werden  wir  von  dem  eignen  Werthe  der  Dinge  » —  d.  h.  auf 
ethischem  Gebiete,  von  dem  Werthe  der  Handlungen  (S.  39.3)  und  des  ihnen 
zu  Grunde  liegenden  Wollens  —  «  bezwungen,  und  sind  die  eigenthümlichen 
Unterschiede,  die  auf  dieser  Grundlage  noch  zwischen  unsern  Lustgefühlen 
stattfinden,  in  keiner  Weise  auf  blos  quantitative  Verschiedenheiten  eines 
gleichartigen  subjectiven  Wohlbefindens  zurückzuführen«,  so  mag  der  Ge- 
müthszustand,  der  Lust  genannt  wird,  das  Kennzeichen  der  Wirkung  eines 
gegebenen  Werths  sein,  der  Werth  selbst  liegt  nicht  in  dieser  lustbringen- 
den Wirkung.  —  Und  wenn  nicht  alle  moralischen  Gesetze  nur  den  ab- 
geleiteten Werth  haben,  nothwendige  Maximen  der  allgemeinen  Lustöko- 
nomie zu  sein,  gibt  es  echt  sittliche  Gesetze,  welche  gerade  diesen  Werth 
haben,  nothwendige  Hestandtheile  einer  allgemeinen  Lustökonomie  zu  sein? 
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der  Begriff  des  Zwecks  keine  Anwendung.  Aber  er  gewinnt 
überall  eine  weilgreifende  Bedeutung  und  möglicherweise  eine 
ausgedehnte  Herrschaft,  wo  kürzere  oder  längere  Reihen  eines 
zusammengesetzten  Handelns  nölhig  sind,  um  jene  Befriedigung 
zu  erreichen,  um  das  Gewollte  auszuführen.  Dieses  Verhältniss 
nun,  dass  der  Inhalt  der  Begehrung  als  gedachtes  und  gewolltes 
Ziel  feststeht  und  ein  anderes  Denken  und  Begehren  in  Bewe- 
gung setzt,  dessen  Regsamkeit  auf  die  Mittel  für  jenen  Zweck 
geht,  enthält  an  sich  gar  nichts  Sittliches.  Mit  andern  Worten: 
der  Begriff  des  Zwecks  entscheidet  für  sich  allein  nicht  das  Ge- 
ringste über  den  Werth  weder  des  als  Zweck  Gewollten  noch 
des  etwas  als  Zweck  setzenden  Wollens ;  es  gibt  gute  und  böse 
Zwecke  und  der  Begriff  des  Zwecks  kommt  für  die  Ethik  zu  früh, 
so  lange  nicht  bestimmt  ist,  welches  Wollen  gut  und  bös,  löb- 
lich oder  verwerflich  ,  achtungswerth  oder  verächtlich  ist.  Wer 
den  positiven  Inhalt,  der  im  Umfange  des  Begriffs  gut  liegt,  durch 
die  Zwecke  zu  bestimmen  unternähme,  welche  das  menschliche 
Begehren  und  Wollen  wirklich  verfolgt,  dem  müsste,  selbst  un- 
ter der  Anerkennung  der  Tbatsache  und  gerade  kraft  der  That- 
sache,  dass  schliesslich  alles  dieses  Begehren  auf  das  Streben 
sich  wohlzubefinden,  hinausläuft,  das  Gute  unvermeidlich  in  die 
Befriedigung  einer  unbestimmten  Mannigfaltigkeit  von  Begeh- 
rungen zerfliessen.  Wer  da  sagt:  das  Gute  ist  der  letzte  und 
höchste  Zweck  des  Menschen,  der  spricht  dem  wirklichen  Ver- 
laufe des  Begehrens  und  Handelns  gegenüber  vielmehr  eine  For- 
derung als  eine  Thatsache  aus.  Sittliche  Zwecke  und  sittliche 
Freuden  gibt  es  nur  für  den,  der  das  Sittliche  nicht  nur  kennt, 
sondern  auch  sein  Wollen  in  den  Dienst  desselben  gegeben  hat; 
einen  zwischen  einer  Thatsache  und  einem,  überdies  nur  durch 
den  allgemeinen  Begriff  des  Guten  oder  Vernünftigen  angedeu- 
teten Ideal  unbestimmt  schwankenden  Zweckbegriß'  als  Princip 
hinzustellen,  frommt  weder  der  Wissenschaft  noch  dem  Leben. 
Dass  nun  Aristoteles  in  der  ganzen  Anlage  seiner  Ethik  von 
dem  Begriffe  des  Zwecks  ausgehl,  für  den  letzten  Zweck  auf 
Grund  der  Thatsache,  dass  sie  allein  nicht  um  eines  andern  wil- 
len begehrt  wird,  die  Eudämonie  erklärt,  und  der  darin  liegen- 
den Gefahr,  das  Sittliche  ganz  und  gar  aus  dem  Auge  zu  verlie- 
ren, nur  dadurch  entgeht,  dass  er  für  die  Beschränkung  der  in 
der  Eudämonie  angestrebten  Lust  die  sittliche  Beurtheilung  hin- 
terdrein zu  Hülfe 'ruft,  -   das  hängt  wesentlich  damit  zusam- 
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inen,  dass  die  ausschliessliche  Beziehung  der  ethischen  Beurthei- 
lung  auf  das  Wollen  ihm  eben  so  wenig,  wie  dem  Plato,  in  ihrer 
für  die  ethische  Untersuchung  entscheidenden  Bedeutung  zum 
Bewusstsein  gekommen  ist.  Unwirksam  ist  sie  freilich  bei  ihm 
nicht;  vielmehr  sind  mit  Ausnahme  des  theoretischen  Denkens, 
welches  er  im  zehnten  Buche  preist,  alle  übrigen  Tugenden,  die 
er  aufzählt,  auch  die  (fgoiTjOig  nicht  ausgenommen,  an  das  Wol- 
len und  Handeln  gebunden,  und  es  wäre  in  der  That  auch  ganz 
unmöglich  gewesen  vom  Sittlichen  zu  reden,  ohne  dieses  Gebiet 
zu  betreten.  Aber  es  ist  zweierlei,  ob  ein  durchgreifender  Haupt- 
gedanke nur  nebenbei  und  gleichsam  unwillkührlich  benutzt, 
oder  ob  die  regulative  Bedeutung,  die  er  für  das  ganze  Bereich 
einer  Untersuchung  hat,  deutlich  gedacht  und  in  der  Ausführung 
befolgt  wird.  *"^)  In  einem  solchen  Falle  würde  Aristoteles  wohl 
kaum  dahin  gekommen  sein ,  dem  theoretischen  Denken  den 
höchsten  alle  übrigen  Tugenden  überragenden  sittlichen  Preis  zu 
ertheilen.  Weil  die  Glückseligkeit,  sagt  er,  Thätigkeil  sei,  so 
folge,  dass  sie  in  der  trefflichsten  dieser  Thätigkeilen  am  mei- 
sten liegen  müsse;  diese  sei  aber  die  des  Besten.  Möge  man  nun 
dieses  vovg  nennen  oder  sonst  ^^ie,  die  Thätigkeil  nach  der  die- 
sem eigenthümlichen  Tugend  sei  die  vollendete  Glückseligkeit. 
Dass  diese  Thätigkeil  des  vovg  das  theoretische  Denken  sei ,  sei 
schon  gesagt,  und  da  das  der  Natur  eines  jeden  Wesens  Eigen- 
thümlichste  das  für  dieses  Wesen  Beste  und  Süsseste  sei,  so  sei 
es  auch  ein  solches  Leben  für  den  Menschen,  indem  das  theore- 
tische Denken  ihn  am  meisten  zum  Menschen  mache,  ^"^j    Der 


105)  Ein  recht  bezeichmendes  Beispiel  für  diesen  Unterschied  ist  der 
Begriff  der  ivioia,  des  Wohlwollens,  den  Aristoteles  vollkommen  richtig 
bestimmt  (Eth.  Nie.  VIII,  2.  'l^55^  32;  IX,  5.  1166'',  30),  ohne  einen  an- 
dern Gebrauch  von  ihm  zu  machen,  als  den  eines  Hülfs-  und  Grenzbegriffs 
für  die  Begriffe  der  Zuneigung  {(fikrjaig)  und  der  Freundschaft  (qdiu). 

106)  X,  7.  1177,  12.  6t  ()■'  tarlv  tj  (väcciuoiia  xar^  äoirhjV  ipsQyaa, 
tvloyov  y.aru  rrjv  xoaTiaTtjv  ■  uvtt]  cT'  {(r  firj  Toij  uniarov.  SiTf.  öi]  vovg 
ToiiTO  eiTS  u).).o  Ti  6  S>]  y.aru  ifvGiv  äoxit  ün/tTv  xcu  fjyaiaO-cei  xcu  avi'Oiav 
fX^'*'  ^^Qt  y.uXtöp  xcu  x)-iC(ov,  tYia  S-iTov  ov  y.cd  cei'TO  tiie  riov  it'  r/xTv  to  O^etö- 

TtlTOV,    Tj    TOVTOV  il'SOyflU  XCCTK  TT]l'  OlXtCciV  UOSTtjV  itr]  «>'  }]  Tt/.ikc  ti'äaiuo- 

viu.  oTi  6'  iarl  d^iojorjTixT],  (tnt]Tcci.  Und  am  Ende  des  Capitels  1 1  78^,  5. 
TO  ofxfToi'  ixctOTio  tT]  cfvafi  ynüiiarov  xcu  tiÖlgtÖv  ^gtiv  ixctarq)  '  xcu  rw 
av&oconci)  ät]  6  xccra  rör  rovi'  ßi'og,  fTnto  tovto  [.tcUiOTCi  urS-oianog.  Man 
darf  diesem  tovto  fxc'O.iGT et  «i'öowTro?  gegenüber  doch  wohl  an  das  einfach 
schöne  Wort  erinuern : 


i  0  i 

Gegenstand  der  Iheurelischen  Erkennlniss  ist  das,  was  nicht 
anders  sein  kann,  das  Nolhwendige  und  Ewige.  Beachtet  man 
nun,  dass  Aristoteles  die  in  dieser  Erkenntniss  liegende  Befrie- 
digung dem  Wissenden  mehr,  als  dem  Suchenden  beilegt, '*"^) 
so  muss  man.  um  ihm  in  diesem  Punkte  beizustinmien ,  be- 
haupten, dass  der  Besitz  speculativer,  mathemalischer  und  phy- 
sikalischer Lehrsätze,  oder  in  welchen  anderen  Gebieten  ein 
uothwendiges  Wissen,  welches  die  Möglichkeit  des  Gegentheils 
ausschliesst  und  somit  eine  zeitlose  Gültigkeit  hat,  abgesehen 
von  jeder  Regung  des  Wollens,  eine  Intelligenz  besser  und 
zwar  besser  im  ethischen  Sinne  des  Worts  mache,  als  diejenige 
wäre,  welche  sich  eines  solchen  Wissens  nicht  erfreute.  Welche 
Welt  von  Verhältnissen  aber  der  Gedanken  entweder  unter  sich 
oder  zu  dem  Erkannten  dieses  Wissen  einschliessen  möge,  das 
blose  Dasein  dieser  Verhältnisse  ohne  irgend  ein  Wollen  liegt 
ausser  dem  Gesichtskreise  der  sittlichen  Beurlheilung,  und  eine 
blos  allwissende  biteüigenz,  die  nichts  wäre  als  dies,  ist  für  das 
sittliche  Urtheil  etwas  eben  so  vollkommen  Gleichgültiges,  als 
eine  Intelligenz,  die  willen-  und  thatlos  in  dem  ununterbroche- 
nen Anschauen  vollendeter  Schönheit  schwelgte.  Und  in  der 
Thal  versichert  zwar  Aristoteles,  dass  die  erkennende  Thätig- 
keit  die  höchste  und  somit  die  beste  sei;  aber  der  Preis  ihrer 
Vortrefflichkeit  ist  mit  dem  der  in  ihr  liegenden  Glückseligkeit 
so  eng  verbunden,  dass  es  schwer  ist  zu  entscheiden,  ob  er  ihre 
Wirkungen  als  eine  Folge  ihres  Werths  oder  ihren  Werth  als 
eine  Folge  ihrer  Wirkungen  betrachtet  wissen  will.  Die  in  ihr 
liegende  Glückseligkeit  ist  die  steligste,  die  am  meisten  unab- 
hängige, denn  der  Denker  braucht  Niemand  als  sich  selbst,  in 
ihr  geniesst  der  Geist  der  Müsse ,  um  deren  w  illen  wir  äus- 
serlich  thälig  sind.  *''^)    Sie  ist  die  höchste  Tugend,   weil  die  in 


Nichts  hat  der  Mensch  so  eigen, 
Nichts  sieht  so  wohl  ihm  an. 
Als  dass  er  Lieb'  erzeigen, 
Und  Treue  halten  kann, 
um  sich  auf  die  Frage  zu  besinnen,  mit  welchem  Rechte  die  specifische 
Eigenthümlichkeit  des  Menschen  vorzugsweise,  ja  fast  tmsschliessend  in  die 
Thätigkeit  des  erkennenden  Denkens  gesetzt  wird. 

-107)  mi^,  25.  doxfr  yovv  tj  (fi).oao<fia  OicvuciOTa-;  i tSoiag  fyttv  xu- 
!ic(nÖTr]Ti  y.cu  rw  ßißuCo),  tvloyov  6e  TOtg  tiJoai  twv  yrjTuviTioi'  ridi'io  r//j' 
äictyotyriv  fhcei. 

108)   IITT*»,   '2\.   aiityiOTUJi]   [tau).   i)t(»Qtiv  Tt  y((i>  öivcc^tüa   avi'- 
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ihr  liegende  Glückseligkeit  die  höchste  ist,  und  wenn  auch  die 
volle  im  theoretischen  Wissen  enthaltene  Glückseligkeit  das 
Maass  des  dem  Menschen  Erreichbaren  überschreitet,  so  sind 
doch  alle  übrigen  Tugenden  ihr  gegenüber  nur  ein  Tribut,  den 
er  der  Unvollkommenheit  seiner  Natur  zahlen  niuss;  denn  sie 
setzen  eine  Menge  von  Beziehungen  voraus  und  machen  ihn  von 
diesen  abhängig,  deren  das  selige  Leben  der  Götter  überhoben 
ist:  für  welche  eben  desshalb  nichts  übrig  bleibt  als  das  d^eto- 
qeXv.  '««)  • 

Wie  weit  nun  auch  Aristoteles  durch  die  schon  erwähnten 
Vorzüge  seines  Werks,  durch  die  Vielseitigkeit  seines  Blicks  auf 
die  Verhältnisse  des  inenschlichen  Lebens,  durch  den  Reichthum 
und  die  Sauberkeit  seiner  Begriffsbestimmungen  und  nament- 
lich durch  die  die  wirklichen  psychischen  Facta  schärfer  ins  Auge 
fassende  Bemühung  die  psychologischen  Vorgänge  zu  schildern, 
in  denen  die  sittliche  Ueberlegung  und  Thätigkeit  verläuft,  "*') 
seinen  grossen  Vorgänger  Plato  überragt,  und  wie  reichlich  er  die 
jugendliche  Wärme  der  platonischen  Darstellung  durch  den  männ- 
lichen Ernst  schmuckloser,  aber  dichtgedrängter  Gedanken- 
bestimmungen vergütet,  so  muss  doch  bezweifelt  werden,  ob  die 
Ethik  rücksichtlich  der  scharfen  und  präcisen  Abgrenzung  ihres 
Gebietes  und  rücksichtlich  der  systematischen  Grundlage  und 
Ausführung  durch  ihn  einen  wesentlichen  Fortschritt  gemacht 
habe.  Die  Anerkennung  sittlicher  Werthbestimmungen  ist  bei 
beiden  in  voller  Energie  vorhanden.    Den  Plato  sehen  wir  aber 


f/öJs  jxäXlov  1]  nonjTiiv  oTioiv,  oiöittüa  ts  ^tTr  i/dorriv  7T«Qaj.itijTy&ai  rj} 
fviiai/joria .  .  .  rj  Tf  IsyofASvtj  avTcioxtiu  mgl  Ti]r  d^iO}Qr]Tiy.i]v  /uccXiar'  «v 
iitj,  TÖJv  fAii'  y«Q  nnog  to  ^fjv  ctvayxaiior  y.cu  ao(fog  xnl  Öiy.cuog  xcu  ot  Xoi- 
noi  SiovTat,  ...  6  di  ao(fbg  xcd  y.a'h'  avTov  cdv  övrarut  &eoj()ei'i',  xcii  oao) 
civ  aoqojTfQog  y  ^uaV.ov  1177'',  4.  SoxfT  Tf  ij  finSaiuoiia  ii'  Ttj  O/oXrj  ftpai' 
aayoXovutO^a  yrco,  Ivu  ayQkät^iiyuf.v.  1  1  77'',  19.  t]  St  tov  vov  Irf'nyficc  anovö^ 
TS  SifKff'ndi'  SoxiT  O-fojQr/Tixi]  ovGa  xul  nctQ^  ccvri]!'  ovSivos  i<fiiG&(ci  Ti- 
kovg,  f/dr  Ti  r]Jofi]v  oixtiav. 

109)  1177'',  26.  6  dt  ToiovTOS  av  fh]  ßiog  xqiittcov  i]  xkt'  avd^Qionoi'. 
X,  8.  1178'',  7.  71  dt  TtXtia  tvdai/novin  oTi  d^tiuorjTixr]  Tig  iOTiv  Ivsgytin, 
xal  h'Ttv&tv  KV  (fapfiTj.  Tovg  ,9(ovg  ycto  fiäXiGTCc  vntiXr](fctfisv  ficcxagiovg 
xcu  (vdaijuorieg  tlvui'  TiQu^tig  dt  nolag  änortlfxai  y^tiöv  avToTg ; .  .  . 
18.  aXXti  fih'  C'J*'  Tf  TTC'.VTtg  v7itiXt]if  uOiv  cci'Toig  xal  ^vt<,ytii'  «qk  .  .  .  t(S  lU 
foJj'Tt  TOV  TjQctTTtiP  a(f (ciQOf.itrov,  fTt  dt  .uciXXoy  tov  noitTr,  ti  XtintTut 
nXriv  O^fWQÜc ;  u.  s.  w. 

110)  Ich  rechne  hierlier  namenüich  auch  die  Erörterungen  über  das 
ixovGioi'  und  tlxovoior  \m  drillen  Buche. 
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vor  allem  Andern  bemüht,  der  Ethik  gleichsam  ihren  Grund  und 
Boden  zu  erobern  und  denselben  vor  den  Einfallen  der  Lust 
sicher  zu  stellen.  *'*)  So  kehrt  er  mit  der  ganzen  Intensität  einer 
unerschütterlichen  üeberzeugung  immer  wieder  zu  der  Nach- 
weisung zurück,  dass  das  Gute  nicht  die  Lust  sei.  Diese  üeber- 
zeugung ist  für  ihn  nicht  das  Producl  einer  dialektischen  Erör- 
terung ;  sondern  seine  dialektischen  Erörterungen  dienen  nur 
dazu,  jene  üeberzeugung  zum  deutlichen  Bewusstsein  zu  erhe- 
ben. Der  Satz,  womit  er  im  Philebus  (55'')  die  Erörterung  über 
die  Lust  schliesst:  wie  sollte  es  nicht  widersinnig  sein,  dass 
man  den,  der  sich  nicht  freut,  sondern  Schmerz  empfindet,  dann 
für  schlecht  zu  erklaren  genöthigt  sei,  wenn  er  Schmerz  empfin- 
det, möge  er  noch  so  gut  sein,  den  aber,  der  sich  freut,  für  gut, 
und  zwar  in  demselben  Maasse  mehr,  als  er  sich  freut,  —  dieser 
Satz  ist  zwar  rücksichtlich  der  Einsicht  in  den  darin  liegen- 
den Widersinn  das  Resultat  der  dialektischen  Erörterung,  aber 
der  Widersinn  würde  nicht  haben  aufgezeigt  werden  können, 
wenn  nicht  die  Begriffe,  deren  versuchte  Gleichsetzung  den  Wi- 
dersinn erzeugt,  schon  unabhängig  von  dieser  Vergleichung  ihrer 
eigenthümlichen  Bedeutung  nach  festgestanden  hätten.**^]  Es 
liegt  dabei  in  der  Natur  der  Sache,  dass  Plato  bei  diesen  Unter- 
suchungen auf  die  Verwandtschaft  des  Guten  mit  dem  Schönen 


111)  Grote  in  der  histoiy  of  Greece  III,  62  macht  mit  B>5ziehung  auf 
Welckers  Prolegomena  zum  Theognis  darauf  aufmerksam,  dass  die  Worte 
ftyaOoC,  'ia&).oi,  xcdoxäya&oi,  yoriOToi  im  Gegensatze  zum  y.c'.x6g  noch  bei 
Theognis  und  den  übrigen  lyrischen  Dichtern  nicht  eine  eigentliche  sittli- 
che Bedeutung,  sondern  nur  eine  Beziehung  auf  Reichthura  und  Armuth, 
hohe  und  niedere  Geburt,  grösseren  oder  geringeren  politischen  Einfluss, 
oligarchische  Herrschaft  und  demokratische  Neuerungssuchl  haben.  Erst 
Sokrates  unternahm  es,  ihre  Bedeutung  auf  sittliche  Werthbestimmungen 
zu  beschränken  ;  aber  noch  zur  Zeit  des  Plato  und  Aristoteles  dauerte  der 
alte  Sprachgebrauch,  wenn  auch  vielleicht  nicht  ohne  ironische  Nebenbe- 
deutung, ausserhalb  der  philosophischen  Schulen  fort.  Vgl.  Plato,  Rep.  VIII, 
569  vno  T(Jiv  Tri.ovaCiov  xal  y.cüüv  y.Kya&dir  leyatuercof  iv  Tri  nöltt.  Arist. 
Polit.  IV,  8.  1294'',  17.  a/töhv  nccQu  Tolg  nliiazoig  oi  tvnoQoi  t<Sv  y.aluiv 
xayu&djv  öoy.oiiai  ycTi/iiv  /(oncir.  Thucydides  VIII,  48  nennt  die  Oligar- 
chen  Tohg  y.uXovg  yo:ya()-oi'5  orour.Cojusvovg. 

112)  So  setzt  auch  namentlich  der  zweite  der  im  Gorgias  495'^  fgg.  ge- 
gen die  Identität  der  Lust  mit  dem  Guten  geführten  Beweise  die  ursprüng- 
liche Anerkennung  eines  Unterschiedes  zwischen  beiden  voraus.  Der  erste 
besteht  in  der  Nachweisung  der  Verschiedenheit  der  psychischen  Vorgänge 
bei  der  Befriedigung  einer  Begehrung  und  der  Auffassung  des  Guten. 
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geführt  wird  und  den  dem  Schönen  nicht  erst  beigelegten,  son- 
dern innewohnenden  Werlh  zur  Erläuterung  der  Art  des  Wohl- 
gefallens benutzt,  welches  dem  Guten  gebührt.  ^'^)  Aber  mit 
der  Zweideutigkeit  des  Wortes  dyaS^oVj  welches  eben  so  wohl 
ein  Gut  im  Gegensatze  zum  Uebel ,  als  das  Gute  im  Gegensatze 
zum  Bösen  bezeichnet,  verbindet  sich  bei  ihm  die  allgemeine 
Voraussetzung,  dass  jeder  Begriff  Begriff  eines  Seienden,  und 
das,  was  erkannt  werde,  auch  sein  müsse:  und  so  verwandelt 
sich  ihm  die  Anerkennung  des  absoluten  Werths ,  welche  die 
Begriffe  des  Guten  und  Schönen,  unabhängig  von  der  Realität 
des  Gegenstandes,  dessen  Prädicate  sie  sind,  bezeichnen,  in  die 
Setzung  eines  schlechthin  Seienden;  ja  noch  über  das  Sein  hin- 
aus glaubt  er  seine  Blicke  richten  zu  müssen,  um  das  Wesen  des 
Guten  wenigstens  nach  einem  Gleichnisse  erfassen  zu  können. 
Und  so  führen  denn  die  mühevollen  und  kunstreichen  Erörte- 
rungen über  die  Frage,  ob  das  höchste  Gut  in  der  Erkenntniss 
oder  der  Lust  liege  und  wie  das  beste  Leben  aus  beiden  gemischt 
zu  denken  sei,  zu  keinem  klaren  und  bestimmten  Abschluss. 
Den  unbefangenen  Sinn  wird  es  fremdartig  berühren,  wenn  der 
Lust  desshalb  ein  sittlicher  Werth  abgesprochen  wird,  weil  sie 
und  ihr  Gegenstand  immer  nur  werde  und  niemals  sei ,  da  in 
der  That  alles  wirkliche  sittliche  Wollen  und  Handeln  ebenfalls 
in  die  Reihe  des  Geschehens  fällt,  und  das  Hauptresullat  des 
Philebus  (64.  65)  :  wenn  es  nicht  gelingen  wolle,  das  Gute  in 
einer  Idee  zu  ergreifen,  müsse  man  dreierlei,  Schönheit,  Abge- 
messenheit und  Wahrheit  zusammenfassend,  in  der  Verbindung 
dieser  die  Ursache  dessen  suchen,  was  an  der  Mischung  gut  sei, 
verweist,  abgesehen  von  der  Frage,  ob  alles  Wahre,  Schöne  und 
Abgemessene  auch  gut  sei,  auf  drei  Begriffe,  welche  zur  Auf- 
klärung über  das,  was  schön,  wahr  und  abgemessen  sei,  ganz 
in  gleicher  Weise  wie  der  Begriff  des  Guten,  ein  Herabsteigen  in 
ihren  Umfang  nöthig  machen  würde.  Und  wenn  endlich  Piato 
(Rep.  VI,  505)  den  höchsten  Ausdruck  für  die  Idee  des  Guten 
oder  dessen,  was  zunächst  von  ihr  herstammt,  darin  findet,  dass 


H  3)  Phileb.  51 .  off«  rag  irSeiag  avcaad-rjrovg  s^ovra  xai  uXinovg  rag 
7iXi]QW(Jfig  afad^rjzag  xal  rfötCag.  Es  sind  das  die  ccel  y.a).c<  xc<&^  avrct  xcti 
Tivag  tjSovag  oixtCctg  (/ovtcc  ;  die  i,6ova)  aXvnoi,  xu&anccL  Es  ist  kaum  nö- 
thig daran  zu  erinnern,  dass  Aristoteles  diese  Bestimmungen  vielfach  be- 
nutzt, obwohl  er  bemerkt,  die  von  Plato  angenommene  f'rJf/«  aiKiad^rjTog 
lasse  sich  nicht  nachweisen.  Eth.  Nie.  X,  2.  MTä^,  IS. 
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es  nicht  nur  dem  Erkennenden  das  Vermögen  der  Krkennliiiss 
und  die  Wahrheit,  sondern  auch  dem  Erkannten  das  Erkannl- 
werden  und  dem  Seienden  das  Sein  verleihe,  so  verschwindet 
dadurch  das  Gute  in  dem  Begriffe  einer  letzten  und  höchsten 
Gausalität,  deren  eigener  Begriff  nicht  nothwendig  das  Merkmal 
eines  Werlhvolien  einschliesst  und  welcher  irgend  eine  Würde 
beizulegen  gar  keine  Veranlassung  vorhanden  sein  würde,  wenn 
nicht  der  Name  des  Guten  diese  oberste  Gausalität  mit  der  gan- 
zen Fülle  eines  sittlichen  Glanzes  umkleidete. 

Die  aristotelische  Elhik  geht  nicht,  wie  Plato,  von  der  Un- 
tersuchung des  Unterschiedes  der  Lust  von  dem  Guten  aus,  son- 
dern von  der  Auffassung  der  natürlichen  Richtung  des  Begeh- 
rens, um  gestützt  auf  eine  allgemeine  Thatsache  die  Eudämonie 
fUr  den  letzten  und  höchsten  Zweck  zu  erklären.  Nun  ist  zwar 
Aristoteles  eben  so  sehr  als  Plalo  von  dem  Unterschiede  zwischen 
der  Lust  und  dem  Guten  durchdrungen  und  eben  desshall)  be- 
schränkt er  den  Begriff  der  Eudämonie  auf  diejenigen  Befriedi- 
gungen, deren  der  sittliche  Mensch  in  dei'  Uebung  der  sittlichen 
Thätigkeit  inne  wird.  Aber  dass  er  die  Polemik  gegen  den  Grund, 
aus  welchem  Plato  die  Lust  aus  dem  Gebiete  des  Guten  verwiesen 
hatte,  in  die  Ethik  und  nicht  in  die  Psychologie  verlegt,  gestattet 
noch  die  Frage,  ob  die  Auffassung  der  Lust  als  der  Vollendung 
der  Thätigkeit  die  Grenzlinie  zwischen  der  Lust  und  der  Thätig- 
keit nicht  wieder  ins  Schwanken  bringt.  Ist  die  Lust  -leleiiooig 
Trjg  iveqyelag,  und  das  relog  das  ov  tVexa,  so  erscheint  die  Voll- 
endung der  Thätigkeit  in  der  rjdov^  nothwendig  als  der  Zweck 
der  Thätigkeit.  **^)  Nun  fügt  zwar  Aristoteles  ausdrücklich  hinzu, 
der  Werth  der  Lust  hange  ab  von  dem  Werthe  der  Thätigkeit; 

'H4)  Eth.  Nie.  II,  4.  -HOS*»,  23  werden  die  nd&i]  ausdrücklich  als  das 
definirt,  ot?  'antrat  tji^ovt]  rj  kvnrj,  worin  wenigstens  so  viel  liegt,  dass  die 
riöovri  nicht  dadurch  einen  selbstständigen  Werth  bekommt,  dass  sie  it- 
leiwaig  TTJg  irtQyiiug  ist.  Vgl.  auch  die  oben  Anm.  78  aus  III,  4  angeführte 
Stelle,  wo  die  Glückseligkeit  als  Beispiel  für  das  angeführt  wird,  was  ohne 
üeberlegung  und  Berathschlagung  begehrt  wird,  während  die  Beschrän- 
kung ihres  Begrifls  auf  einen  sittlichen  Gehalt  denn  doch  wohl  noch  mehr 
üeberlegung  erfordern  würde,  als  die  allgemeine  Besinnung  auf  den  übri- 
gens unbeslimmlen  Begriff  des  Sittlichen.  Dass  die  Zweideutigkeit  des 
Wortes  TfAof,  vermöge  deren  es  sowohl  den  beabsichtigten  Zweck,  als  das 
(unbeabsichtigte)  Endresultat  {tsXos  ti  iTiiyiyvö^tvor)  einer  Reihe  des  Ge- 
schehens bedeutet,  bei  Aristoteles  nicht  blos  auf  dem  ethischen,  sondern 
auch  auf  dem  metaphysischen  Gebiete  eine  Masse  Unklarheiten  herbeige- 
führt hat,  mag  hier  wenigstens  nicht  unerwähnt  bleiben. 
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aber  wenn  der  Thätigkeit  ihr  Werlh  nicht  kommen  soll  von  der 
sie  vollendenden  Lust,  so  muss  der  Werth  der  ersteren  unab- 
hängig von  der  Lust  schon  bestimmt  sein ;  ausserdem  gibt  es 
keine  Entscheidung  dafür,  ob  die  in  der  Lust  liegende  Befriedi- 
gung oder  die  unabhängig  von  ihr  feststehende  Würdigung  eines 
bestimmten  Wollens  und  Handelns  das  treibende  Motiv  des  sitt- 
lichen Handelns  sein  solle:  *'^)  und  im  ersteren  Falle  hat  bei 
consequenler  Verfolgung  des  darin  liegenden  Gedankens  am 
Ende  jede  Lust  ein  gleiches  Recht,  sich  als  das  Ziel  des  Strebens 
darzustellen.  Beachtet  man  nun  die  Art,  wie  Aristoteles  bei  der 
Feststellung  der  allgemeinsten  Begriffe  im  ersten  Buche  das  Lob 
und  die  Achtung,  welche  der  Tugend  gebührt,  hinler  den  Preis 
der  Glückseligkeit  zurückstellt,  welche  die  Gölter  geniessen, 
und  wie  im  letzten  Buche  die  in  seiner  Schätzung  höchste  Tu- 
gend am  innigsten  mit  der  Eudämonie  verknüpft  wird,  und 
nimmt  man  dazu,  dass  er  die  Zwecke  oder  den  Zweck  des  Men- 
schen nicht  sowohl  dem  Begehren  gegenüberstellt  als  aus  ihm 
entlehnt,  so  wird  man  sich  berechtigt  finden  dürfen  zu  sagen, 
dass  die  ethische  Ideenlehre,  nach  welcher  Plato  gestrebt  hat, 
bei  Aristoteles  sich  in  eine  Güterlehre  verwandelt,  die  das  sitt- 
liche Urtheil  zwar  auf  sich  einwirken  lässt,  aber  nicht  darauf 
angelegt  ist,  es  zu  wecken  oder  zu  schärfen  und  zu  berichtigen; 
und  zwar  einfach  desshalb,  weil  sie  es  entweder  für  überflüs- 
sig oder  für  unlhunlich  hält,  über  die  Rangordnung  der  sittli- 
chen Begriffe  etwas  festzustellen  oder  diese  selbst  mit  ausrei- 
chender Genauiskeit  nachzuweisen.  *'^^ 


115)  I,  5.  lOOTb,  1  fgg.  sagt  Aristoteles,  nach  Glückseligkeit  streben 
wir  um  ihrer  selbst  und  niemals  um  eines  andern  willen,  nach  Ehre,  Lust, 
Vernunft  und  jeder  Tugend  zwar  auch  um  ihrer  selbst  willen,  aber 
auch  um  derGlückseligkeit  willen;  denn  wir  nehmen  an  dadurch 
t;lückselig  zu  werden.  S.  oben  Anm.  4. 

116)  Die  gehaltvolle  .\bhandlung  von  W.  W  e  h  r  en  p  fe  n  n  i  g  ,  »die 
Verschiedenheit  der  ethischen  Principien  bei  den  Hellenen  und  ihre  Er- 
klärungsgründe« (Berlin,  1856)  kommt  zu  keinem  günstigeren  Gesammt- 
urtheile  über  den  wissenschaftlichen  Werth  und  den  ethischen  Gehalt  der 
aristotelischen  Ethik,  als  die  vorstehende  Erörterung.  Die  allgemeinen  Be- 
ziehungen, in  welche  sie  dieselbe  zu  der  Geschichte  der  Etßik  bei  den 
Griechen  setzt,  scheinen  mir  aber  die  obige,  Schritt  für  Schritt  an  die  ei- 
gene Darstellung  des  Aristoteles  sich  anschliessende  Nachweisung  nicht 
überflussig  zu  machen,  dass,  was  bei  ihm  an  ethischem  Gehalte  wirklich 
vorhanden  ist,  nur  nebenbei  und  als  stillschweigende  Voraussetzung,  nicht 
als  principielle  Grundlegung  zur  Geltung  kommt. 
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Wenn  endlich  l)eide ,  Plalo  und  Aristoteles,  das  Ethische 
mit  dem  Gölth'chen  verknijpfen  ,  so  liegt  darin  kein  Ersatz  für 
das,  was  in  den  elementaren  Grundbestimmungen  verfehlt  ist. 
Allem  menschlichen  Denken,  sobald  sich  religiöse  Vorstellungs- 
arten über  die  blos  pathologischen  Motive  der  Furcht  und  der 
Hoffnung  zu  erheben  anfangen,  nimmt,  um  den  Begriff  des  Gött- 
lichen oder  Gottes  zu  bestimmen  ,  eine  Richtung  ,  die  durch  die 
Frage  entweder  nach  der  höchsten  Causalität  oder  nach  dem 
höchsten  Werthe  vorgezeichnet  ist.  Eben  desshalb  richtet  sich 
der  Inhalt  dieses  Begriffs  in  jedem  Systeme  nach  den  für  wahr 
gehaltenen  Ergebnissen  des  Denkens  über  das  Letzte  im  Gebiete 
des  Seins  und  Geschehens  und  über  das  Höchste  im  Gebiete  des 
Werlhvollen  ;  das  nQWTOv  -/.ivovv  dxlvrjTOv  des  Aristoteles,  und 
die  neidlose  Güte  des  Welturhebers  bei  Plato  treten  für  die 
E  rk  en  n  tn  iss  nicht  als  ein  Erstes,  sondern  als  ein  Letztes  auf. 
Und  in  der  That  wird  der  Versuch  ,  der  Vorstellung  von  Gott 
und  dem  göttlichen  Wirken  einen  sittlichen  Gehalt  zu  geben, 
gleichviel,  ob  er  als  gläubige  Voraussetzung  oder  als  behaupte- 
tes Wissen  sich  geltend  macht,  niemals  eine  andere  Erkennt- 
n issquelle  haben  können,  als  den  Inhalt  der  Werthurtheile, 
in  denen  sich  das  ausdrückt,  was  dem  Menschen  Gegenstand  der 
sittlichen  Verehrung  ist,  und  die  Idee  Gottes,  sobald  sie  etwas 
mehr  bedeuten  soll,  als  eben  blos  den  Inbegriff  oder  die  letzte 
Ursache  alles  dessen,  was  ist  und  geschieht,  steigt  und  fällt  mit 
der  Reinheit,  Deutlichkeit  und  Vollständigkeit,  mit  welcher  nicht 
blos  den  Allgemeinbegriff  des  Guten,  sondern  die  inhaltvollen 
Ausdrücke  der  ethischen  Beurtheilung,  die  ethischen  Ideen,  zu 
denken  gelungen  ist. 


8.  NOVEMBER. 

Herr  Bursian  trug  Miltheilungen  zur  Topographie  von  Boiotien 
und  Euhoia  vor. 

Der  letzte  grössere  Ausflug,  den  ich  während  meines  Aufent- 
halts in  Hellas  von  Athen  aus  unternahm,  führte  mich  durch 
einen  Theil  von  Boiotien  nach  der  Insel  Euboia ,  die  ich  dann 
mehrere  Wochen  hindurch  nach  verschiedenen  Richtungen  durch- 
wanderte. Die  topographischen  und  archäologischen  Ergebnisse, 
welche  mir  diese  Wanderungen  für  den  südlichsten  Theil  der 
Insel,  von  Styra  bis  zum  Vorgebirge  Geraistos,  geliefert  haben, 
habe  ich  im  caput  alterum  meiner  quaesliones  Euboicae  (Leip- 
zig 1856)  veröffentlicht  und  dabei  versprochen,  eine  Beschrei- 
bung der  übrigen  von  mir  besuchten  Theile  der  hisel  bei  einer 
anderen  Gelegenheit  zu  geben.  Dieses  Versprechen  einzulösen 
ist  der  Zweck  der  folgenden  Miltheilungen,  die  sich  durchaus 
auf  das  beschränken  sollen,  wovon  ich  als  Augenzeuge  sprechen 
kann  und  auch  daraus  nur  dasjenige  hervorheben  werden,  wo- 
durch die  Berichte  früherer  Reisender  (unter  denen  namentlich 
die  vortrefflichen  »Beiträge  zur  Topographie  von  Euboia«  hervor- 
zuheben sind,  welche  Henzen  mi  Rheinischen  Mus.  N.  F.  Jahr- 
gang V.  S.  481 — 515  aus  Ulrichs'  nachgelassenen  Tagebüchern 
veröff"entlicht  hat)  theils  ergänzt,  theils  berichtigt  werden.  Dass 
ich  mich  dabei  nicht  ausschliesslich  auf  Euboia  beschränke,  son- 
dern auch  den  Weg  von  Athen  aus  bis  zum  Euripos  mit  ein- 
schliesse,  wird  hoffentlich  keiner  besondern  Entschuldigung 
bedürfen. 

Da  ich  beabsichtigte,  auf  der  Tour  nach  Chalkis  auch  das 
Heiliglhum  des  Amphiaraos  und  Oropos  zu  besuchen,  nahm  ich 
von  Athen  aus  meinen  Weg  in  nordöstlicher  Richtung  über  das 
wegen  seiner  Baierischen  Bewohner  und  ihres  nicht  rezinirten 
Weines  von  allen  deutschen  Reisenden  besuchte  Dorf  '^HQcxxXt 
nach  der  Diakria.  Der  Weg  führt  am  westlichen  Fusse  des  Bri- 
lessos  vorüber  und  über  die  niedrigen,  nördlich  an  diesen  Berg- 
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kegel  sich  anschliessenden  Hügelzüge  bis  zu  dem  von  dem  öst- 
lichen Theile  des  Parnes  herab  der  Marathonischen  Bucht  zu- 
fliessenden  Bache*).  Jenseits  desselben  erstreckt  sich  eine  ziem- 
lich grosse  Ebene,  welche  an  der  Nordseile  in  eine  Reihe  von 
wellenförmigen  Hügeln  übergeht,  auf  deren  einem  das  von  Alba- 
nesen  bewohnte  Dorf  Kapandriti  liegt.  In  der  Ebene  wie 
auch  im  Dorfe  stösst  man  hie  und  da  auf  einzelne  alte  Werkstücke, 
die  aber  zu  vereinzelt  sind,  um  für  die  Lage  einer  alten  Ortschaft 
zu  zeugen.  Nördlich  von  dem  Dorfe  werden  die  Hügel  allmälig 
höher  und  das  Terrain  nimmt  einen  eigenthUmlichen,  zerschnit- 
tenen Character  an:  es  ist  keine  fortlaufende  Bergreihe,  sondern 
lauter  einzelne,  leidlich  bewachsene  Hügel,  von  bald  engeren 
bald  weiteren  Schluchten  und  Thalern  unterbrochen;  nur  im 
Westen,  wo  ihre  Wurzeln  mit  der  Kette  des  Parnes  zusammen- 
hängen ,  und  im  Osten  erheben  sich  einige  Gipfel  zu  bedeuten- 
derer Höhe.  1  Stunde  hinter  Kapandriti  gelangte  ich  auf  eine 
Hochebene,  auf  welcher  ein  mit  alten  Werkstücken  eingefasster 
Brunnen  und  andere  Spuren  einer  alten  Ortschaft  sich  finden: 
von  hier  ging  es  dann  abwärts  bis  kurz  vor  dem  Yi  Stunden 
weiter  nördlich  anmuthig  zwischen  Bäumen  gelegenen  Kalamo. 
V2  Stunde  nordwestlich  vom  Dorfe  liegen  am  linken  Ufer  eines 
wasserreichen  Baches  die  Reste  des  alten  Amphiaraeion,  über 
welches  Preller  (Berichte  IV,  S.  140  ff.)  ausführlicher  gehandelt 
hat^),  dem  ich  nur  in  Betreff  der  Lage  des  Tempels  nicht  bei- 
stimmen kann.  Er  bemerkt  nämlich  (Ber.  IV,  S.'I45),  dass  ihm 
der  Abhang,  auf  welchem  jetzt  die  mit  Inschriften  versehenen 
Marmorblöcke  zerstreut  liegen,  deutliche  Spuren  eines  oblongen 


1)  Kiepert  im  topographisch-historischen  Atlas  von  Hellas,  Bl.X,  nennt 
diesen  Bach  C  h  ara  d  r  OS,  mit  Unrecht;  denn  das  Sprüchwort  Olvöt]  t^v 
XaQttSQuv  (Suid.  u.  d.  A.;  Zenob.  V,  29),  das  wie  schon  Leake  (Demen  von 
Attika  S.  72  d.  d.  Hebers.)  bemerkt  hat,  nur  auf  das  Oinoe  bei  Marathon, 
nicht  auf  das  am  Wege  nach  Eleutherai  gelegene  gehn  kann,  zeigt,  dass  die 
Anwohner  den  Bach  schlechtweg  ttjv  ^ccQUiSQav  nannten.  Andere  bezeich- 
neten ihn  wahrscheinlich  als  Ttjv  xccQclSQtti'  rijg  Oipörjs. 

2)  Da  ich  die  von  Preller  herausgegebenen  Inschriften  ebenfalls  copirt 
habe,  bemerke  ich  mit  Bezug  auf  die  von  Preller  (Ber.  "VI,  S.  203fr.)  nach 
den  Pittakis'schen  Abschriften  gegebenen  Nachträge,  dass  in  der  Inschrift 
No.  4.  Z.  5  und  Z.  65  und  No.  7.  Z.  9. 10  diePrellersche  Lesart  durch  meine 
Abschrift  bestätigt  wird.  No.  7.  Z.  1  giebt  meine  Abschrift  riPFOYS  und 
ebend.  Z.  4  PAPEXEfflTAI,  wonach  also  der  Steinhauer  anfangs  Trwp^ft 
eingehauen,  dies  aber  gleich  bemerkt  und  in  naQ^/fTKi  verbessert  bat. 
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Tempelbaues  zu  zeigen  schien,  nimmt  also  an,  dass  der  Tempel 
auf  diesem  Abhänge  hart  am  Bache  gelegen  habe.  Mir  dagegen 
schien  dieser  Abhang,  an  dem  ich  keine  Spur  eines  für  einen 
Tempel  geeigneten  Unterbaues  fand,  vielmehr  das  Stadion  gebil- 
det zu  haben :  die  Seite  nach  dem  Bache  zu  war  durch  Mauern, 
von  denen  sich  noch  hie  und  da  Spuren  erhalten  haben,  erhöht. 
Den  Tempel  dagegen  suche  ich  oberhalb  des  Abhanges,  %vo  ich 
noch  deutliche  Reste  einer  antiken  Terrassenmauer,  die  ich  für 
den  Unterbau  des  Tempels  halte,  fand ;  die  Inschriftsteine  und 
sonstigen  Reste  des  Tempels,  die  über  den  Abhang  zerstreut  lie- 
gen ,  sind  jedenfalls  im  Laufe  der  Zeil  von  dei'  höher  gelegenen 
Terrasse  hier  herabgerollt.  Uebrigens  erstreckten  sich  die  zum 
Heiligthume  gehörigen  Anlagen  auch  auf  das  rechte  Ufer  des 
Baches,  wo  noch  einzelne  Tuffquadern  von  den  alten  Baulichkei- 
ten erhalten  sind. 

Von  der  Stelle  des  Amphiaraeion  begab  ich  mich  nach  dem 
1  %  Stunde  weiter  nördlich  an  der  Küste  gelegenen  2xdka  tov 
^QQtüTtov,  d.  h.  dem  Landungsplätze  des  jetzigen  Dorfes  Oropos, 
welches  %  Stunde  landeinwärts  liegt,  wahrscheinlich  an  dem- 
selben Platze,  auf  welchem  die  Thebaner  01.94,  3  nach  Erobe- 
rung des  alten  Oropos  diese  ursprünglich  an  der  Stelle  der  jetzi- 
gen Skala  am  Meere  gelegene  Stadt  versetzten  (Diod.  XIV,  17)^), 
ein  jU«TOfxt(7|t<og  der  jedenfalls  nur  vorübergehend  war,  indem 
die  Stadt  wahrscheinlich  gleich  nachdem  sie  sich  wieder  den 
Athenern  übergeben  hatte  (vor  Ol.  101,  4,  vgl.  Drabbe  de  Oropo 
p.  40 f.)  ihren  alten  Platz  am  Meere,  wo  sie  noch  Slrabon  und 
Pausanias  fanden,  wieder  einnahm.  Der  zweite  (.utoiy.LOix6Q^ 
der  die  Gründung  des  jetzigen  Dorfes  Oropos  zur  Folge  hatte, 
fand  wahrscheinlich  erst  in  den  späteren  Byzantinischen  Zeiten 
aus   Furcht    vor   Piraten   statt.    In    der  Skala  fand  ich  ausser 


3)  Ross  Demeu  von  Attika  S.  6  möctite  bei  Diodor  17  Stadien  statt  7 
lesen  :  »dann  falle  diese  Lage  der  von  den  Ttiebanern  verlegten  Stadt  mit 
der  des  lieuligen  Dorfes  Oropos  zusammen,  welclies  in  der  angegebenen 
Entfernung  von  Oropos  sicti  finde.«  Allein  nacti  den  Notizen  memes  Reise- 
tagel)ucl)es  beträgt  die  Entfernung  zwischen  beiden  Orten  nur  '/j  Stunde. 
Dod  well  giebt  sie  auf  1  engl.  Meile,  Gell  und  Aldenhoven  (itineraire  dtiscriptif 
de  l'Attique  et  du  Pöloponnese,  Athenes  \  841 ,  p.  ö9)  nur  auf  20  Minuten  an: 
letzteres  jedenfalls  zu  gering,  da  auch  Leake  (travels  in  norlhern  Greece 
vol.  II,  p.  446)  ausdrücklich  bemerkt,  dass  die  Enlfernung  grös.'^er  sei  als 
die  7  Stadien  des  Diodor;  jedoch  ist  die  üngenauigkeit  der  Angabe  durch 
das  beigefügte  w?  hinlänglich  entschuldigt. 
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den  Resten  des  dem  Ufer  parallel  laufenden  aus  Tuffquadern 
erbauten  Hafendammes,  dem  bekannten  Relief  mit  Amphiaraos 
und  Baten  und  den  von  Vischer  (epigraphische  und  archäo- 
logische Beiträge  aus  Griechenland,  No.  71  —  75)  bekannt 
gemachten  Inschriften  noch  2  ionische  Säulenbasen  aus  weissem 
Marmor,  ein  dorisches  Capital  aus  demselben  Material,  das  Frag- 
ment einer  Marmorstele  von  guter  Arbeit,  den  unteren  Theil 
eines  jugendlichen  Mannes  (von  den  Hüften  abwärts),  an  welchem 
ein  Hund  emporspringt  (vgl.  über  ähnliche  Darstellungen  L. Fried- 
länder de  operibus  anaglyphis  in  monumentis  sepulcralibus 
Graecis  p.  18ff.).  darstellend,  und  ein  Fragment  einer  anderen 
Marmorstele  mit  der  Inschrift ...  ONAAN  PO  AYKPATOY*); 
inOropos  ausser  vielen  Marmorstücken  und  einigen  Säulenresten 
ein  sehr  spätes  Relief,  welches  2  mit  der  Toga  bekleidete  Männer 
in  ruhiger  Stellung,  die  rechte  Hand  an  die  Brust  gelegt,  die  linke 
herabhängend,  darstellt,  darüber  die  Inschrift : 
nP€IMOC  nP€  IMOC  (Y?)  M€rAP€YC  OAA€... 
Nachdem  ich  von  Oropos  aus  das  damals  (EndeMai)  trockene 
Bett  des  Asopos  sowie  den  das  Thal  desselben  im  Norden  be- 
gränzenden  Höhenzug  überschritten,  gelangte  ich  in  eine  wohl- 
angebaute Ebene,  die  sich  etwa  %  Stunden  weit  ausdehnt;  dann 
wird  der  Boden  wieder  steiniger,  die  Felder  hören  auf  und  man 
kommt  durch  eine  öde,  nur  mit  wilden  Sträuchern  und  Sirand- 
kiefern bewachsene  Fläche  bis  zu  dem  4  Stunden  von  Oropos 
entfernten  Dorfe  2yr^i.iaTdqi.  Schon  5  Minuten  vor  dem  Dorfe 
trifft  man  eine  alle  Kirche  des  heil.  Johannes  mit  sehr  vielen 
antiken  Werkstücken,  darunter  grosse,  dicke  Platten  von  schwar- 
zem Steine ,  wie  sie  sich  in  den  Ruinen  von  Tanagra  wiederfin- 
den, und  ein  ionisches  Capital  aus  weissem  Marmor;  im  Dorfe 
selbst  fand  ich  mehrere  Grabstelen  mit  Sculpturen  :  die  beste 
von  diesen ,  leider  fragmentirt  (die  linke  Hälfie  fehll),  zeigt  eine 
langbekleidete,  stehende  Frau ,  deren  Haare  hoch  aufgeflochten 
sind,  so  dass  sie  einen  korbähnlichen  Aufsatz  auf  dem  Kopfe 
bilden;  die  rechte  Hand  hat  sie  an  die  Brust  gelegt,  die  linke 
hängt  ruhig  herab;   links  neben  ihr^)  war  noch  eine  Figur,  von 

4)  Eine  irgendwie  sichere  Ergänzung  des  ersten  Namens  ist  bei  der 
grossen  Zalil  Boiotischer  Namen  auf -w'»J«f  (s.  Ahrens  de  Graecae  linguae 
dialectis  II,  p.  523  ff.;  Keil  sylloge  inscriptionum  ßoeoticarum,  p.  45) 
unmöglich. 

5)  Das  rechts  und  links  ist  natürlich  immer  vom  Standpunkte  des 
Beschauers  aus  zu  verstehen. 


113 

der  nur  der  linke  Arm  und  ein  Slück  des  Gewandes  erbalten  ist; 
darüber  war  eine  sehr  verwischte  Inschrift,  wovon  ich  noch  fol- 
gende Buchstaben  erkennen  konnte:  POIM  .  l<j>OIM...  — 
Schlechtere  Arbeit  zeigt  das  Fragment  einer  zweiten  Stele, 
worauf  der  Kopf  und  die  Brust  eines  bärtigen  ,  mit  der  Toga 
bekleideten  Mannes  erhalten  ist,  mit  der  bischrift  darüber: 
EniZI2IA  {coi)^).  Eine  3te  endlich,  dem  Stile  nach  sehr  spa- 
ter Zeit  angehörige^  ist  vollständig  erhalten.  Sie  stellt  eine  lang- 
bekleidete, stehende  Frau  dar  mit  der  gewöhnlichen ,  auf  den 
Grabstelen  fast  typischen  Haltung  der  llihide  (die  rechte  an  die 
Brust  gelegt,  die  linke  herabhängend);  rechts  neben  ihr  steht  ein 
Mann  in  der  Exomis ,  welche  den  grössten  Theil  der  Brust  und 
den  linken  Arm  frei  lässt;  er  hat  den  rechten  Arm  um  den  Hals 
der  Frau  gelegt,  während  der  linke,  eine  Sichel  haltend,  durch 
welches  Attribut  offenbar  die  Beschäftigung  des  Mannes  ange- 
deutet wird,  ruhig  herabhängt.  Zwischen  beiden  Figuren  steht 
ein  langbekleideter  Knabe,  der  mit  der  rechten  einen  nicht  ganz 
deutlichen  Gegenstand  (wie  es  scheint  eine  grosse  Tafel)  an  die 
Brust  hält.  Ueber  der  Darstellung,  welche  als  eine  der  auf  grie- 
chischen Grabsielen  so  häufigen  Familienscenen  zu  fassen  ist, 
ist  ein  sehr  roh  gearbeitetes  Anthemion  angebracht,  am  untern 
Ende  der  Stele  eine  Inschrift,  von  der  ich  nur  noch  das  Wort 
€  A€  N  H  (jedenfalls  den  Namen  der  Verstorbenen,  der  diese 
Stele  gesetzt  war)  entziffern  konnte.  —  Da  sich  weder  bei  der 
vorerwähnten  Kirche  noch  im  Dorfe  selbst  Spuren  eines  forllau- 
fenden Mauerzugs  finden ,  so  ist  es  wahrscheinlich,  wie  schon 
Leake  (N.  Gr.  II,  p.  464)  vermuthet  hat,  dass  alle  die  hier  sich 
vorfindenden  Alterthümer  aus  den  Ruinen  von  Tanagra  hierher 
verschleppt  sind.  Diese  finden  sich  eine  Stunde  weiter  südlich, 
nahe  dem  nördlichen  Ufer  des  Asopos,  wenig  westlich  von  der 
Einmündung  eines  ausser  der  Regenzeit  fast  ganz  wasserlosen 
Baches,  jetzt  6  ylaqr^g  genannt,  des  alten  Ther modon'^).  Eine 


6)  Ueber  die  speciell  Boiotische  und  Phokische  Sitle,  auf  Grabsteinen 
den  Namen  des  Verstorbenen  im  Dativ  mit  der  Präposition  inC  zu  setzen, 
vgl.  Franz  elemenla  epigr.  Gr.  p.340. 

7)  Dies  zeigt  die  bestimmte  Angabe  des  Herod.  9,  43  :  ö  6k  Gfn/ioiJojr 
TioTuuui  atii  /jiTu^u  Taicr/Qt];  jt  y.iu  D.iauvTog,  wogegen  die  Verbindung 
des  Thermodon  mit  dem  Berge  Hypatos  bei  Paus.  IX,  19,  3  nicht  streitet, 
da  der  Laris  sowohl  vom  Hypatos  als  vom  Teumessosgebirge  her  Zullüsse 
erhält. 
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Viertelslunde  vor  den  Ruinen  der  Stadt  trifft  man  eine  Kirche 
der  Panagia  mit  sehr  vielen  alten  Werkstücken  aus  Tuffstein, 
eins  dabei  ist  von  schwarzem  Stein  mit  zurücktretendem  Bande 
an  der  Vorderseite,  also  wahrscheinlich  dem  Architrav  eines  ioni- 
schen Bauwerks  angehörig;  auch  fand  ich  dort  ausser  einem 
kleinen  ionischen  Capital  aus  weissem  Marmor  und  einem  Tronk 
einer  dorischen  Säule  aus  Tuffstein  eine  Marmorstele,  die  einen 
Mann  in  langem  Chiton  darstellt,  welcher  um  die  Brust  und  über 
die  linke  Schulter  eine  dicke,  aus  Bändern  geflochtene  Schärpe 
geworfen  hat  und  in  der  rechten  Hand  das  Kerykeion  hält:  dar- 
über sind  2  Rosetten  angebracht^).  Da  die  Ruinen  von  Tanagra 
selbst  bereits  von  Leake  (N.  Gr.  II,  p.  454 ff.)  beschrieben  und 
durch  eine  Skizze  erläutert  sind,  so  bemerke  ich  nur,  dass  die 
Stadt  auf  einem  ziemlich  unbedeutend  erhöhten  Terrain  lag, 
welches  nur  an  der  Südwestseile  etwas  höher  ansteigt;  doch 
geht  hier  der  Mauerzug  am  südlichen  Abhänge  dieser  Erhöhung 
hin,  so  dass  die  obere  Fläche  derselben,  auf  der  sich  Reste  von 
den  Mauern  eines  grossen  viereckten  Gebäudes  (vielleicht  des 
Gymnasien)  befinden,  innerhalb  der  Stadtmauern  liegt.  Etwas 
weiter  östlich  findet  man,  gerade  in  der  Mitte  der  Länge  von 
Norden  nach  Süden,  einen  ausgedehnten  aus  TuflFquadern  errich- 
teten Unterbau  in  Form  eines  länglichen  Vierecks,  der  oben  mit 
grossen,  sehr  sorgfältig  bearbeiteten  schwarzen  Steinplatten  be- 
legt ist;  dies  ist  offenbar  der  ^ad^aQog  Torcog,  auf  welchem  die 
vonPausanias  (IX,  22,  1  f.)  erwähnte  Gruppe  von  Tempeln  stand, 
wie  überhaupt  der  höher  als  der  übrige  gelegene  südwestliche 
Theil  der  Stadt  ausschliesslich  für  die  den  Zwecken  des  Cultus 
dienenden  Gebäude  (zu  denen  jedenfalls  auch  das  Gymnasien 
zu  rechnen  ist)  bestimmt  war.  Von  den  Tempeln  selbst  konnte 
ich  nichts  mehr  entdecken  als  den  Tronk  einer  sehr  starken  do- 
rischen Säule  (4  Fuss  im  Durchmesser)  aus  Kalktuff,  den  ich  an 
der  Nordwestseite  der  Stadt  unmittelbar  vor  der  Mauer  fand.  An 
der  Südseite  bemerkte  ich  in  der  Stadtmauer  ein  aus  schwarzem 
Steine  errichtetes  Thor,  das  nach  Aussen  nur  2y3F.  weit  ist, 
nach  Innen  zu  sich  aber  bis  zu  4  F.  erweitert.  Die  Oberschwelle 
desselben  bildete  eine  lange  schwarze  Steinplatte.  Von  hier  aus 


8)  Dies  Relief  isl  bereits  von  A.  Conze  erwähnt  (annali  deirinstituto 
XXX,  p.  350),  der  in  der  Linken  des  Mannes  eine  Rolle  zu  erkennen 
geglaubt  hat. 
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zog  ich  in  nordwestlicher  Richtung  am  rechten  Ufer  des  Thermo- 
don  aufwärts  nach  dem  2  Stunden  von  den  Ruinen  von  Tanagra 
entfernten  Dorfe  Dritza**).  Der  Weg  führte  noch  etwas  über 
1  Stunde  weit  durch  angebautes  Land,  die  letzten  3  Viertelstun- 
den aber  zwischen  dürren^  weisslichen  Erdhügeln  hindurch,  die 
nur  mit  niedrigem  Gestrüpp  bewachsen  sind.  Einige  Minuten 
westh'ch  vom  Dorfe  erhebt  sich  ein  langgestreckter,  kahler  Fels- 
rücken, auf  welchem  sich  die  bereits  von  Leake  (N.  Gr.  II,  p.  466) 
und  Ross  (Wanderungen  in  Griechenland  I,  p.107f.)  beschrie- 
benen Ruinen  einer  befestigten  hellenischen  Stadt  finden,  die, 
wie  schon  Ross  hervorgehoben  hat,  für  die  Geschichte  des  grie- 
chischen Mauerbaues  von  grosser  Wichtigkeit  sind,  weil  sie  die 
gleichzeitige  Anwendung  von  massenhaften ,  polygonen  und 
regelmässigen  parallelepipeden  Werkstücken  schlagend  erweisen, 
indem  die  zum  Theil  colossalen  Polygone  auf  einer  oder  auch 
mehrern  Lagen  schmälerer  Rechtecke  ruhen,  so  dass  letztere 
unmöglich,  wie  man  gewöhnlich  annimmt,  wo  man  beide  Bau- 
artenvereinigt findet,  einem  spätem  Umbaue  angehören  können. 
Der  jüngst  von  Hausmann  (über  den  Einfluss  der  Beschaffenheil 
der  Gesteine  auf  die  Architektur,  aus  dem  8.  Bandeder Abhand- 
lungen der  Königl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften  zu  Gottingen, 
1858)  ausführlicher  erörterte  Einfluss,  welchen  die  Beschaffen- 
heil der  Felsmassen,  von  denen  die  Werkstücke  abgelöst  wer- 
den, nach  der  Frequenz  der  Absonderungen  und  der  davon  ab- 
hängenden Grösse  der  abgesonderten  Stücke  sowie  nach  der 
Verbindungsart  der  Absonderungsebenen  und  der  davon  abhän- 
genden Gestalt  der  abgesonderten  Stücke  auf  die  Gestalt  und 
den  Stil  der  Bauwerke  ausübt,  tritt  besonders  in  der  bürger- 
lichen Baukunst  der  Hellenen  und  vor  allen  bei  der  Anlage  der 
Slädtemauern  aufs  klarste  hervor.  Abgesehen  von  der  von  den 
Griechen  selbst  als  »Kykiopisch«  bezeichneten  Bauweise,  die 
sich  begnügte,  grosse,  ganz  unbehauene  Steinmassen  auf  einan- 
der zu  häufen  und  die  Zwischenräume,  die  durch  die  verschie- 
dene Form  der  einzelnen  Stücke  entstanden,  mit  kleinern  Stei- 
nen auszufüllen,  haben  die  Griechen  wenigstens  bis  zur  Zeit  des 


9)  Der  (albanesische)  Name  wird  z/p/'raageschrieben  bei  Jak.  Rangabis 
rcc'ElX>}i'iy.d  Bd.  \,  S.  liSO  und  mir  selbst  wurde  auf  mehrfache  Nachfrage 
das  Dorf  von  den  Einwohnern  t«  /tgCraa  genannt ;  wenn  also  Leake  (N- 
Gr.  II,  S.  465  f )  A  n  d  ritza  schreibt,  so  ist  dies  wahrscheinlich  aus  Miss- 
versländniss  des  Artikels  entstanden. 
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Peloponnesischen  Krieges*")  den  Grundsatz  befolgt,  den  zum 
Mauerbau  verwendeten  Werkslücken  gerade  die  Form  zu  geben, 
die  ihrer  natürlichen  Gestalt  bei  der  Absonderung  im  Steinbruche 
am  nächsten  kam,  daher  wir  nach  der  Natur  des  Gesteins  hier 
längliche  Vierecke  (aber  in  dem  von  mir  bezeichneten  Zeiträume 
fast  nie  in  ganz  regelmässigen  Lagen),  dort  Polygone,  fast  nie 
oder  doch  nur  vereinzelt  regelrechte  Würfel  angewandt  finden. 
Da  das  Gestein,  aus  welchem  der  Bergrücken  bei  Dritza  besteht 
und  von  welchem  auch  die  darauf  stehenden  Ruinen  erbaut  sind, 
ein  graulicher,  dichter  Kalkstein  der  Kreideformation,  sich  leicht 
in  grössern  Massen  absondert ,  so  benutzte  man  beim  Bau  der 
Mauern  in  der  Hauptsache  Werkstücke  von  grossen  Dimensionen 
und  unregelmässiger,  meist  polygoner  Form;  die  Stücke  von 
geringerer  Höhe  aber  verwandte  man  dazu,  um  eine  Art  Mauer- 
sockel ,  der  nach  der  verschiedenen  Höhe  des  Bodens  von  einer 
bis  zu  drei  Steinlagen  steigt,  aus  länglich-viereckten  Werkstücken 
herzustellen.  Zu  den  beiden  von  Leake  a.  a.  0.  gegebenen  Pro- 
ben von  einem  Thurme  und  einenj  Stücke  Zwischenmauer  der 
Ostseite  füge  ich  eine  flüchtige  Skizze  eines  ebenfalls  der  Ostseite 
angehörigen  Mauerslücks,  wo  auf  einer  Lage  längiich-viereckter 
Werkstücke  von  geringer  Höhe  mächtige  hohe  Steine  polygoner 
Form  stehen,  so  : 


Was  den  Namen  der  alten  Stadt  betriflFt,  der  diese  Ruinen 
angehören,  so  hat  Boss  (a.  a.  0.  S.  109)  sie  auf  das  Boiotische 
!AQ[.ia  bezogen,  gewiss  irrig,  da  dieses  nach  den  übereinstim- 
menden Angaben  des  Strabon  (IX,  p.  404)  und  Pausanias  (I, 
24,2;  IX,  19^4)  an  der  Strasse  von  Theben  nach  Chalkis,   die 


iO)  Auch  dieser  terminus  ad  quem  ist  durchaus  nicht  streng  fest  zu 
halten.  So  war  die  Stadt  Knidos  zur  Zeit  des  peloponnesischen  Krieges 
aTti/tßTog ,  es  müssen  also  die  noch  erhaltenen,  zum  Theil  polygonen 
Mauern  derselben  (s.  Hamilton  Reisen  in  Kleinasien,  Pontus  und  Armenien 
II,  S.  40  d.  d.  Uebers.)  der  Zeit  nach  diesem  Kriege  angehören;  ebenso 
beweisen  die  bekannten  Worte  des  Aristoteles  (ethic.  Nicomach.  V,  14, 
p.  11 37b,  30)  über  den  Lesbischen  Kanon  für  den  Polygonbau  (s.  Forch- 
hammer über  die  Kyklopischen  Mauern  Griechenlands  S.  5  f.),  dass  diese 
Bauweise  noch  zur  Zeit  des  Philosophen  in  Gebrauch  war. 
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ungefälir  eine  Stunde  nordwärts  von  diesen  Ruinen  gegangen 
sein  muss.  und  in  der  Nähe  von  Mykalessos,  dessen  Lage  west- 
lich von  Aulis,  nahe  dem  südöstlichen  Fusse  des  Messapionberges 
feststeht,  gelegen  ivar.  Auch  die  Meinung Leakes  (a.  a.  0.  p.468), 
dass  die  Ruinen  dem  alten  OaQai  angehören,  ist  unwahrschein- 
lich,  da  dieses  nach  der  ziemlich  sicheien  Ergänzung  Meinekes 
bei  Strabon  IX,  p.  404  :  eoxL  ds  Tcp  e/,  Orjßivv  eig  ^Idqyog  ccviovtl 
SV  agiozegq  fj  Tävayqa  y.[cüf.irj-  rj  ds  Oagal  y.üj(.nij\  sv  ös^iä 
y.ELTai  (vgl.  Vindiciae  Stral)on.  p.  136)  vielmehr  südlich  von 
Tanagra  zu  suchen  ist.  Es  bleibt  also  von  der  TsrQay.wi.iLa  nsol 
Tävayqav  (Strab.  IX,  p.  405)  nwv'^EXsiuv  oder  ^EXswv  übrig,  das 
zu  Strabons  Zeit  (p.  404)  zwar  nur  eine  dem  Gebiete  von  Tana- 
gra zugehörige  y.w(.irj  war,  früher  aber  eine  selbständige  Stadt 
gew'esen  sein  muss,  da  Paus.  I,  29,  6  von  den  oqot  ri^g  'Elsiovlag 
X^^qag  nqcg  Tavayqaiovg  spricht.  Freilich  leitet  Strabon  (p.404) 
denNamen  von  Sümpfen  her,  die  man  um Dritza  vergebens  sucht; 
allein  dies  gilt  von  dem  ganzen  Gebiete  von  Tanagra,  ja  von  dem 
ganzen  östlich  vomTeumessos,  Hypaton  und  Messapion  gelegenen 
Theile  Boiotiens,  so  dass  die  Vermuthung  nahe  liegt,  dass  Stra- 
bon die  Sümpfe  blos  der  Etymologie  zu  Liebe  erfunden  hat,  da 
er  selbst  p.  406  zugiebt,  dass  der  Ort  nicht  mehr  an  einem 
Sumpfe  liege :  '"E?.og  rs  y.al  '^Ekecov  y.al  Ei?Jaiov  SAlrjd^i]  dia 
rb  STtl  tolg  tksoiv  lÖQVoS^ar  vvv  ds  ovx  bf-toicog  syst  tavta, 
1^  avoi/.iod^svTCüv  1]  Trjg  Xif.ivi]g  srriTtoXv  Tansivcodslor^g  öiä 
Tag  vGTSQOv  ysvof-isvag  s/.qvosig'  yal  yaq  tovxo  öwaröv.  Die 
ganze  Ableitung  wird  übrigens  schon  durch  den  Umstand  ver- 
dächtig, dass  nach  den  besten  Autoritäten  (vgl.  schob  Iliad.  K, 
266)  der  Name  ^Elswv,  nicht  "EXsoiv  lautete.  Die  Angaben  des 
Plutarchos  (qua?st.  Gr.  c.  41 )  endlich  von  einem  iiOTa^ibg  ^v.ä- 
(.lavdqog,  der  ursprünglich  Ivayog  geheissen  habe,  einem  qsvi-ia 
rXavyda  und  einer  xqi^vr]  Idy.idovaa  bei  dem  Boiotischen  Eleon 
lassen  sich  mit  unserer  Ansicht,  dass  die  Ruinen  bei  Dritza  die- 
ser Stadt  angehören,  ganz  wohl  vereinigen,  wenn  wir  annehmen, 
dass  Eleonische  Localsagen,  welche  die  Gründung  der  Stadt 
theils  an  Argos,  theils  an  Troia  anknüpften,  den  von  den  übri- 
gen Boiotiern  Thermodon  genannten  Fluss  bald  als  Inachos 
bald  als  Skam andres  bezeichneten:  die  Glaukia  wird  dann 
der  kleine  Bach  sein,  der  nördlich  von  Dritza  in  den  Thermodon 
fliesst;  die  Akidusa  erkenne  ich  in  der  Quelle,  welche  ich  am 
westlichen  Fusse  des  Stadtberges  fand ,    neben   einer  kleinen 
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Kirche,  in  welcher  ich  viele  antike  Werkstücke  und  eine  uncan- 
nelirte  Säule  aus  schwarz-blauem  mit  weisslich-gellien  Streifen 
durchzogenem  Marmorbemerkte;  vielleicht  steht  dieselbe  auf  der 
Stelle  eines  Heiligthums  der  drei  TldQ^^evoi,  deren  Cult  in  Eleon 
Plut.  a.  a.  0.  mit  der  Benennung  jener  Quelle  in  Verbindung 
setzt:  wahrscheinlich  sind  diese  »Jungfrauen«  keine  anderen  als 
die  Chariten,  deren  Heiligthum  im  Minyschen  Orchomenos 
ja  auch  in  der  Nähe  e'mer  QueWe ^xidalla  (Serv.adVerg.  Aen.  I, 
720)  stand**). 

Von  Dritza  aus  brauchte  ich  noch  ziemlich  4  Stunden  bis 
zum  Euripos  :  %  Stunden  nördlich  vom  Dorfe,  wo  ich  auf  die 
grosse  —  jetzt  freilich  nicht  fahrbare  —  Strasse  von  Theben 
nach  Chalkis,  die  in  der  Hauptsache  durchaus,  wie  die  Terrain- 
verhältnisse zeigen  ,  der  Richtung  der  antiken  Strasse  folgt,  ge- 
langte, fand  ich,  kurz  vor  einem  einsamen  Khan,  zö  xdvL  xrjg 
^Perocüvag  genannt,  zu  beiden  Seiten  des  Wegs  zahlreiche  antike 
Bausteine  zerstreut,  welche  bezeugen,  dass  hier  eine  alte  Ortschaft 
(nach  dem  oben  bemerkten  wahrscheinlich  '!Aqf.La)  gelegen  hat. 
Bald  darauf  steigt  der  Weg  nn  und  fuhrt  durch  eine  Einsattelung 
des  südöstlich  von  dem  kahlen ,  mit  seinem  spitzen  Gipfel 
w'eithin  sichtbaren  Messapion  nach  der  Küste  hin  sich  erstrecken- 
den Bergzuges  *^),  dann  immer  abwärts  bis  zu  der  Brücke  oder  ge- 


il) Erst  nactidem  das  Obige  gesctirieben  war  bemerkte  ich,  dass 
schon  Ulrichs  (annali  dell'  instiluto  vol.  XX,  p.  1 6  ff.)  nicht  nur  die  Ruinen 
von  Dritza  (er  schreibt  A  nd  ri  tza)  auf  Eleon  bezogen,  sondern  auch  die 
von  Plutarchos  erwähnten  Oertlichkeiten  in  derselben  Weise  wie  ich 
bestimmt  hat. 

12]  Kiepert  auf  Bl.  XII  seines  topographisch -historischen  Atlas  von 
Hellas  nennt  ihn  Mvxaktjaaog ,  was  zwar,  soviel  mir  bekannt  ist,  durch 
kein  altes  Zeugniss  zu  erweisen  (denn  das  bei  Steph.  Byz.  u.  JMvxctlrjaaoi 
erwähnte  oQog  Mvy.u).t]aa6g  irai'Ti'oi'  Zc(f.iov  ist,  wie  schon  Meineke  z.  d.  St. 
bemerkt,  auf  das  karische  Mykale  zu  beziehn) ,  aber  an  sich  durchaus  nicht 
unwahrscheinlich  ist,  da  die  besonders  in  Attika  häufigen  Localbezeichnun- 
gen  auf  —  r]TT6g  ursprünglich  Bergen  und  Hügeln  zuzukommen  scheinen  ; 
vergl.  'Y^rjTTÖg,  BQikr]aaog  (richtiger  wohl  Biuh^nög]  ,  ylvxnßt^Trög, 
^AoSriTTog  und  den  Boiotischen  T(vfi7]aa6g :  auch  die  attischen  Demen- 
namen auf  —  rjTTog  {FnoyrjTTog,  KrjZTÖg,  Z<frjrTÖg,  ZvnahiTTÖg)  scheinen 
ursprünglich  Anhöhen  zu  bezeichnen  und  erst  \on  diesen  auf  die  daran 
gebauten  Ortschaften  übergegangen  zu  sein  ;  dasselbe  gilt  von  dem  nördlich 
vom  Kopaissee  gelegenen  Flecken  'Yr^riög  und  von  dem  oberhalb  Thespiae 
auf  einem  Vorberge  des  Helikon  erbauten  Kastell  Kfotjaoög  (vgl.  KoQt]aaög, 
den  Namen  eines  Berges  beiEphesos  und  der  an  demselben  gelegenen  Ort- 
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nauer  den  zwei  durch  einen  mitten  im  Sunde  gelegenen  Brücken- 
kopf verbundenen  Brücken,  welche,  durch  die  Venetianer  wie- 
derhergestellt,  noch  jetzt  wie  im  Alterthume  seit  01.92,3  die 
Insel  mit  dem  Festlande  verknüpfen*^).  Bevor  man  aber  diese 
Brücke  erreicht,  trifft  man  links  am  Wege  hart  am  Meere  einen 
ganz  isolirten  felsigen  Hügel,  auf  dessen  Spitze  jetzt  ein  ziemlich 
verfallenes  F'ort,  das  mit  einem  türkischen  Namen  Karababa  ge- 
nanntwird, steht.  Schon  die  natürliche  Beschaffenheit  des  Hügels 
zeigt,  dass  derselbe  nie  zur  Anlage  ötner  Ortschaft  gedient  haben 
kann,  denn  weder  die  Abhänge  noch  der  Gipfel  bieten  einen 
dafür  geeigneten  Raum  dar;  auch  tritt  fast  überall  der  nackte 
Fels,  ohne  irgend  welche  Bedeckung  mit  Erde  zu  Tage,  so  dass 
die  Ansicht  von  Ulrichs  (annali  dell' instituto  vol.  XVHI,  p.16; 
vgl.  Rhein.  Mus.  N.  F.  V,  S.  485),  dass  dieser  Hügel  der  alle  Sal- 
ganeus  sei,  entschieden  irrig  sein  muss ,  da  dies  nicht  ein  bloss 
mit  einem  Castell  besetzter  Hügel,  sondern  ein  xioqIov  ecp  vipovg 
x€Lf.i€vov  (Strab.IX,p.  403)  war,  dessen  Lage  mit  Sicherheit  von 
Ross  (Wanderungen  in  Griechenland  H,  S.  127 ff.)  1  Stunde  nord- 
westlich von  Chalkis,  nahe  dem  Fusse  des  Messapion  auf  und 
am  Fusse  eines  kleinen  Hügels  hart  an  der  Küste  nachgewiesen 
worden  ist.  Dem  Karababa  scheint  also,  wie  auch  schon  Ross 
angenommen  hat,  der  Name  Kdvrjd^og  zu  gebühren,  den  auch 
schol.  Apoll.  Rhod.  I,  77  nach  der  besten  Ueberlieferung  (cod. 
Laurent.)    ausdrücklich    einem    OQog  ev  Boicoria  giebt;   wenn 


Schaft).  Darnach  darf  man  wohl  vermuthen  ,  dass  auch  der  Name  ITsq- 
/LtTjöGog  ursprünglich  einen  Theil  des  Helikon  bezeichnete  und  von  diesem 
auf  den  an  demselben  entspringenden  Fluss  übertragen  wurde. 

13)  S.  Diod.  XIII,  47,  aus  dessen  Schilderung  man  sieht,  dass  zuerst 
in  der  Mitte  des  Euripos  ein  Damm  aufgeworfen  wurde,  so  breit,  dass  zu 
beiden  Seiten  desselben  Raum  für  die  Durchfahrt  je  eines  Schiffes  blieb: 
von  diesem  aus  legte  man  dann  über  die  beiden  Canale  (Jm'ppoi)  hinweg 
nach  jedem ,  durch  einen  hohen  Thurm  geschützten  Ufer  eine  hölzerne 
Brücke.  Eine  Erweiterung  dieser  Befestigung  wurde  Ol.  Hl ,  3,  wahrschein- 
lich aus  Furcht  wegen  der  kurz  vorher  geschehenen  Zerstörung  Thebens, 
ausgeführt:  man  schloss  die  Brücke  selbst  sowie  auch  den  diesseits  der- 
selben am  Boiotischen  Ufer  gelegenen  Felshügel  Kanethos  in  die  Ringmauer 
der  Stadt  ein,  indem  man  die  Mauer  auf  den  beiden  Seiten  der  Brücke  fort- 
führte und  oben  überdeckte,  so  dass  eine  bedeckte  Galerie  {avQiy^)  entstand, 
die  an  beiden  Enden  durch  Thore  geschlossen  war  (Strab.  X,  p.  447;  IX, 
p.  403).  Vgl.  Hawkins  in  Walpoles  Memoirs,  p.  528  fr.  Ross,  Wandrungen 
in  Griechenland  11,  S.  llOf. 
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Theophrasl.  bist,  plant.  Vlll,  8,5  ihn  zu  Euboia  rechnet  {yivstai 
ÖS  Tavza  SV  ralg  ksmalg  ovy.  iv  xatg  TTisigaig  Üotteq  y.al  trjg 
Evßoiag  iv  rip  yirj?MVTw  /nev  ov  yiverai  tieqI  ds  xbv  Kdvijd-ov 
y.al  €L  Tig  akXog  xoiovxog  Tonog) ,  so  erklärt  sich  dies  leicht 
aus  dem  Unistande,  dass  zu  seiner  Zeit  der  Hügel  mit  in  die 
Ringmauern  von  Chalkis  eingeschlossen  war  (Slrab.  X,  p.  447). 
Von  Resten  des  Alterthums  finden  sich  auf  demselben  in  den 
Mauern  des  Forts  einige,  jedenfalls  aus  Chalkis  herstammende 
Marmorslücke  (darunter  ein  ionisches  Capital  aus  weiss-grauem 
Marmor  von  roher  Arbeit)  und  eine  Anzahl  antiker  Bausteine: 
weit  interessanter  aber  sind  die  in  dem  Felsboden  erhaltenen 
Spuren  antiker  Benutzung  desselben.  Am  östlichen  Abhänge 
nämlich  ziehen  sich,  treppenartig  aufsteigend,  zwei  parallele 
Reihen  ziemlich  flacher,  in  den  Felsen  gehauener  Vertiefungen 
von  länglich  viereckter  Form  ganz  nahe  an  einander  hin  ;  sie 
sind  fast  durchgängig  1%  F.  lang  und  Syg  F.  breit  (in  der  linken 
Reihe  auch  einige  kürzere  und  breitere),  an  den  beiden  Lang- 
seiten von  meist  sehr  niedrigen  aus  dem  geglätteten  Felsen  be- 
stehenden Wänden  eingeschlossen,  jede  durch  einen  kleinen 
ebenen  Platz  von  der  höheren  getrennt.  3  parallele  Reihen 
ganz  ähnlicher  aus  dem  Felsen  gearbeiteter  Vertiefungen  finden 
sich  am  südlichen  Abhänge  ziemlich  weit  unten.  Ich  habe  schon 
in  meinen  quaestiones  Euboicae  (p.  12  not.  24)  angedeutet,  dass 
ich  diese  Vertiefungen  für  Gräber  halte,  deren  Anlage  jedenfalls 
vor  die  Zeit  fällt,  in  welcher  der  Hügel  zu  Befestigungszwecken 
benutzt  wurde,  und  auch  Ulrichs  war  dieser  Ansicht,  da  er  aus- 
drucklich bemerkt,  man  sehe  am  abhängigen  Fusse  des  Hügels 
an  der  alten  Strasse  nach  Anthedon  viele  einfache  Särge  in  dop- 
pelten Reihen  ausgehauen  (Rhein.  Mus.  S.  485) ,  wogegen  Ross 
(Wand.  IT,  S.3)  darin  die  Fundamente  für  die  Mauern  der  alten 
Befestigung  des  Hügels  erkennen  will,  eine  Annahme,  wogegen 
schon  der  Umstand  spricht,  dass  diese  Vertiefungen  in  2 ,  ja  3 
fast  unmittelbar  neljeneinander  hinlaufende  Reihen  und  diese 
wieder  in  lauter  einzelne  Abtheilungen  von  je  Ty«  F.  Länge  ge- 
sondert sind;  auch  konnte  ich  wenigstens  derartige  Vertiefungen 
nur  an  der  Ostseile  und  Südseite  (Ulrichs  scheint  nur  die  an 
der  Ostseile  bemerkt  zu  haben),  nicht  wie  Ross  angiebt  »an  der 
Mille  des  Abhangs  rings  um  den  Hügel«  entdecken.  Was  die 
Einrichtung  der  einzelnen  Gräber  betrifft,  so  war  die  geringe 
Höhe  der  Seilenwände  (die  vordere  fehlt  meistens  ganz)  nalür- 
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lieh  durch  aufgesetzte  Platten  von  Tuffstein  erhöht,  über  welche 
dann  gleiche  Platten  als  Decke  gelegt  waren;  das  Ganze  endlich 
wurde  mit  Erde  oder  Schutt  zugedeckt.  Auf  dem  Gipfel  des 
Hügels  sind  dann  4  Vertiefungen  von  ähnlicher  Form,  wie  die 
vorherbeschriebenen,  aber  weit  umfangreicher,  namentlich  auch 
bedeutend  tiefer,  je  2  hart  neben  einander,  in  den  Felsen 
gehauen,  und  zwei  ganz  ähnliche  am  südlichen  Abhänge  unter- 
halb der  oben  erwähnten  Gräberreihen  :  auch  diese  sind  ohne 
Zweifel  für  Gräber,  nicht  für  Cisternen,  an  die  man  etwa  dem 
Umfange  nach  denken  könnte,  zu  halten,  deren  jedes  für  eine 
Mehrzahl  von  Personen  bestimmt  gewesen  zu  sein  scheint.  End- 
lich bemerkte  ich  noch  am  südlichen  Abhänge  in  den  Felsen  ge- 
schnittene Radgleise,  deren  innere  Ränder  5  Fuss  von  einan- 
der entfernt  sind**),  die  von  Südwesten  nach  Nordosten  aufstei- 
gen, und  andere  von  gleicher  Weite  am  östlichen  Fusse  des  Hü- 
gels nahe  dem  Meere ;  jene  mögen  der  von  Theben  nach  Chal- 
kis,  diese  der  von  Chalkis  nach  Anlhedon  fuhrenden  Strasse 
angehören. 

In  Chalkis  selbst  fand  ich  von  Alterthümern  ausser  einem 
grossen  Sarkophag  ohne  Figuren  aus  spälrömischer  Zeit  nur 
2  jetzt  in  der  Nomarchie  (Kreisdirection)  aufbewahrte  Grabslelen. 
Die  bessere  davon  zeigt  eine  lang  bekleidete,  auf  einem  Ruhe- 
bette liegende  Frau,  die  in  derLinken  einen  undeutlichen  Gegen- 
stand (wie es  scheint  eine  Schale  oder  einen  grossen  Becher)  hält; 
vor  dem  Bette  sitzt  eine  andere  Frau  mit  lockigem  Haar,  der  ein 
vor  ihr  stehender  Mann  die  rechte  Hand  reicht,  hinler  diesem 
steht  ein  sehr  kleiner  (ihm  nur  bis  an  die  Kniee  reichender),  mit 
einem  einfachen  Schurz  bekleideter  Knabe.  Nach  Analogie  zahl- 
reicher anderer  Denkmäler  (s.  Stephani,  der  ausruhende  Herakles, 
S.47  ff.)  werden  wir  in  der  liegenden  Frau  die  Verstorbene,  für 
deren  Grab  das  Relief  bestimmt  war,  in  den  übrigen  Personen 
die  im  Leben  zurückgebliebenen  Angehörigen  derselben  erken- 
nen. Der  Umstand ,  dass  man  keine  Spur  von  einer  Inschrift 
dabei  findet,  führt  auf  die  Vermuthung,  dass  das  Relief  aufVor- 
rath  gearbeitet  ist  und  nie  seine  Bestimmung  erfüllt  hat  (wie 


14)  Leider  habe  ich  nur  diese  Entfernung  nicht  die  von  den  äussern 
Rändern  der  Geleise  zueinander  gemessen;  wahrscheinlich  wird  diese 
auch  hier,  wie  an  den  meisten  Orten  Grieclienlands,  6V.  4  Z.  englisch  be- 
tragen ;  vgl.  Ross  archäolog.  Aufsätze  S.  2BV,  Curtius,  über  den  Wegebau 
der  Griechen,  S.  13  ff. 
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dies  für  ähnliche  Platten  Slephani  a.  a.  0.  S.  66,  Anm.  3  ange- 
nommen hat],  wofür  man  auch  anführen  könnte,  dass  es  in  der 
Stadt  selbst  gefunden  worden  ist.  Späterer  Zeit  gehört  ein  zwei- 
tes ,  ausserhalb  der  Stadt  gefundenes  Relief  an,  welches  2 
nebeneinander  stehende  Figuren,  einen  Mann  im  Chiton  und 
Mantel  und  eine  Frau  in  langem  Unter-  und  Obergewande  dar- 
stellt,  Bilder  der  beiden  in  einem  Grabe  vereinigten  Verstor- 
benen, die  wahrscheinlich  Vater  und  Tochter  waren,  laut  der 
über  der  Darstellung  angebrachten  Inschrift: 

<t)IAOTMENO[I 
EPA<l)PANTOC 

XAON 
<|>IAOTMENOT 

Die  Inschrift  ist  zwar  schon  von  Rangabis  (antiquites  Helle- 
niques  vol. II,  n.  1 233)  publicirt,  aber  falsch  erklärt  worden,  so  dass 
eine  Wiederholung  derselben  wohl  gerechtfertigt  ist.  Zunächst  giebt 
seine  Abschrift  Z.  2  EBA<(>PANTOS,  was  er  wohl  mit  Recht 
in  ^EnatpQavTog  (richtiger  ^Enacpoavrog)  verbessert  **);  das 
Ganze  aber  übersetzt  er:  »Philumene,  fils  d'Epaphras  a  consacre 
Chaüs  fils  de  Philumene,  o  so  dass  er  also  X&ov  (so Rangabis)  für 
den  Accusativ  eines  Mannesnamens  Ä'aog  hält,  während  es  jeden- 
falls der  Nominativ  eines  Frauennamens  Xäov  ist^^):  da  nach 


15)  Der  Name  "EnuffQug  findet  sich  Öfter  auf  attischen  und  andern 
Inschriften,  ^Egatfoccg,  soviel  mir  bekannt,  nirgends:  wenn  also  auf  unse- 
rem Steine  wirklich  EPA4)PANTOC  steht  (und  auch  Rangabis  hat  ja  wenig- 
stens den  zweiten  Buchstaben  nicht  für  ein  fl  angesehn),  so  ist  dies  wohl 
ein  Irrthum  des  Steinhauers. 

■16)  Die  Beispiele  der  Frauennainen  auf — or  sind  am  vollständigsten 
gesammelt  bei  Keil  sylloge  inscr  Boiol.  p.  36  ;  dazu  kann  man  jetzt,  ausser 
dem  X«oi' unserer  Inschrift,  folgende  sämmtlich  dem  zweiten  Bande  von  Ran- 
gabis antiquites  Helleniques  entnommene  hinzufügen,  unter  denen  ich  auch 
die  auf  —  lov  endenden  aufführe,  soweit  sie  nicht  auf  den  ersten  Blick  als 
Diminutiva  zu  erkennen  sind,  wie jBotcf/or, 'EocJr/or,  Zrjvcunor,  KaD.iaTiov, 
M6a/ior,'Ori'/ior,  Iliaior,  'Pcciöoior,  'PÜttiov  {4'C(Ttov  n.  1973  ist  wohl 
nur  Fehler  des  .Abschreibers  oder  des  Steinhauers,  vgl.  C.  J.  n.  1570''  20); 
^Axiaiioi'  n.  1286;  'L^uuior  n.  1  392  u.  n.  1  408;  {"u4uukooj- l(fT]/u(Qig  aQ^aioXo- 
yiy.7i  f/i'AAtt'Jior  3S,n.  2a74);'l4(T«i  cToor  n.  1419  (könnte  jedoch  auch  der  Accu- 
sativ  des  Mannesnamens 'l/^ffaj'cFoof  sein);  zidunoy  n  1  286; 't«oo>'n.  1724; 
EvxaiQor  n.  1804  (denn  so  ist  dort  zu  lesen,  nicht  Evxaoov,  vgl.  n.  ?.424, 
welche  Inschrift,  was  der  Herausgeber  nicht  bemerkt  hat,  mit  jener  iden- 
tisch ist)  ;  'HövTior  n.  1726  (?  vielleicht  der  auch  sonst  bekannte  Name 
'HdvXiov);  Köiiov  n.  2423;  Kouriqaiov  n    1916;  Krtjatov  n.  1738;  Mixxiov 
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0iXovfi€vov  weder  yvv^  noch  dvydTrjq  (was  beides  nicht  selten 
auf  Grabschriften  erscheint)  beigefügt  ist ,  so  könnte  man  die- 
selbe auch  für  die  Gattin  des  Philumenos  hallen,  wenn  nicht  die 
Vergleichung  anderer,  besonders  der  altischen  Grabschriften 
zeigte,  dass  der  Genetiv  des  Mannesnamens  nach  einem  Frauen- 
namen ohne  die  Beifügung  von  yvvrj  oder  dvydtrjQ  den  Valer 
der  Frau  oder  des  Mädchens  bezeichnet. 

Eine  zweite  Nekropole  des  allen  Chalkis  ausser  der  schon 
erwähnten  auf  dem  Kanelhos  findet  sich  etwas  über  eine  Vier- 
telstunde südöstlich  von  der  Stadt  bei  der  schon  von  Ulrichs 
(Rhein.  Mus.  S.  482  f.)  richtig  bestimmten  Arethusa,  am  Wege 
nachEretria;  hier  sind  die  ganze,  etwa  eine  Viertelstunde  lange 
Strecke,  wo  die  kahlen  Felsen  ganz  nahe  ans  Meer  herantreten, 
so  dass  nur  ein  schmaler  aufgemauerter  Dammweg  dazwischen 
bleibt,  entlang  viereckle  Grabkammern  in  der  Form  von  Sarko- 
phagen in  die  Felsenwände  eingehauen,  hie  und  da  Stufen,  die 
zu  denselben  hinaufführen,  und  in  der  Höhe  kleine  Nischen,  die 
jedenfalls  zur  Aufnahme  von  kleinen  Stelen  oder  Täfelchen  mit 
den  Namen  der  Verstorbenen  bestimmt  waren.  Eine  drille  von 
mir  nicht  besuchte  Nekropole  endlich  befindet  sich  %  Stunde 
östlich  von  der  Stadt,  wo  in  den  Feldern  durch  Ausgrabung 
30  Gräher,  die  in  den  verschiedensten  Richtungen  neben  ein- 
ander liegen ,  aufgedeckt  worden  sind :  die  meisten  derselben 
sind  länglich-viereckte  Sarkophage  aus  Tuffstein ,  einige  auch 
mit  Ziegeln  ausgesetzt;  das  eine  ist  ein  Familiengrab  von  sehr 
bedeutendem  Umfange,  in  15  einzelne  Abtheilungen  gesondert, 
von  denen  jede  je  ein  Skelet  und  meistens  ein  kleines Thongefäss 
enthielt;  nur  in  einer  fand  man  nicht  weniger  als  18  Schädel, 
16  kleine  Vasen  und  3  Lampen,  so  dass  wir  dieselbe  wohl  als 
die  für  die  Sklaven  der  Familie,  welcher  dieses  Grab  gehörte, 
bestimmte  Abtheilung  zu  betrachten  haben ;  denn  die  Ver- 
muthungen  Rangabis,  dem  wir  die  Notizen  über  diesen  interes- 
santen Gräberfund  verdanken  (Memoire  sur  la  partie  meridionale 
de  l'ile  d'Eubee,  aus  den  Memoires  presentes  par  divers  savants 
ä  l'academie  des  inscriptions  et  belles-letlres,  1'^^serie,  lome  III, 
Paris  1852,  p.  6  ff.),  dass  man  in  diese  Abtheilung  die  Gebeine 
der  früher  verstorbenen  Familienglieder  gesammelt  habe,   um 

n.  1286;  UÜqiov  ebd.;  Zo(f6v  n.  1917;  'PaTi^Qov  n.  1782.  Nur  auf  sehr 
unsicherer  Herstellung  des  Herausgebers  beruhen  IJüva^ov  n.  1928  u. 
<Pe(Xc<pov  n.  1541 . 
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Platz  für  die  späteren  zumachen,  scheint  mir  mit  der  durch- 
gängig von  den  alten  Griechen  gegen  die  Gräber  der  Vorfahren 
iDeobachteten  Pietät,  der  ein  solches  Entfernen  der  Gebeine  aus 
der  einmal  ihnen  angewiesenen  Ruhestätte  sicherlich  als  ein 
y-Lvelv  T«  cc/.ivi]iia  erschienen  sein  würde,  unvereinbar  zu  sein. 
Ein  einziges  der  Gräber  zeigte  statt  der  länglich-viereckten  ellip- 
tische Form.  Stelen  mit  den  Namen  der  Bestatteten  fanden  sich 
neben  den  meisten  Gräbern :  soweit  man  aus  der  Form  der 
Buchstaben  in  denselben  einen  Schluss  machen  kann  (auf  den 
meisten  erscheint  P,  nur  auf  einer  H)  gehören  sie, der  Zeit  zwi- 
schen dem  Ende  desPeloponne^ischen  Krieges  und  der  Römischen 
Herrschaft  über  Griechenland  an.  Eine  übersichtliche  Darstellung 
der  ganzen  Anlage  giebt  Rangabis  a.  a.  0.  pl.  I. 

Kehren  wir  von  dieser  Abschweifung  auf  die  Strasse,  die 
von  Chalkis  nach  Eretria  führt,  zurück,  so  treten  wir  etwa 
1  Stunde  nachdem  wir  Chalkis  verlassen  haben  in  eine  breite 
Ebene,  die  zunächst  1  Stunde  lang  von  dem  ausgedehnten 
Dorfe  -^(.iTtsldxia  an  bis  nach  BaailiKO  mitWeingärten,  Oliven- 
pflanzungen, Feigenbäumen  und  Getreidefeldern  bedeckt  ist  und 
so  in  schönster  Abwechselung  bald  den  Charakter  eines  Gartens, 
bald  den  einer  fruchtbaren  Aue  trägt,  dann  von  Vasilikö  noch 
V2  Stunde  weiter  mit  Getreide  bebaut  ist,  bis  dann  die  Berge 
sich  der  Küste  wieder  zu  nähern  beginnen  und  die  noch  immer 
ziemlich  breite  KUstenebene  einen  dürren,  steinigen  Charakter 
annimmt  und  daher  unangebaut  und  bloss  mit  Strauchw^erk  be- 
wachsen ist.  Ein  von  dem  eigentlichen  Rückgrat  der  ganzen 
Insel,  dem  Dirphysgebirge  (jetzt  mit  geringer  lautlicher  Verän- 
derung des  alten  Namens  z/i'Ayi  genannt)  herabkommender  Giess- 
bach.  dessen  im  Sommer  trockenes  Bett  ich  einige  Minuten  vor 
Vasilikö  durchritt,  fliesst  durch  dieselbe  dem  Meere  zu.  Dass 
diese  Ebene  das  berühmte  ^^Xavrov  nsdiov  ist,  kann  schon 
deswegen  nicht  zweifelhaft  sein,  \^eil  wir  wissen,  dass  dasselbe 
seit  alten  Zeiten  ein  Gegenstand  wiederholter  Kämpfe  zwischen 
Chalkis  und  Eretria  war*^),  was  noth wendig  eine  Lage  zwischen 


17)  Vgl.  G.  Fr.  Hermann  gesammelle  Abhandlungen  S.  190  ff.,  dessen 
Auffassung  des  sogenannten  drillen  Lelanlischen  Krieges,  d.Ii.  des  einzigen 
von  dem  wir  historische  Kunde  haben,  als  eines  Principienkrieges 
zwisctfen  der  Oligarchie  in  Chalkis  und  der  Demokratie  in  Eretria  neuer- 
dings mit  Recht  zurückgewiesen  worden  ist  von  Dondorff  de  rebus  Chalci- 
densium  (Halle  1855)  p.  7  ss. 
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beiden  Städten  voraussetzt,  und  sind  auch  die  neueren  Forscher 
ziemlich  einstimmig  darüber*^);  allein  man  hat  dabei  ziemlich 
allgemein  die  Schwierigkeit  unberücksichtigt  gelassen  ,  welche 
einige  Angaben  der  Alten  machen ,  die  den  alten  Ruhm  der 
Euboiischen  Schwerter  (vgl. O.Müller  OrchomenosS.  125d.2.Aug.] 
auf  Erz-  und  Eisenbergwerke  im  Lelantischen  Gefilde  zurückfüh- 
ren, wie  besonders  die  ausdrückliche  Behauptung  des  Strabon  X, 
p.447:  »esseien  indem  oberhalb  von  Chalkis gelegenen (^7r£(»x«tTat 
T^g  T(x)v  XaXxiöitüv  nölEwg)  Lelantischen  Gefilde  heilkräftige 
warme  Quellen;  auch  sei  ein  bewunderungswürdiges  Bergwerk 
vorhanden  gewesen,  woraus  man  zugleich  Erz  und  Eisen  gewon- 
nen habe;  allein  zu  seiner  Zeit  seien  die  Adern  beider  Metalle 
vollständig  erschöpft.  «  Nun  findet  sich  aber  in  jener  Ebene  selbst 
nirgend  eine  Spur  weder  von  warmen  Quellen,  noch  von  Berg- 
werken und  auch  die  Beschaflenheit  des  Bodens  ist  der  Art,  dass 
man  kaum  das  frühere  Vorhandensein  von  dergleichen  glauben 
kann.  Indess  ist  für  die  Erz-  und  Eisengruben  von  einem  Sach- 
verständigen^ Dr.  Fiedler  (Reise  durch  alleTheile  des  Königreichs 
Griechenland  I,  S.  443),  wenn  auch  nicht  in  der  Ebene,  so  doch 
etwas  oberhalb  derselben ,  etw  a  V4  Stunde  südöstlich  von  der 
Stadt,  wo  in  dem  Gestein  Serpentin  und  Kalkstein  zusammen 
treffen,  wenigstens  die  geologische  Möglichkeit  der  Existenz 
nachgew  lesen  worden ,  obschon  auch  ihm  es  nicht  gelungen  ist, 
die  geringste  Spur  davon  zu  finden  ,  woraus  zu  schliessen  ist, 
dass  die  Ausbeutung  derselben  schon  in  sehr  frühen  Zeiten  ein- 
gestellt worden  ist.  Auch  im  nördlichsten  Theile  der  Insel,  in  der 
Gegend  um  Aedepsos  und  das  Vorgebirge  Krjvaiov  (das  jetzige 
Ca^  Aid^dda)  scheinen  nach  den  Angal)en  der  Alten  (vgl.Ste- 
phanos  Byz.  u.  ^l'dr]il.>og)  Erzbergwerke  gewesen  zu  sein,  von 
denen  ebenfalls  bisher  noch  keine  Spur  gefunden  worden  ist; 
endlich  Eisenbergwerke  auch  im  südlichsten  Theile,  in  der  Nähe 
des  berüchtigten  Vorgebirges  7faqp7ye€t'g  (desjetzigen  -Aaßo/JwQO), 
wo  sich  etwas  östlich  von  den  merkwürdigen,  von  den  Umwoh- 
nern yiQX(X(.i7ioXiQ  genannten  Ruinen ,  eine  grosse  Masse  von 
Eisenschlacken  aufgehäuft  finden  (s.  meine  quaestiones  Euboicae 

18j  Abgesclin  von  Pflut;k,  der  in  seinem  sonst  vieles  Gute  enthaltenden 
Schriftchen  »Herum  Euboicarum  specimen«  (Berlin  1829)  p.  6  düsAriluvioy 
TT^dtoj' unbegieiflichcr  Weise  nördlich  von  Chalkis,  um  Aigai  herum  (wo 
es  gar  keine  Ebene  giebt)  ansetzt. 

1S59  9 
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p.  42).  Fiedler,  welcher  diese  Gegend  nicht  besucht,  aber  bei 
Karystos  selbst  am  Wege  vom  Strande  nach  der  Stadt  eine  Menge 
Eisenschlacken  gefunden  hat,  vermuthel  (Reise  I,  S.  429),  dass 
die  Eisensteine  von  den  Kykladen  dahin  gebracht  worden  seien, 
uo)  daselbst,  weil  Holz  genug  in  den  Gebirgen  von  Karystos  ge- 
wachsen sei.  verschmolzen  zu  werden;  Eisenerz  in  dem  dortigen 
Gebirge  sei  nicht  bekannt;  allein  abgesehn  davon,  dass  der 
Holzreichthum  des  Ocha  durchaus  nicht  so  sehr  gross  ist  —  ab- 
gesehn von  den  Fruchtbäunien  ,  wie  Kastanien,  Nussbäumen, 
Kirsch-  und  Birnbäumen  findet  man  nur  Platanen  und  Eichen, 
letztere,  deren  Holz  allein  wohl  für  die  Benutzung  in  den  Hoh- 
öfen  geeignet  war,  in  nicht  eben  grosser  Anzahl  —  sind  die 
schwer  zugänglichen  östlichen  und  südlichen  Ausläufer  des  Ocha, 
zwischen  dem  Vorgebirge  Äag)j;)(i€re  und  dem  Vorgebirge  Fegai- 
azög  (jetzt  y.dßo  MavxiXo)  in  geologischer  Hinsicht  noch  von 
Niemandem  sorgfällig  genug  untersucht  worden ,  um  das  Nicht- 
vorkommen  von  Eisenerz  in  denselben  irgendwie  als  constatirle 
Thatsache  bezeichnen  zu  können. 

Während  wir  also  die  Angaben  tiber  das  Vorhandensein 
von  Kupfer-  und  Eisenbergwerken  in  der  unmittelbaren  Nähe 
vonChalkis,  wenn  auch  nicht  eigentlich  im  Lelantischen  Gefilde, 
als  historisch  betrachten  müssen,  sind  wir.  wie  mir  scheint, 
andererseits  berechtigt,  der  Notiz  des  Strabon  von  dem  Vorkom- 
men heilkräftiger,  warmer  Quellen  in  demselben  den  Glauben 
zu  versagen.  Denn  da  weder  ein  anderer  alter  Schriftsteller  sol- 
cher Quellen  in  dieser  Gegend  erwähnt,  noch  die  Beschaffenheit 
des  Bodens  irgendwie  eine  Spur  von  solchen  erkennen  lässt,  da 
ferner  Strabon  selbst  beifügt.  Sulla  habe  sich  dieser  Quellen  be- 
dient, während  wir  aus  andern  Zeugnissen  wissen ,  dass  dieser 
eine  Badekur  in  Aedepsos  brauchte  (Plut.  Sulla 26),  so  liegt  die 
Vermulhung  nahe,  dass  Strabon  die  kalten  Quellen  bei  Chalkis, 
unter  denen  die  Arethusa  die  namhafteste  ist,  mit  den  warmen, 
Schwefel-  und  eisenhaltigen  Heilquellen  bei  Aedepsos  verwech- 
selt und  diese  irrig  in  das  Lelantische  Gefilde  versetzt  hat,  wie 
deigleichen  b'rthümer  bei  Strabon  durchaus  nicht  zu  den  Selten- 
heiten gehören.  Demnach  dürfte  wohl  auch  der  Bericht  desselben 
Schriftstellers  (1,  p.  58)  von  einem  in  Folge  anhaltender  Erdbeben 
im  Lelantischen  Gefilde  hervorgebrochenen  Schmutzvulkan,  ähn- 
lich der  Maccaluba  auf  Sicilien  {y^ao(.ia  yr.g  dvoiyid-ev  iv  zip  yln]- 
XävT(^  nediit)  mqXov  dianvQov  nozafiov  s§ij'fieos)  auf  einer  Ver- 
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wechselung  des  Lelanton  mit  der  Gegend  um  Aedepsos,  in  wel- 
cher, nach  der  durchaus  vulkanischen  Natur  des  Bodens  zu  ur- 
lheilen, ein  derartiges  Phänomen  recht  wohl  stattgefunden  haben 
kann,  beruhen,  besonders  da  in  den  von  Strabon  selbst  aus  dem 
Werke  des  Demetrios  von  Kallatia  angeführten  Notizen  (I,  p.  60) 
nur  von  den  Wirkungen  der  Erdbeben  auf  den  nördlichsten 
Theil  der  Insel  die  Rede  ist. 

In  dem  Dorfe  Vasiliko  fand  ich  keine  Spuren  des  Alterthums 
ausser  einige  alle  Bausteine  und  ein  Paar  uncannelirler  Säulen, 
welche  jedenfalls  von  anderswo  hieher  gebracht  worden  sind; 
erst  I  Stunde  weiter  nach  Eretria  zu  sah  ich  zu  beiden  Seiten 
des  Wegs  auf  eine  längere  Strecke  hin  Steine  von  alten  Gebäu- 
den zerstreut,  so  dass  hier  im  Alterthume  zwar  nicht  eine  Stadt 
(denn  von  Befestigungsmauern  sieht  man  keine  Spur),  sondern 
eine  weitläufige  offene  y.ojf.irj  gelegen  haben  muss*^).  55  Minuten 
weiter  fand  ich  links  am  Wege  eine  verfallene  Kirche,  in  deren 
Mauern  viele  alte  Werkstücke  eingemauert  sind,  in  derselben 
eine  grosse  Basis  aus  weissem  Marmor,  deren  Vorderseite  leider 
abgeschlagen  ist,  ein  Stück  von  einer  uncannelirten  Säule  aus 
grauem  Marmor  und  eine  einfache  Marmorstele  mit  der  Inschrift 

TIMOKAHS 

PANTAINOT 

Neben  der  Kirche  liegen  noch  einige  Bausteine  von  einem 
allen  Gebäude  wie  es  scheint  am  Platze  und  ist  dabei  ein  Brun- 
nen mit  antiker  Einfassung,  so  dass  wir  annehmen  können,  dass 
im  Alterthum  ein  kleiner  Tempel  hier  gelegen  hat,  an  dessen 
Stelle  später  das  christliche  Kirchlein  getreten  ist.  Von  hier  aus 
hat  man  noch  etwas  über  1  Stunde  nach  Eretria,  wo  sich  sehr 
zahlreiche  und  ausgedehnte  Reste  sowohl  der  auf  einem  isolir- 
len  Felshügel  gelegenen  Akropolis,  als  auch  der  unleren  Stadt, 
die  sich  vom  Fusse  des  Hügels  aus  in  westlicher  Richtung  bis 
nahe  an  das  Meer  erstreckte,  erhalten  haben:  die  letzteren  be- 
stehen aus  den  hie  und  da  über  den  Boden  emporragenden 
Fundamenten  derStadtmauer  und  zahlreicher  einzelner  Gebäude 
und   vielen  Stücken  von   dorischen  und   ionischen  Säulen   aus 


19)  Die  Annatime  von  Ross  (Wanderungen  I,  S.  116),  dass  dies  die 
Reste  des  älleslen,  durch  die  Perser  zerstörten  Eretria  seien,  ist  entschie- 
den iii'i«,  da  dies  nach  den  bestimmten  Angaben  des  Slrabon  IX,  p.  403 
(s.  Weiler  unten)  südöstlich  von  dem  späteren  Eretria  gelegen  haben  muss. 

9* 
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Tuffstein  ;  auch  fand  ich  einige  hundert  Schrill  vom  Meere  bei 
dem  Hause  eines  Hrn.  Janil/.i  eine  sehr  grosse  Platte  von  weissem 
Marmor  mit  dem  schon  von  Baumeister  (im  PhilologusX,  S.  300ff.) 
publicirten  Ehrendecrete  des  Demos  der  Eretrier  für  Theopompos 
den  Sohn  des  Archedemos'^"),  welche,  da  bei  ihrer  bedeutenden 
Grösse  an  eine  Verschleppung  nicht  wohl  zu  denken  ist,  nach 
Z.  35-39  der  Inschrift  die  Stelle  des  Gymnasien  der  alten  Stadt 
bezeichnet;  daneben  lag  noch  eine  kleine  Stele  von  grau-blauem 
Marmor  mit  der  bischrifl     <|>IAinPH 

OP<t>ANOT 

die  auch  Rangabis  (memoire  sur  la  parlie  meridionale  de  l'ile 
d'Eubee  p.  1  4)  neben  einigen  andern  von  mir  nicht  gesehenen 
Grabstelen  erwähnt. 

Interessanter  als  diese  fragmentarischen  Trümmer  der  un- 
teren Stadt  sind  die  zusammenhängenden  Mauerreste  der  Akro- 
polis  und  es  dürfte,  da  weder  Leake  (N.  Gr.  II,  p.  443)  noch 
Ulrichs  (Rhein.  Mus.  S.  51  4)  noch  Rangabis  (memoire  p.  1 1  f.) 
eine  eingehende  Beschreibung  derselben  gegeben  haben,  die  Mit- 
theilung meiner  an  Ort  und  Stelle  gemachten  Notizen  wohl 
gerechtfertigt  erscheinen.  Am  nordwestlichen  Abhänge  des  Hügels 
trifft  man  zuerst  auf  ein  bedeutendes  Stück  Mauer  aus  grossen 
polygonen  Steinen^*),  die  an  den  Seitenflächen  behauen,  an  der 
Vorderseite  aber  rauh  gelassen  sind ,  welches  eine  Dicke  von 
772  F.  hat;  ein  viereckter  Thurm,  20  F.  lang,  springt  nach  Nor- 
den zu  18  F.  weit  vor  der  Mauerlinie  vor;  derselbe  ist  ebenfalls 
aus  polyeonen  Werkstücken  errichtet,  nur  an  den  Ecken  sind, 
wie  man  dies  auch  bei  andern  griechischen  Städteruinen,  z.  B. 
bei  denen  von  Oiniadai  in  Akarnanien,  beobachten  kann,  recht- 


20)  Zu  der  Baumeisterschen  Abschrift  bemerke  ich,  dass  das  A  durch- 
gangig auf  dem  Steine  die  Form  A  hat;  ferner  weicht  meine  Abschrift  in 
folgenden  von  ihr  ab  :  Z.  22  iyööaiwg,  Z.  29  t}  (d.  i.  y,  ohne  iuta  subscrip- 
tum,  wie  häufig  in  dieser  Inschrift)  nicht  rjv,  Z.  31  yipö^troi',  Z.  53  firj&^v 
und  fiTj&svC,  Z.  55  jurjOer.  Z.  72  hat  auch  meine  Abschrift  THXinnOY, 
doch  so,  dass  das  T  nicht  unter  dem  ersten  ,  sondern  unter  dem  zweiten 
Buchstaben  der  vorhergehenden  Zeile  slehl;  dies  ist  aber  offenbar  nur 
geschehn,  weil  dieser  Name  doch  die  Zeile  bei  weitem  nicht  ausfüllt;  dass 
der  Name  richtig  ist,  zeigt  die  aus  Eretria  nach  Chalkis  verschleppte  In- 
schrift bei  Ulrichs  Rhein.  Mus.  S.  489,  die  einer  Ehrenbildsäule  eines 
Tr^yinjiog  <f>iXCnnov  angehörte. 

21)  Die  Abbildung  eines  Theiles  davon  giebt  Rangabis  mömoire  pl.  Ill- 
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winkelig  behauene  Steine  angewandt.  Unmittelbar  neben  dem 
Thurme  findet  sich  ein  in  derselben  Weise  construirter  Vorsprung 
der  Mauer  um  bVaF.  vor  der  Linie  nacli  Süden  zu.  Dieser  Mauer- 
zug theilt  sich  weiter  oben,  wo  wieder  ein  viereckter  Thurm 
erhalten  ist,  in  zwei  Arme,  deren  einer  anfangs  in  nordwest- 
licher, dann  in  fast  genau  nördlicher  Richtung  bis  auf  die  Spitze 
des  Hügels  führt,  während  der  andere  in  südlicher  Richtung  sich 
den  Abhang  hinan  und  den  Hügelrücken  entlang  zieht.  In  dem 
ersteren  Arme  bemerkt  man  gleich  neben  dem  zuletzt  erwähnten 
Thurme  einen  nur  5 F.  weiten  Eingang,  dessen  Seitenwände 
durch  regelmässig  behauene  Steine  gebildet  sind  ;  von  da  auf- 
wärts besteht  die  Mauer  auf  eine  kurze  Strecke  zum  grossen 
Theil  aus  regelmässigen  Werkstücken  ,  ohne  dnss  sich  irgend 
eine  Spur  von  späterer  Entstehung  dieses  Stückes  entdecken 
liesse;  dann  wieder  aus  lauter  polygonen.  Auf  der  Spitze  des 
Hügels  findet  man  nur  noch  einige  länglich-viereckte  Werk- 
stücke, welche  wahrscheinlich  von  einem,  gewissermassen  den 
Mittelpunkt  der  ganzen  Befestigungsanlage  bildenden  Wartthurme 
herrühren.  Folgt  man  dann  der  nördlicbenBefestigungsmauer  in  der 
Richtung  nach  Osten,  so  trifft  man  zunächst  wieder  ein  langes, 
bis  zu  3  Steinlagen  erhaltenes  Stück  aus  fast  ganz  regelmässi- 
gen Steinen,  an  welches  sich  wieder  ein  kürzeres  Stück  Polygon- 
mauer anschliesst;  an  dieses  stösst  ein  bis  zur  Höhe  von  9 
Steinlagen  erhaltener  Thurm,  der  aus  ganz  regelmässig  behaue- 
nen,  aber  an  der  Vorderseite  stark  vorschwellenden  Steinen 
erbaut  ist  und  an  den  Ecken  senkrecht  herabgehende  Canäle 
von  geringer  Tiefe,  wie  sie  sich  auch  an  einigen  Thürmen  der 
Mauern  von  Dystos  sowie  der  von  Oiniadai  finden,  zeigt.  Der 
Thurm  war  durch  Zwischenmauern  in  vier  Gemächer  von  gleicher 
N  Grösse  getheilt,  in  der  beistehend  bezeichneten  Weise; 

j — j ]     er   springt   vor   der  Mauer  um  26y4F.  nach  Norden 

\ I J     vor  und  hat  eine  Länge    von   3.3%  F.    Oestlich   von 

1  1  J  dem  Thurme  zieht  sich  dann  die  Polygonmauer 
den  Abhang  hinab ;  sie  wird  durch  3  Thurme  abge- 
schlossen,  die  aus  Steinen  von  nicht  ganz  regelmässiger,  meist 
trapezähnlicher  Form  (ein  Stück  von  einem  dieser  Thürrae  ist 
abgebildet  bei  Rangabis  memoire  pl.HI)  erbaut,  einer  unterhalb 
des  andern  am  Abhänge  stehen  ;  von  den  beiden  unteren  aus 
zieht  sich  je  ein  Mauerzug  aus  polygonen  Steinen  in  südlicher 
Richtung  herab,    beide  stossen  jedoch  bald  in  spitzem  Winkel 
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zusammen.    3  ganz  ahnliche,    aber  aus  regelmässigen  Steinen 
erbaute  Thürme,   einer  unterhalb  des  andern,   finden  sich  am 
Sildsvestabhange  des  Hügels  ;  von  Yerbindungsmauern  zwischen 
denselben  fand  ich  keine  Spur  mehr,  wie  überhaupt  die  Befesti- 
gungsmauer, welche  den  westlichen  Abhang  des  Hügels  verlhei- 
digte ,    bis  zu  der  oben  erwähnten  Nordwestseite  hin  nur  sehr 
fragmentarisch  und  in  geringer  Höhe  erhalten  ist.  —  Was  nun 
die  Zeit  betrifft,  welcher  diese  Befestigungen  angehören,  so  nimmt 
Rangabis  (memoire  p.  1  1)  an,  dass  die  aus  polygonen  Steinen 
erbauten  Parlieen  Reste  der  ältesten,  von  den  Persern  zerstörten 
Stadt,    die  aus  nicht  ganz  regelmässigen  Steinen  in  der  Zeit  des 
Wiederaufbaues  der  Stadt  nach  dem  Perserkriege,    die  aus  ganz 
regelmässigen  in  der  Makedonischen  Zeil  errichtet  worden  seien. 
Abgesehn  von  dieser,   wie  oben  bemerkt  durch  die  Geschichte 
des    griechischen    Mauerbaues    durchaus    nicht   gei-echtfertiglen 
Scheidung  würde  daraus  folgen,    dass  wenigstens  die  Akropolis 
der  nach  dem  Perserkriege  wieder  aufgebauten  Stadt   (der  vvv 
'EQSTQLa  des  Strabon  X,  p.  448)  genau  auf  der  Stelle  der  älteren 
gestanden  habe,  eine  Ansicht,  die  auch  von  Uh'ichs  (Rhein.  Mus. 
S.3I4)  ausgesprochen  worden  ist,   der  sich  dabei  auf  Strabons 
Ausdruck  kniy.TLöTat  [rrj  ccQxaia)  stützt.    Allein  dieselbe  steht 
in  directem  Widerspruche  mit  einer  andern  Stelle  des  Strabon 
(IX,  p.  403),  worin  derselbe  bestimmt  angiebt,   dass  das  neuere 
Erelria,   d.  h.  die  nach  dem  Perserkriege  erbaute  Stadt,  dem 
altischen  Oropos,  das  alte  dem  Hafen  Delphinion  gegenüberliege, 
wornach  es  geradezu  unmöglich  ist,  dass  beide  auf  einer  Stelle  ge- 
standen haben  und  die  Akropolis  der  alten  Stadt  wieder  hergestellt 
worden  sei,  um  als  Burg  der  neueren  zu  dienen;  vielmehr  muss 
nach  jener  Angabe,  an  welcher,   da  es  sich  um  Küstenorte  han- 
delt, die  Strabon  gewiss  selbst  besucht  hat,  ein  Zweifel  unstatt- 
haft wäre,   das  ältere  Eretria  ungefähr  eine  Stunde  südöstlich 
oder  auch  in  gerader  östlicher  Richtung  von  dem  neueren  ent- 
fernt gelegen  haben;   Spuren  desselben  werden,  da   schon  im 
Allerlhume  der  Platz  nach  der  Zerstörung  der  Stadt  durch   die 
Perser  verlassen  wurde  (vgl.  Strabon  X,  p.  448  :  y.al  ösiy.vvovaiv 
exi  Toi-g  d-ef-uXLOvg,  y.akovai  ds  7ra?.aidv  ^EQStQiav),  allerWahr- 
scheinlichkeit  nach  nicht  mehr  aufz.ufinden  sein;   Strabons  Aus- 
druck (a.  a.  0.)  enEytiGTat  ist  demnach  nicht  local,  sondern 
temporal  aufzufassen  und  die  Mauerreste  der  Akropolis  rühren 
wohl  insgesamml  von  dem  Neubau  der  Stadt  nach  dem  Perser- 
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kriege  her.  Der  Weg  von  Eretria  nach  dem  fruchtbaren  Thale 
von  Vathia  (^  Bäd^eia)  führt  längs  der  Küste  hin  ;  y«  Stunde  von 
Eretria,  einige  Minuten  westlich  vom  Wege,  trifft  man  die  Fun- 
damente mehrerer  alten  Gebäude,  welche  vielleicht  die  Stelle 
des  Heiligthums  der  "AQTEf.iig  ld(.iaQVOLa  oder  ^/^laQvvd^la  be- 
zeichnen ;  denn  dieses  kann  man  nicht  füglich  trennen  von  der 
y.cuf.iT]  ld(.iccQvvd^og,  welche  nach  Strabon  (X.  p.  448)  7  Stadien 
von  Eretria  entfernt  war.  Eine  Viertelstunde  weiterhin  sieht  man 
eine  Anzahl  antike  Quadersteine,  welche  den  unmittelbar  am 
Meere  hinführenden  Weg,  der  demnach  hier  genau  die  Stelle 
der  alten  Strasse  einnimmt,  stützen.  Nach  einer  Stunde  stiess 
ich  wieder  auf  Fundamente  alter  Gebäude  und  einige  Minuten 
später  auf  ein  wohlerhaltenes  Stück  einer  alten  Umfangsmauer, 
die  sich  auf  einer  kleinen  Anhöhe  kurz  vor  der  Ebene  von 
Vathia  hinzog;  eine  dabei  stehende  verfallene  Kirche  bezeichnet 
wahrscheinlich  die  Stelle  eines  alten  Heiligthums  der  Artemis, 
desApolion  und  der  Leto,  dessen  Peribolos  jene  Mauer  bildete^^). 
Ueber  Hügel  von  geringer  Erhebung  steigt  man  dann  nach  der 
Ebene  hinab,  in  welcher  das  Dorf  Vathia  selbst  links  vom  Wege 
liegt;  gegen  Ende  des  Thaies  finden  sich  bei  einem  alten  Brun- 
nen mannichfache  Reste  alter  Bewohnung,  darunter  einige  Mar- 
morstücke; auch  auf  einer  Höhe  rechts  vom  Wege  bemerkte  ich 
einige  alte  Werkstücke,  vielleicht  von  einem  alten  Wartlhurme 
zum  Schutze  der  hier  gelegenen,  im  übrigen  wie  es  scheint  nicht 
befestigten  allen  Ortschaft.  Diese  war  wahrscheinlich  das  von 
den  attischen  Rednern  und  andern  Schriftstellern  öfter  erwähnte 
Ta(.ivvai,  bekannt  durch  den  Zug  der  Athener  unter  Phokion  im 
Jahre  350  v.  Chr.  (s.  A.  Schäfer,  Demosthenes  und  seine  Zeit  II, 
S.73  IT  )und durch  einenTempel  desApolion  {Uarpocr.u.Ta/nvvai); 
denn  die  von  Rangabis  (memoire  p.20fF.)  gegen  die  Lage  dieses 
Ortes  im  Thale  von  Aliveri  angeführten  Gründe  scheinen  mir 
grossentheils  stichhaltig  zu  sein. 

22)  Dies  ist  zu  folgern  aus  der  von  Ulrichs  (Rhein.  Mus.  S.513)  als 
Altar  in  der  verfallenen  Kirche  gefundenen  Marmorbasis  einer  vom  Demos 
der  Erelriei-  zu  Ehren  irgend  eines  Mannes  errichteten  und  der  Artemis, 
dem  .\pollon  und  der  Leto  geweihten  Statue;  da  die  Angabe  Strabons,  dass 
die  >;w,w?;  Amarynlhos  nur  7  Stadien  von  Eretria  entfernt  sei ,  uns  nicht 
gestattet,  hier  die  Stelle  des  berühmten  Heiligthums  der  Artemis  Amarysia 
anzusetzen,  so  ist  zu  vermuthen,  dass  hier  eine  Art  Filial  desselben  stand, 
welches  der  in  der  Ebene  von  Vathia  gelegenen  alten  Ortschaft  zugehörle, 
wie  diese  selbst  aber  einen  Theil  des  Gebietes  von  Eretria  ausmachte. 
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Jenseits  der  das  Thal  im  Süden  begränzenden  Hügel  führt 
der  Weg  über  3  Stunden  lang  über  lauter  einzelne  in  das 
Meer  vortretende  Felshügel,  die  ohne  alle  Cullur,  zum  Theil  n)it 
Strauchwerk  bewachsen  sind,  zum  Theil  den  kahlen  Felsboden 
zeigen;  die  Strasse  folgt  durchaus  der  Richtung  der  alten,  die 
ebenso  wie  die  jetzige  theils  durch  Unterbauten  gestützt,  theils 
in  den  Felsen  gehauen  war.  Dann  steigt  man  in  ein  weites  Thal 
hinab,  in  welchem,  über  %  Stunde  östlich  vom  Meere  auf  einer 
Anhöhe  das  Dorf  Aliveri  liegt;  da  wo  sich  der  Weg  vom  Meere 
abwendet  sollen,  nach  der  Versicherung  der  Bewohner  des  Dor- 
fes, Fundamente  eines  vioreckten  antiken  Thurmes  sich  finden, 
welche  ich ,  da  ich  den  Weg  in  der  Abend(iämmerung  machte, 
nicht  bemerkt  habe^^);  wohl  aber  bemerkte  ich  etwas  weiter 
nach  dem  Dorfe  zu  bedeutende  Reste  eines  alten  Mauerzuges, 
welcher  der  Umfassungsmauer  einer  hier  gelegenen  alten  Stadt 
anzugehören  scheint;  dies  war  vielleicht  ÜOQd^^iög,  eine  zum 
Gebiet  von  Eretria  gehörige  ,  von  Philipp  von  Makedonien  zer- 
störte befestigte  Ortschaft  (Dem.  de  cor.  p.  248;  Philipp.  IV,  p.i33). 

Von  Aliveri  aus  setzte  ich  n)eine  Reise  nicht  weiter  süd- 
wärts fort,  sondern  wandte  mich,  um  nach  Kumi  zu  gelangen, 
zunächst  nordöstlich.  Der  Weg  führt  über  Hügel,  die  mit  hohem 
Strauchwerk  (meist  oxXvog,  der  gemeine  Mastixstrauch,  Pistacia 
Lentiscus)  und  vereinzeltslehenden  Bäumen,  unter  denen  Eichen 
[ßaXavidiaig,  Quercussegilops)  und  wilde  Birnbäume  [a^XctÖLaig] 
die  zahlreichsten,  bewachsen  sind.  Von  Alterthümern  bemerkte 
ich  zuerst  ungefähr  2  Stunden  von  Aliveri ,  hinter  dem  Dorfe 
Lala  ,  im  Gebüsch  nahe  am  Wege  den  Unterbau  eines  viereck- 
ten, aus  ganz  regelmässigen  Steinen  construirten  Thurmes,  offen- 
bar eines  jener  WartthUrme,  wie  sie  sich  gerade  in  Euboia  zahl- 
i'eich  vorfinden  ;  derselbe  gehörte  ohne  Zweifel  noch  zum  Gebiet 
von  Eretria,  welches  sich  zur  Zeit  Philipps  von  Makedonien  sogar 
bis  zur  Ostküste  erstreckt  zu  haben  scheint^*).    Weiterhin  fand 


23)  Rangabis  (memoire p.  4  8)  erwähnt  zwei  in  betrUchtlicber  Entfer- 
nung von  einander  gelegene  viereckle  Thürme  als  zu  dem  von  mir  bemerk- 
ten Mauerzuge  gehörig ;  ausserdem  (p.  23)  ein  in  der  Nähe  des  Strandes 
auf  einer  kleinen  Felshöhe  gelegenes,  2  Steinlagen  hoch  erhaltenes 
vierecktes  Gebäude  aus  polygonen  Steinen,  dessen  Seiten  eine  Länge  von 
je  15  Schritt  haben  (vgl.  pl.  III  ):  dies  dürfte  wohl  der  von  den  Bewohnern 
von  Aliveri  gemeinte  Thurm  sein. 

24)  Ulrichs  (Rhein  Mus.  S.  509)  folgert  dies  aus  den  Worten  des  Scyl. 
per.  58:  xctr  "E^fToüif  ZxvQog,  worin  jedoch  auch  nur  liegen  kann,  dass 
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ich  bei  dem  Dorfe  Varipompi,  das  links  vom  Wege  liegt,  eine 
Kirche  mit  einigen  alten  Bausteinen,  die  jedoch  leicht  von  anders- 
woher verschleppt  sein  können.  Ziemlich  die  Mitte  des  ungefähr 
7  Stunden  betragenden  Weges  von  Aliveri  nach  Kumi  bezeich- 
net ein  Chan  unterhalb  des  grossen,  rechts  vom  Wege  auf  einem 
Hügel  gelegeneu  DorfesAvlonari  [TO^vXoväQL)]  neben  dem  Chan 
steht  eine  sehr  stattliche,  dreischiffige  Kirche  der  heiligen  Thekla, 
in  der  sich  zahlreiche  alle  Werkstücke  aus  Tuffstein,  bläulichem 
Kalkslein  und  Marmor,  darunter  eine  ionische  Säulenbasis  und 
einige  Stücken  uncannelirler  Säulen  vorfinden,  so  dass  wir  auch 
hier  wieder  die  Ersetzung  eines  alten  Heiliglhums  durch  eine 
christliche  Kirche  annehmen  dürfen.  Von  da  aus  steigt  man  zu 
dem  auf  einer  Hochfläche  oberhalb  einer  fruchtbaren  Ebene  ge- 
legenen Dorfe  Movod^t,  in  welchem  sich  einzelne  alte  Bausteine 
vorfinden,  empor,  von  welchem  an  der  Weg  bis  nach  KaotQoßakcc 
inmier  durch  wohlbebaule  Ebenen  und  über  erdige,  fruchtbare 
Hügel  führt,  an  deren  Abhängen  zahlreiche,  von  einem  hübschen 
Menschenschlage  bewohnte  und  durchgehends  aus  wohlgebauten 
Häusern  bestehende  Dörfer  (von  denen  aber  ausser  Kastrovala 
nur  zwei ,  BiQ{:f.i(XTa  und  KovioTqaig,  von  der  Strasse  berührt 
werden)  liegen.  Von  Kastrovala  aus  steigt  man  dann  nach  Kov/^ir] 
hinab,  über  einen  felsigen  Gebirgsrücken,  der  an  seinem  nörd- 
lichen Abhänge  ausgedehnte  Lager  von  blassgrünem  und  rothem 
Thonschiefer  zeigt ,  der  beim  ersten  Anblick  ganz  wie  Marmor 
erscheint;  das  Bolh  desselben  ist  meist  blass,  ins  Violette  spie- 
lend, aber  an  einigen  Bänken  auch  dunkler;  von  einer  Ausbeu- 
tung dieser  Lager  zu  architektonischen  Zwecken  fand  ich  keine 
Spur.  In  Kumi  konnte  ich  weder  in  dem  oberhalb  der  Küste  am 
Abhänge  zum  Theil  zwischen  Weingärten  gelegenen  Städtchen 
selbst,  noch  unten  am  Meere,  wo  einige  Häuser  die  GxäXa  rrjg 
KovfXTjg  (den  Landungsplatz  des  Städtchens)  bezeichnen,  eine 
Spur  des  allen  Kifirj,  das  in  den  frühesten  Zeiten  der  griechischen 
Colonisation  eine  mächtige  und  bedeutende  Ortschaft,  in  den  spä- 
teren Zeiten  des  Alterlhums  aber  fast  ganz  verschollen  war  (s. 
meine  quaest.  Eub.  p.  15)  entdecken  ;  jedoch  fand  ich  wenigstens 
ein  Denkmal  der  alten  Bewohner  10  Minuten  nordöstlich  von  dem 
Städtchen,    wo  auf  einer  Anhöhe  unfern  einer  kleinen   Kirche 


Skyros  demjenigen  Tlieile  der  Insel  (der  Länge  nach) ,   worin  Eretria  die 
bedeutendste  Sladt  war,  gegenüber  liege 
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des  h.  Elias  einige  einzelne  Felsmassen  aus  dem  Erdboden  empor- 
ragen ;  auf  der  Oberfläche  einer  derselben,  auf  die  man  nur  mit 
Mühe  hinaufklettern  kann,  ist  ein  Sarkophag,  7 F.  lang  und  3 F. 
breit,  in  den  natürlichen  Felsen  eingehauen ^^). 

Von  Kumi  aus,  über  dessen  in  ganz  Griechenland  einzige 
Kohlengruben  ich  auf  die  ausführlichen  Erörterungen  von  Fiedler 
(Reisel,  S.  449  fl.)  verweise,  wandte  ich  mich  wieder  nach  Süden 
und  gelangte  in  1  '/g  Stunde  nach  'O^uAt^og,  einem  Dorfe  am 
östlichen  Fusse  eines  gleichnamigen  vereinzelten  Berges,  derdiesen 
Namen  offenbar  von  seiner  Form  (er  gleicht  von  ferne  gesehn 
ganz  einer  oben  in  eine  scharfe  Spitze  endenden  Pyramide)  erhalten 
und  dann  dem  Dorfe  mitgelheilt  hat;  am  nordöstlichen  Fusse  des 
Berges  fand  ich  die  Reste  einer  hellenischen  Mauer,  die  aber 
nicht  einer  Befestigung,  sondern  nur  einem  einzelnen  Gebäude 
angehört  zu  haben  scheint;  die  unterste  Lage  derselben  bilden 
länglich-viereckte  Steine  von  geringer  Hohe,  über  denen  dann  eine 
Reihe  sehr  grosser  Quadern  liegt.  1  y»  Stunde  von  hier,  südwest- 
lich von  dem  Dorfe  NeoywQi,  erhebt  sich  ein  steiler  Felsberg, 
der  einer  längeren  von  Süd  nach  Nord  ziehenden  felsigen  Berg- 
kette angehört,  die  von  einem  schroffen  Spalt,  der  sie  unmittelbar 
nördlich  von  dem  erwähnten  Berge  theilt,  den  Namen  Jiay.6(pTi 
führt.  Steigt  man  an  der  allein  leichler  zugänglichen  Ostseite 
auf  den  einzelnen  Berg  empor,  so  trifft  man  zuerst  am  Abhänge 
neuere,  wahrscheinlich  aus  der  Zeit  der  Herrschaft  fränkischer 
Ritter  herrührende  Mauern  ,  zu  deren  Bau  aber  zahlreiche  alte 
Werkslücke  verwendet  sind,  wie  man  denn  auch  nahe  I)ei  den- 
selben Reste  eines  antiken  Mauerzugs,  der  die  äussersle  Befesli- 
gungslinie  an  der  Ostseile  bildete,  erkennt;  von  hier  aus  führen 
zahlreiche ,  in  den  Felsen  gehauene  Stufen  den  steilen  Abhang 
hinan  bis  zu  der  obern  Ringmauer,  die  sich  elx-sas  unterhalb  der 
oberen  Fläche  des  Berges  hinzieht;  dieselbe  ist  noch  an  mehrern 
Stellen  zu  ziemlicher  Höhe  erhallen  und  nanjentlich  an  der  Süd- 
seile des  Berges  mit  geringen  Unterbrechungen  in  der  Richtung 
von  Osten  nach  Westen  zu  verfolgen;  sie  besieht  aus  einem 
bunten  Gemisch  länglich-viereckler  und  polygoner  Werkslücke 
von  sehr  verschiedenen  Dimensionen  und  bietet  so  wieder  einen 


25)  Ulrichs  (Rhein.  Mus.  S.  5H)  hat  noch  in  den  Weinbergen  zahlreiche 
alte  Gräber  gefunden;  den  von  oiir  erwähnten  Sarkophag  scheint  er  nicht 
bemerkt  zu  haben. 
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schlagenden  Beweis  für  die  gleichzeitige  Anwendung  beider  For- 
men der  Bausteine  im  griechischen  Mauerbau.  Ich  theile  hier  die 
Skizze  eines  besonders  auffälligen  Stückes  von  der  Nordseite  mit: 

Auf  der  Hochfläche  steht 
eine  verfallene  Kirche,   in 
welcher  ich  4  uncannelirte 
Säulen,  ein  ionischesCapi- 
^_    _,  täi  und  eine  ionische  Säu- 

sr^:«?/--    -  -  —  lenbasisaus  weissem  Mar- 

mor und  3  gleichfalls  uncannelirte  Säulen  aus  röthlich  -vio- 
lettem Marmor  mit  weissen  Adern  vorfand.  Westlich  von 
dieser  Hochfläche  erhebt  sich  der  Berg  noch  zu  zwei  Kuppen  von 
ungleicher  Höhe;  auf  der  niedrigeren  vorderen  bemerkt  man 
von  der  Hochfläche  aus  einige  Reste  einer  mittelalterlichen  Be- 
festigung, die  vielleicht  gerade  die  Stelle  der  eigentlichen  Akro- 
polis  der  alten  Stadt,  welche  auf  der  Hochfläche  und  am  Abhänge 
des  Berges  lag,  einnahm ;  wenigstens  sieht  man  am  Fusse  dieser 
Kuppe  keinen  Mauerzug,  der  die  Hochfläche  im  Westen  abge- 
schlossen hätte,  woraus  zu  schliessen  ist,  dass  die  niedrigere 
der  beiden  Kuppen  oder  vielleicht  gar  beide  in  die  Befestigung 
mit  eingeschlossen  waren.  Auch  an  der  Nordseite  findet  man 
keine  Spur  einer  allen  Umfassungsmauer,  die  hier  durch  die 
natürliche  Beschaffenheit  des  Berges,  der  in  einer  schroffen  Fels- 
wand nach  dem  oben  erwähnten  Spalte  abfällt,  unnöthig  gemacht 
wird.  Auch  auf  dem  gegenüberliegenden  Berge,  der  die  Nord  wand 
des  Spaltes  bildet,  soll  nach  der  Angabe  der  Umwohner  »ein 
Paläokastron  aus  grossen  Steinen  ohne  Mörtel«  sein,  also  Ruinen 
einer  alten  Befestigung,  die  man  als  eine  Art  Aussenwerk  der 
auf  dem  gegenüberliegenden  Berge  gelegenen  alten  Stadt,  deren 
Namen  zu  bestimmen  nicht  möslich  ist,  betrachten  kann^''). 


26)  Ulrichs  (Rhein.  Mus.  S.509)  denkt  an  Oichalia,  unter  welchem 
Namen  man  auch  im  Gebiete  von  Eretria  Reste  einer  alten  angeblich  von 
Herakles  zerstörten  Stadt  zeigte  (Strab.  X,  p.448;  vgl.  Paus.  IV,  2,  2),  nach 
welcher  Stelle,  verglichen  mit  Steph.  Byz.  u.  Zxiäg  an  dieser  Stelle  später  ein 
Städtchen  Namens  .Zztoi'  oder  Z^atä  gelegen  zu  haben  scheint,  oder  an 
TQvyai  (Steph.  Byz.  u.  d.A.:  vgl.Lykophr.  Cass.  374),  beides  ohne  Wahr- 
scheinlichkeit:  ebenso  gut  könnte  man  auf "OxwAor,  das  Stephanos  nach 
Theopompos  als  ein  ycoQiov  'EoiTQiicov  (wobei  Meinecke  ohne  Grund  an 
eine  Coloni.e  der  Eretrier  in  Thrakien  denkt),  oder  auf  4>c<()ß>]Xog,  das  der- 
selbe Stephanos  als  eine  n6lii'E()eTQiecoi'  bezeichnet,  rathen. 
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Da  das  nächste  Ziel  meiner  ferneren  Reise  die  Ebene  von 
Dystos  war,  mussle  ich  zunächst  bis  unterhalb  des  Dorfes  Mono- 
dri  zurückgehen ,  von  wo  aus  ich  die  Ebene  in  südwestlicher 
Richtung  durchmass  und  am  Ende  derselben  einen  sehr  niedrigen 
Hügelrücken  überschritt,  an  dessen  südlichem  Fusse  eine  ver- 
fallene Kirche  mit  verschiedenen  hellenischen  Fragmenten  steht ; 
ich  fand  hier  zwei  uncannelirte  Säulen  aus  blau-grauem  Marmor, 
sogenanntem  Cipollino,  deren  jeder  eine  antike  Basis  (die  eine 
von  guter  Arbeit  aus  Cipollino,  die  andere,  roh  gearbeitet,  aus 
weissem  Marmor)  als  Capital  aufgesetzt  worden  ist;  ferner  ein 
gut  gearbeitetes  ionisches  Capiläl  aus  Cipollino,  eine  grosse  Platte 
aus  einem  ähnlichen  Marmor  mit  2  parallelogrammen  Vertie- 
fungen, so  dass  sie  als  Unterschwelle  einer  Thüre  gedient  zu 
haben  scheint,  und  einige  andere  Werkstücke  aus  weissem  Mar- 
mor und  Kalkstein.  Von  hier  aus  brauchte  ich  eine  halbe  Stunde, 
um  nach  dem  schon  früher  erwähnten  Chane  unterhalb  des  Dor- 
fes Ävlonari  zu  gelangen,  von  dem  aus  ich  eine  Stunde  lang  wie- 
der denselben  Weg,  den  ich  früher  von  Aliveri  her  gemacht 
halte,  verfolgte:  dann  wandte  ich  mich  von  demselben  ab  nach 
links,  überschritt  ein  damals  trockenes  Flussbett,  dessen  beide 
Ufer  mit  prächtigen  hohen  OleanderbUschen  ,  die  gerade  in  der 
schönsten  Blüte  standen  (darunter  auch  einige  weissblUhende), 
dicht  bedeckt  sind,  fand  jenseits  derselben  Lager  von  weissem 
Marmor,  über  denen  mächtige  Bänke  von  Cipollino  lagern,  und 
gelangte,  2  Stunden  nachdem  ich  die  Strasse  nach  Aliveri 
verlassen  hatte,  nach  dem  kleinen  Dorfe  Grischä  (ja  Fgioia), 
das  nahe  dem  nördlichen  Rande  einer  nicht  sehr  bedeutenden 
Ebene  liegt,  aus  welcher  man  dann  in  die  weit  tiefer  gelegene 
Ebene  von  Dystos  hinabsteigt.  Dieselbe  ist  auf  3  Seiten  von 
hohen  Bergen  umschlossen,  im  Osten  aber  nur  durch  eine  Reihe 
niedriger  Hügel  gegen  das  Meer  hin  begränzt.  Der  südwest- 
liche Theil  wird,  als  der  am  tiefsten  gelegene,  von  einem  See 
eingenommen,  an  dessen  Südseite  sich  ein  ganz  isolirter  Hügel 
erhebt.  Nur  nach  Nordosten  zu  liegt  vor  demselben  ein  niedriger 
VorhUgel ,  auf  dem  eine  verfallene  Kirche  mit  vielen  antiken 
Werkstücken  aus  Marmor  und  Kalkstein  steht.  Steigt  man  von 
diesem  aus  den  Abhang  des  Hügels,  auf  welchem  die  Stadt 
Dystos  lag,  hinan,  so  trifft  man  zunächst  einen  grossen,  aus  dem 
natürlichen  Felsen  gehauenen  Sarkophag,  mit  Einschluss  der 
Wände    8%  F.    lang    und    4  F.    breit,    zu    dem  2  Stufen    von 


—        137     

gleicher  Lange  hinaufführen  :  der  Deckel,  der  aus  einem  Stücke 
bestand,  liegt  jetzt  in  2  Stücke  zerbrochen  daneben.  Weiter 
oben  sind  in  einen  mächtigen  Felsblock  2  glockenförmige, 
nach  unten  zu  sich  verengende  Vertiefungen  (die  eine  weniger 
regelmässig  als  die  andere)  eingehauen,  in  denen  wohl  am  wahr- 
scheinlichsten Opferherde  {ioxocgai)  zu  erkennen  sind.  Die 
Mauern  der  Stadt ,  welche  sich  am  Abhänge  weit  über  der  hal- 
ben Höhe  rings  um  den  Hügel  herum  ziehen,  bestehen,  wie  der 
Hügel  selbst,  ganz  aus  einem  weiss-grauen  körnigen  Kalkstein, 
einer  Art  iMarmor:  die  Werkstücke  sind  in  einigen  Partieen 
durchaus  viereckt,  aber  von  sehr  verschiedener  Grösse ,  in  an- 
deren durchaus  poIygon,  in  noch  anderen  sind  beide  Arten  neben 
einander  verwendet.  Zunächst  stösst  man  an  der  Nordoslecke 
auf  einen  aus  sehr  grossen  aber  regelmässig  in  der  Form  läng- 
licher Vierecke  behauenen  Steinen  erbauten  Thurm,  von  welchem 
aus  sich  der  Mauerzug  an  der  Oslseile  fast  ohne  Unterbrechung 
verfolgen  lässt;  die  Mauer  besteht  anfangs  aus  viereckten  Werk- 
stücken ,  die  sich  nur  durch  ihre  Grösse  in  auffallender  Weise 
unterscheiden  :  während  die  einen  fast  regelmässige  Quadern 
von  bedeutender  Dicke  sind  ,  bilden  die  andern  ganz  dünne 
längliche  Platten  ^'^) ,  eine  Bauweise,  die  sich  ganz  genau  so  in 
den  3 ,  vom  Volke  ra  onitLa  rov  öqccxov  genannten  alten 
Tempeln  in  der  Nähe  von  Stura ,  wie  auch  in  den  Mauern  des 
antiken  Kastells  auf  dem  Cap  Philagra  wieder  findet :  während 
sie  aber  an  diesen  beiden  Orten  durch  die  Natur  des  zur  Con- 
struction  dieser  Bauwerke  angewandten  Gesteins,  eines  leicht  in 
dünne  Platten  brechenden  Schiefersteins  bedingt  war,  ist  sie 
offenbar  bei  den  Mauern  von  Dystos,  deren  Material  ein  harter, 
in  grössern  Massen  sich  absondernder  Kalkslein  ist,  zur  Manier 
geworden,  die  ich  mit  dem  Namen  der  dryopischen  Bauweise 
bezeichnen  zu  können  glaube^^):  zugleich  erkennen  v\ir  dadurch, 
dass  die  Erbauung  der  Mauer  von  Dystos,  dessen  Geschichte  für 
uns  im  völligen  Dunkel  liegt,  da  wir  die  Stadt  überhaupt  nur 
aus  einem  von  Stephanos  von  Byzanz  aufbewahrten  Fragmente 
des  Theopompos  kennen,  in  bedeutend  spätere  Zeit  fällt,  als  die 
jener  Tempel    bei  Stura   und  der  Festung  auf  dem  Vorgebirge 

27)  Vgl.  die  Skizze  eines  solchen  Mauerstücks  bei  Rangabis  memoire 
pl.  IV. 

28)  Vgl.  meinen  Aufsatz  über  die  dryopische  Bauweise  in  Bautiüm- 
mern  Euboias  in  Geihards  Denkmalern  und  Forschungen  1855,  No.  82. 


1 38     

Philagra.  Die  weitere  Betrachtung  der  Mauern  von  Dystos  lehrt 
uns  aber,  dass  gleichzeitig  mit  dieser  Bauweise  bei  dem  Volke 
derDryoper,  zu  deren  Städten  Dystos  wahrscheinlich  gehörte, 
auch  die  polygone  in  Gebrauch  war;  denn  an  das  oben  beschrie- 
bene Mauerstück  schliessl  sich  ein  fast  ganz  aus  sehr  wohl  ge- 
fügten Polygonen  bestehendes  mit  einem  aus  \\'erkstücken  der- 
selben Art  errichteten  Thurme;  an  diesem  sind  die  Ecken  über- 
all nicht  durch  2  im  rechten  Winkel  an  einander  stossende 
Steine,  sondern  durch  je  einen,  rechtwinkelig  behauenen,  der  je 
2  Mauern  verbindet,  gebildet;  zu  beiden  Seiten  der  scharfen 
Kanten  sind  schmale  Kanäle  in  den  Stein  gehauen,  wie  man  sie 
auch  an  dem  zuerst  erwähnten  Thurme  findet  und  wie  wir  sie 
schon  an  einem  Thurme  der  Mauern  von  Eretria  beobachtet 
haben.  Hinter  diesem  Thurme  öffnet  sich  ein  sehr  wohl  erhalte- 
nes Thor,  etwas  schief  gegen  die  Mauerlinie  gestellt,  so  dass  es 
von  Südosten  her  Zugang  in  das  Innere  der  Stadt  giebt.  Jede 
Seilenpfoste  des  Thores  wird  durch  2  übereinanderliegende, 
länglich-viereckige  Blöcke  gebildet,  von  denen  der  oberste  nach 
dem  gegenüberliegenden  zu  in  der  Form  eines  Kreissegmentes 
vortritt,  so  dass  der  Ansatz  zu  einer  Wölbung  entsteht;  die 
Oberschwelle  bildet  ein  einziger  colossaler  Stein  von  länglich- 
viereckter  Form^^).  Von  beiden  Seitenpfosten  zieht  sich  nach 
dVm  Inneren  der  Stadt  zu  je  ein  Stück  Mauer,  jedes  durch  eine 
thurmartige  Bastion  (die  rechts  in  der  Form  eines  verlängerten 
Halbkreises,  die  links  in  der  eines  länglichen  Vierecks)  verthei- 
digt ;  nach  aussen  zu  läuft  die  Mauer,  da  das  Thor  ein  Stück 
gegen  die  Linie  der  vorhergehenden  Mauer  zurücktritt,  nur  links 
nach  Süden  zu,  zunächst  in  einem  sehr  spitzen  Winkel,  an  des- 
sen nach  aussen  gerichteten  Schenkel  sich  dann  ein  rechtwin- 
keliger, thurmartiger  Vorsprung  anschliesst,  fort  bis  zur  Süd- 
ostecke, wo  sie  plötzlich  unterbrochen  ist,  weil  die  Steilheit  der 
Felsen  an  derSüdseite  wie  an  der  Westseite  des  Hügels  die  Fort- 
setzung der  äusseren  Ringmauer  unnöthig  machte  ;  dagegen  fin- 
den wir  an  der  Nordseite  wieder  die  Spuren  mehrererMauerzüge 
in  geringer  Entfernung  übereinander,  die  grösstentheils  polygone 
und  viereckte  Werkstücke  gemischt  zeigen,  alle  durch  viereckte 
Thurme  verlheidigt :  den  am  weitesten  unten  fortlaufenden,  die 
eigentliciie  Ringmauer  der  Burgstadt,  kann  man  noch  ziemlich 
ununterbrochen  bis  zur  Nordostecke ,  von  der  aus  wir  unsere 


29)  Eine  Ansicht  des  Tliores  von  innen  sowie  einen  Plan  der  ganzen 
Tboranlage  giebt  Rangabis  memoire  pl.  IV. 
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Beschreibung  begannen,  verfolgen :  hier  ist  das  besonders  gut 
erhaltene  letzte  Stück  durchaus  aus  regelmässigen  Vierecken 
erbaut  und  wird  durch  einen  innerhalb  der  Mauerlinie  auf  einer 
Art  von  Terrasse  stehenden  Thurm  überragt.  Innerhalb  der 
Ringmauer  finden  sich  an  der  Ostseite,  weit  oberhalb  des  vom 
Thore  nach  Süden  sich  erstreckenden  Mauerzuges ,  eine  grosse 
Anzahl  viereckter  Ihurmartiger  Gebäude,  die  an  der  Rückseite 
sowohl  als  an  der  Vorderseite  durch  fortlaufende  Mauern,  wie 
auch  durch  Thüren  in  den  Seitenwänden,  verbunden  sind:  die 
Constructionsweise  entsprichtderder  Ringmauer,  indem  viereckte 
Werkstücke  von  sehr  verschiedener  Grösse  mit  polygonen  ge- 
mischt sind :  sie  bilden  eine  Art  von  Kasematten  und  haben 
offenbar  als  eine  innere,  stärkere  Befestigung  in  Zeiten  der  Ge- 
fahr zum  Aufenthaltsorte  der  Besatzung,  sonst  wohl  auch  als 
Magazine  gedient.  Weiter  nach  Süden  hin  setzt  sich  diese  Reihe 
von  Gemächern  zwischen  2  Parallelmauern  in  einer  einfachen, 
durch  Thürme  verstärkten  Mauer  fort:  bei  einem  dieser  Thürme 
finden  sich  innerhalb  der  Mauer  die  Reste  eines  grossen  Gebäu- 
des, dessen  Grundplan  folgender  ist^"): 

Die  Mauern  desselben  bestehen  aus  wenigen 
grossen  Quadern  und  vielen  zum  Theil  sehr  kleinen 
länglich-vierecklen  Steinen :  das  punktirle  Stück 
ist  neueres  Mauerwerk ,  wie  solches  auch  auf  der 
Zwischenmauer,    deren  untere  Lagen  jedoch  antik 


sind,  zu  bemerken  ist.  Welchem  Zwecke  dieses  alte  Gebäude 
diente,  wüsste  ich  nicht  zu  errathen ;  das  neuere  Bauwerk  zeigt, 
dass  auch  die  Reste  des  alten  Dystos  ebenso  wie  die  der  alten 
Stadt  bei  Neochorio,  im  Mittelalter  fränkischen  Rittern  zum 
Wohnsitz  dienten  :  hier  zeugt  davon  auch  ein  mittelalterlicher 
Thurm  nebst  Ringmauer,  welcher  jetzt  den  Gipfel  des  ganzen 
Hügels,  den  jedenfalls  im  Alterthum  die  Akropolis  von  Dystos 
einnahm,  krönt.  Am  östlichen  Fusse  des  Hügels  liegen  die  jetzt 
verlassenen  Häuser  des  Dorfes  Dysto,  welches  den  allen  Namen 
der  Stadt,  zu  deren  Füssen  es  liegt,  bis  auf  unsere  Zeiten  bewahrt 
hat:  die  Bewohner  haben  sich  seit  einiger  Zeit  wegen  der  Ver- 
sumpfung der  Ebene  Vk  Stunde  weiter  nördlich  auf  einem  Vor- 

30)  Obgleich  ich  denselben  schon  in  meinem  Aufsalze  über  die  dryo- 
pische  Bauweise  (S.iSQ)  gegeben  habe,  wiederhole  ich  ihn  doch  hier,  weil 
der  dortige  Holzschnitt  nicht  ganz  mit  der  an  Ort  undStelle  gemachten  Skizze 
in  meinem  Tagebuche  übereinstimmt. 
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hügel  der  Bergkette,  welche  die  Ebene  im  Norden  abschiiesst, 
angesiedelt. 

Ich  verliess  die  Ebene,  indem  ich  den  im  Südosten  sie  ein- 
schliessenden  Bergzug,  der  aus  Schiefergestein  besieht,  empor- 
stieg: auf  dem  Rücken  angelangt  erblickte  ich  das  malerisch 
in  einem  Bergkessel  V»  Stunde  zur  Linken  des  Weges  gelegene 
Dorf  Zarka^*) ;  etwas  weiterhin  fand  ich  zu  beiden  Seiten  des 
Weges  weissgraue  Marmorstücke  von  einem  alten  Gebäude ; 
wieder  einige  Minuten  weiter  zur  Rechten  des  W^eges  das  Fun- 
dament eines  kleinen  viereckten  Gebäudes,  so  dass  der  jetzige 
Weg  offenbar  auf  eine  bedeutende  Strecke  der  Linie  einer  alten 
Strasse  folgt:  weitere  Zeugnisse  dafür  sind  einige  Werkstücke 
aus  weissem  Marmor,  die  ich  y«  Stunde  weiter  am  Wege  fand 
und  eine  etwas  abwärts  davon  gelegene  Kirche  nebst  einem 
Brunnen  mit  alten  Bausteinen  und  2  glatten  Sarkophagen.  Von 
hier  aus  brauchte  ich  noch  ungefähr  4  Stunden,  um  die  Bucht 
von  Stura  an  der  Westküste  der  Insel  zu  erreichen,  von  wo  der 
jetzige  Flecken,  der  den  Namen  des  allen  ^rvga  mit  der  häufig 
in  der  griechischen  Vulgärsprache  sich  findenden  Verdunkelung 
des  V  in  ov  bewahrt  hat^^),  noch  Yg  Stunde  nach  Osten  landein- 
wärts liegt.  Der  Weg  führt  allmälig  abwärts  von  dem  Gebirgs- 
rücken und  so  bis  an  die  Westküste  herab;  auf  der  ganzen 
Strecke  fand  ich  keine  Spur  alter  Bewohnung  ausser  einem 
grossen  Steinsarkophag  mit  Deckel  (beides  zerbrochen)  ungefähr 
^y»  Stunde  vor  Slura.  An  der  Bucht  selbst,  gerade  an  der  Stelle, 
wo  der  Weg  ostwärts  vom  Meere  sich  abwendet,  liegen  einige 
antike  Bausteine  neben  einem  Brunnen  ;  nahe  dabei  erhebt  sich 
zur  Linken  des  Weges  ein  niedriger  Felshügel,  der  westlichste 
einer  längern  Kette,  welcher  die  Stelle  des  allen  Styra  isl^^):  am 
—  # 

31)  So,  Tct  ZÜQXtt,  wurde  mir  der  Ort  von  meinem  Führer  genannt : 
Rangabis  memoire  p.  26  schreibt  Z  u  r  k  a  :  derselbe  beschreibt  ebend.  eine 
von  mir  nicht  besuchte,  dem  Dorfe  gegenüberliegende  Ruine  eines  helle- 
nischen Thurmes,  der  ganz  aus  regelmässigen  grossen  Blöcken  von  länglich- 
viereckter  Form  erbaut  war:  Skizze  davon  auf  pl.  IV. 

32)  Sowie  die  alten  Boioter  Ovniu  slatt  'TyCn  sprachen  und  schrieben, 
so  sprach  man  gewiss  auch  in  Euboia  schon  im  Alterthume  KovfiTj  und 
^^rovQu,  womit  der  aus  Euboia  und  aus  Thessalien  überlieferte  Ortsname 
"^QyovQct  vollkommen  analog  ist. 

33)  In  meinen  quaestionesEuboicaep.  49,  Z.  10  v.u.  ist  für  »orientema 
zu  lesen  »occidentem«. 
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Fusse  der  Südseite  und  der  Ostseite  zieht  sich  die  unterste  Lage 
einer  aus  viereckten  und  polygonen  Steinen  erbauten  Mauer, 
offenbar  der  Ringmauer  der  alten  Stadt,  hin;  der  Felsboden  ist 
an  mehreren  Stellen  in  Stufen  bearbeitet  und  zu  Hausplätzen 
geebnet.  Noch  bevor  man  an  die  Reste  der  Stadtmauer  gelangt, 
bemerkt  man  am  südlichen  Fusse  des  Hügels  einen  in  den  Fels 
gehauenen,  mit  Erde  gefüllten  Sarkophag.  Uebrigens  nahm  die 
alte  Stadt  offenbar  nicht  bloss  den  Felshügel,  der  jedenfalls  die 
Akropolis  trug,  ein,  sondern  erstreckte  sich  noch  vom  nördlichen 
Fusse  desselben  bis  in  die  Nahe  eines  im  Sommer  trockenen 
Giessbaches,  in  dessen  jetzigem  Bette  sich  das  Fundament  und 
mehrere  Werkstücke  eines  alten  Gebäudes  aus  weiss -grauem 
Marmor,  wahrscheinlich  eines  Grabmals,  nebst  einer  Inschrift 
(vgl.  meine  qusest.  Eub.  p.  59)  finden  :  das  Fundament  besteht 
aus  grossen,  länglich-viereckten  Werkstücken,  die  einen  rechten 
Winkel  bilden  und  durch  eiserne,  mit  Blei  eingegossene  Klam- 
mern in  der  Form  eines  doppelten  T  aneinandergefügt  sind ,  in 
folgender  Weise: 

Da  ich  die  Resultate  meiner  weiteren  Unter- 
suchungen des  südlicheren  Theiles  der  Insel,  von 
Stura  bis  zum  Cavo  Doro,  bereits  in  meinen  quw- 
stiones  Euboicae  mitgetheilt  habe,  so  übergehe  ich  diesen  Theil 
meiner  Reise  hier  mit  Stillschweigen  und  fuge  nur  noch  einige 
Bemerkungen  über  die  von  mir  besuchten  Gegenden  des  nörd- 
lichen Theiles  der  Insel  bei.  Derselbe  gehört,  auch  abgesehn  von 
den  in  archäologisch -topographischer  Hinsicht  interessanten 
Punkten,  in  landschaftlicher  Beziehung  zu  den  für  den  Nord- 
länder anziehendsten  Partieen  von  Hellas  besonders  durch  seinen 
Reichlhum  an  Laub-  und  Nadelholzwaldungen  und  die  für  Grie- 
chenland ungewöhnliche  hoheCultur  des  Bodens,  welche  beson- 
ders einigen  hier  angesiedelten  Ausländern,  Deutschen,  Englän- 
dern und  Franzosen,  verdankt  wird. 

Der  gewöhnliche  Weg  nach  Nord-Euboia  ist  der  von  Chal- 
kis  nach  Achmet-Aga  ,  den  auch  ich  nahm.  Er  führt  zunächst 
Ya  Stunde  nördlich  von  Chalkis  bei  einigen  am  Meere  gelegenen 
Gärten,  in  denen  alle  Bausteine  und  Marmorslücke  gefunden  wor- 
den sind,  vorüber:  der  Platz  wird  von  den  jetzigen  Bewohnern  von 
Chalkis  rb  y.oqqIvtl  genannt,  ein  Name,  der  vielleicht  aus  dem 
Italiänischen  slanimt  und  vom  fliessenden  Wasser  herzuleiten 
ist :    im  Alterthuine    gehörte  er  wahrscheinlich  noch  zur  Stadt 

1859.  '  ^^ 
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seibsl,  da  diese  nach  der  Angabe  des  sogenannten  Dikaiarchos 
(descr.  Gr.  I,  §  27)  einen  Umfang  von  70  Stadien  halte  ,  sich 
also,  da  sie  im  Süden  und  Osten,  nach  den  Spuren  der  Gräber 
zu  urtheilen,  sich  nicht  weit  über  die  Granzen  der  jetzigen  Stadt 
hinaus  ausbreitete^*),  nach  Norden  hin  ziemlich  weit  erstreckt 
haben  muss.  Yg  Stunde  weiter  finden  sich  auf  dem  Wege  seibsl 
und  links  von  demselben  bis  zum  Meere  hinab  ausgedehnte  Spu- 
ren von  antiken  Mauern  und  Gebäuden,  jedoch  nur  Fundamente, 
nichts  was  irgend  wie  höher  über  den  Erdboden  emporragte. 
Man  könnte  vermuthen,  dass  hier'^^;'oi;^o;  lag,  der  Lagerplatz 
der  Athenischen  Reiterei  im  Euboiischen  Kriege  (s.  Arn.  Schä- 
fer Demoslhenes  11,  S.  75),  welches  von  fiarpokration  u.  d.  A. 
als  7i6?ug  Tjyg  Evßoiag  iv  tfj  XaX/.iöi/.fj  y.Ei^ievr]  bezeichnet 
wird  :  allein  der  Umstand,  dass  die  Euboiische  Sage  an  diesen  Ort 
die  Tüdlung  des  Argos  Panoptes  durch  Hermes  versetzte  (Steph. 
Byz.  u.  ^!AQyovQa) ,  macht  es  wahrscheinlicher,  dass  derselbe 
auf  der  Ostküste  der  Insel  zu  suchen  ist;  auf  dieser  lag  nämlich, 
nach  dem  Zeugnisse  des  Strabon  (X,  p.  443)  die  sogenannte  ßoog 
avÄrj ,  eine  Grf'otte,  in  welcher  nach  Euboiischer  Localsage  die 
lo  den  Epaphos  geboren  haben  sollte.  Schon  aus  dem  Namen 
nun  ist  mit  Sicherheit  zu  schliessen,  dass  die  Sage  diese  Grotte 
zugleich  als  den  Stall,  in  welchem  die  lo,  während  sie  die  Kuh- 
gestalt trug,  vom  Argos  verwahrt  wurde,  betrachtete,  wornach 
wir  das  Local  der  Tödtung  des  Wächters  nicht  von  dieser  Grotte 
trennen  dürfen.  —  Einige  Stunden  nach  den  erwähnten  Spuren 
einer  alten  Ortschaft  kommt  man  an  dem  Dorfe  KaotiXXaig, 
welches  etwas  rechts  vom  Wege  bleibt,  vorüber :  an  der  Strasse 
selbst  bemerkte  ich  einen  Brunnen,  in  dessen  Einfassung  einige 
Stücke  von  uncannelirten  Säulen  aus  bläulichem  Marmor  eingefügt 
sind.  Die  Strandebene,  die  vorher  durch  felsige  Hügel  im  Osten 
begränzt  und  fast  ganz  unangebaut  war,  erweitert  sich  hier, 
indem  die  Hügel  (Vorhügel  der  Dirphiskette)  weit  nach  Osten 
zurücktreten  und  wird  fruchtbarer,  w  ozu  ein  vom  Dirphis  herab- 
kommender, im  Sommer  freilich  trockener  Bach  ^")  beiträgt.  Etwas 


34)  Vgl.  Ulrichs  im  Rhein.  Mus.  S.  484. 

35;  Kiepert  (topogr.-hislor.  Atlas  von  Hellas  Bl.XIV)  bezeichnet  den- 
selben, wenn  auch  zweifelnd,  mit  dem  Namen  Kereus:  diesen  nennt  als 
Fluss  Euboias  Strab.  X,  p.  449  neben  dem  Neleus  mit  der  Fabel ,  dass  die 
Schaafe,  wenn  sie  von  dem  einen  trinlcen,  weiss,  wenn  von  dem  andern, 
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nördlich  von  Kastelläs  ziehen  sich  die  Berge  wieder  nach  Westen 
herüber  und  rücken  zuletzt  in  dem  hohen  und  schrofien  Kandili- 
gebirge  unmittelbar  bis  ans  Meer  vor.  Der  Weg,  den  ich  verfolgte, 
wendet  sich  noch  in  der  Ebene  nach  Nordosten  vom  Meere  ab 
und  führt  zunächst  durch  Kiefernwälder  sehr  allmälig  aufwärts, 
dann,  nach(]em  man  die  östlichen  Vorhöhen  des  Kandili  über- 
schritten hat,  durch  Fichtenwaldung  ebenso  allmälig  abwärts  in 
ein  mit  Fichten  und  Laubholz  bewachsenes,  von  einem  wasser- 
reichen Bache  durchflossenes  Thal :  der  Bach  ist  der  eine  Haupt- 
arm des  Boi'doqog  (Strab.X,  p.  446)  der  dann  kurz  vor  seinem 
Ausflusse  ins  ÄJeer  einen  2ten,  vom  ^r]qdv  oQog  (dem  TeXsd^Qiov 
der  Alten)  herabkommenden  Bach  aufnimmt.  Das  Thal  verengt 
sich  dann  zu  einer  schmalen  Schlucht,  in  welcher  der  Bach,  dem 
der  Weg  immer,  bald  auf  dem  linken  bald  auf  dem  rechten  Ufer, 
folgt,  zwischen  hohen  Felswänden  hinfliesst,  unter  deren  Baum- 
schmuck besonders  der  hier  als  wirklicher  Baum  auftretende 
wilde  Erdbeerbaum  (Arbutus  Unedo,  Ngr.  ldyQLO'/.ov^iaQta.)  mit 
der  bald  hellrolhen,  bald  hellgrünen  Rinde  seines  schlanken 
Stammes  hervorleuchtet.  Aus  dieser  Schlucht  gelangt  man  wie- 
der in  ein  breiteres,  von  prächtigen  Platanen  beschattetes  Thal, 
in  welchem  das  Dorf  Achmet-Agä  liegt:  man  geht  in  diesem 
Thale,  immer  dem  Flusse  folgend,  fort  bis  zu  dem  2  Stunden 
von  Achmet-Agä  entfernten  3IavzovTL,  einem  kleinen  Dorfe, 
welches  gerade  am  Ausgange  des  Thaies,  wo  es  sich  in  eine 
breite  und  fruchtbare  Küstenebene  öffnet,  liegt.  Von  hier  durch- 
schnitt ich  die  Ebene  in   nordöstlicher  Richtung  und   gelangte 


sctiwarz  werden  :  dieselbe  Geschichte  berichtet  Antigon.  Caryst.  bist.  mir. 
c.  78  ed.  Westermann,  bei  dem  die  beiden  Flüsse  nach  der  handschriftlichen 
Ueberlieferung  Kioiov  u.  NtjXavg  heissen  .  was  er  über  die  Lage  derselben 
angiebt,  ist  leider  offenbar  corrupt  überliefert  und  daher  für  uns  werth- 
los  ;  xcu  it'  Ttj  EvßoCa  ät  xmcc  tijv  'iTccXixijv  rrji'  aviooi^ovaccr  t^  Xuly.Cör. 
eine  Gegend  7T«A<z?f  m  Euboia  ist  unerhört,  das  Vorhandensein  einer  sol- 
chen unwahrscheinlich,  der  Verbesserungsvorschlag  des  Meursius,  derl^r- 
Tixr^y  dafür  schreiben  wollte,  durchaus  unannehmbar.  Ich  vermuthe,  dass 
dafür 'jEofTp/x>jr  zu  schreiben  ist  und  möchte  daher  den  durch  die  Lelan- 
tische  Ebene  fliessenden,  kurz  vor  Vasiliko  auf  der  Westküste  der  Insel 
mündenden  Bach  für  den  Kereus  oder  Keron,  den  auf  der  Ostküste  etwas 
südlich  von  Oxylithos  mündenden  für  den  Neleus  halten  :  den  ersteren 
nennt  man  zwar  gewöhnlich  Lelantos ,  allein  dieser  nur  von  Plinius  bist, 
nat.  IV,  -12,  21,  64  erwähnte  Klussname  könnte  wohl  auf  einem  Irrlhume 
dieses  Schriftstellers  beruhen. 

10* 


144 

nach  I  Vg Stunde  an  die  kleine,  jetzt  ib  jislsxi  genannte  Buclil, 
in  welche  der  Budoros  mündet :  gerade  vor  die  Mündung  hat 
sich  durch  Anschwemmung  eine  breite  Sandbank  gelagert,  vor 
welcher  der  Fluss  sehr  breit  wird  und  dann  in  2  Armen  um  sie 
herum  ins  Meer  eintritt.  Am  rechten  Ufer  des  Flusses  liegt  un- 
mittelbar am  Meere  ein  niedriger,  langgestreckter  Hügel,  welcher 
die  nicht  unbedeutenden  Ruinen  des  alten  Ki^oivd^og  trägt ^^). 
Am  nördlichen  Abhänge  des  Hügels  bemerkt  man  bedeutende 
Reste  der  äussern  Ringmauer,  die  auf  Felsen  in  geringer  Höhe 
über  dem  Meere  sich  hinzog:  sie  besteht  grossentheils  aus  vier- 
eckten Werkstücken  von  blau -grauem  Kalkstein,  zwischen 
denen  nur  hie  und  da  eins  von  polygoner  Form  mit  unterläuft. 
Etwas  höher  oben  bemerkt  man  einen  zweiten  Mauerzug,  der 
mit  dem  unleren  durch  eine  in  schiefer  Richtung  gehende  Quer- 
mauer verbunden  ist,  so : 

Weiler  nach  Osten  finden  sich  die  Reste  eines 

—;> ^  Gebäudes  von  bedeutender  Länge,  welches,  an 

__,,Z!l_  den  oberen  Abhang  des   Hügels  gelehnt,    sich 

von  Norden  nach  Süden  hinzog:  die  Steine,  aus 
denen  es  errichtet  ist,  haben  meist  polygone  Form  und  sind  nicht 
mit  ihren  Seitenflüchen  genau  aneinander  gefügt,  sondern  die 
Zwischenräume  zwischen  den  einzelnen  durch  kleine  gleichfalls 
polygone  Steine  ausgefüllt.  Weiter  gegen  Osten,  wo  die  Felsen 
steiler  nach  dem  Meere  zu  abfallen,  zieht  sich  die  Linie  der  Ring- 
mauer, die  hier  7 F.  breit  ist,  in  ganz  gerader  Richtung  am  obern 
Abhänge  hin :  sie  endet  in  einem ,  nach  Innen  sowohl  als  nach 
Aussen  vorspringenden  viereckten  Thurme,  von  welchem  aus 
eine  Mauer  von  Norden  nach  Süden  läuft,  die  den  östlichsten 
Theil  des  Hügels  von  den  übrigen  abschliesst :  derselbe  scheint 
die  Akropolis  im  engsten  Sinne  gebildet  zu  haben,  denn  einzelne 
Mauerspuren  zeigen ,  dass  er  in  die  Befestigung  eingeschlossen 
war,  und  auf  der  östlichsten  Spitze  gerade  über  dem  Meere  fin- 
den sich  die  Fundamente  zweier  nebeneinander  stehender  vier- 


36)  Die  Beziehung  dieser  Ruinen  auf  Kerinthos  wird  Ulrichs  (Rhein. 
Mus.  S.  492  f.)  verdankt ;  wenn  dersellje  dabei  bemerlit :  »nach  Skymnos 
Aufzählung  möchte  man  die  Stadt  eher  in  Mitteleuboia  suchen,«  so  ist  zu 
erwiedern  ,  dass  in  der  Steile  des  sog.  Skymnos  v.  574  ff.  Chalkis,  Eretria 
und  Kerinthos  nicht  aus  topographischen  Gründen,  sondern  wegen  des 
gemeinsamen  athenischen  Ursprungs,  welchen  die  Tradition  ihnen  beilegt, 
zusammengestellt  sind. 
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eckler  Gebäude.  An  der  Südseite  des  Hügels  finden  sich  nur  sebr 
geringe  Spuren  von  der  Ringmauer,  nach  denen  sie  ziemlich  in 
der  ÄJilte  des  Abhangs  sich  hinsezooen  zu  haben  scheint.  Inner- 
halb  der  Ringmauern  sind  Fundamente  von  grössern  und  kleinern 
Gel)äuden  in  grosser  Zahl  über  den  llügelrücken  zerstreut;  das 
bedeutendste  darunter  ist  das  eines  am  obern  Abhänge  der  Süd- 
seite gelegenen,  von  dessen  Umfassungsmauern  noch  zv^ei  Stein- 
lagen erhalten  sind,  die  untere  aus  länglich-viereckten  ,  zum 
Theil  nicht  ganz  regelmässig  behauenen  Steinen ,  die  obere  aus 
sehr  schönen,  streng  regelmässigen  Quadern.  Dagegen  konnte 
ich  nirgends  eine  Spur  von  Säulen  oder  sonstigen  architektoni- 
schen Ornamenten,  nirgends  auch  nur  einen  Marmorsplitter  ent- 
decken, eine  Erscheinung,  die  vielleicht  durch  die  Annahme  zu 
erklären  ist,  dass  die  Stadt  nach  der  von  Theognis  v.  891  erwähn- 
ten Zerstörung  von  sehr  untergeordneterRedeutung  gewesen  ist, 
wie  denn  auch  Strabon  (X,  p.  446)  sie  als  ein  nolidiov  bezeich- 
net und  bei  Plinius  (bist.  nat.  IV,  12,  21,  64)  Cerinthus  unter 
den  Städten  aufgezählt  wird,  durch  welche  die  Insel  »quondam 
ciaraa  war.  ^Yas  nun  jene,  von  Theognis  erwähnte  Zerstörung 
betrid't,  so  haben  n)ancbe  (wie  0. Müller  Dorier  1,  S.  171  Anm.  1 
d.  2.  Aug.)  dieselbe  in  die  Zeit  des  Peisiscben  Krieges  gesetzt, 
eine  Annahme,  mit  welcher  v.  893  u.  894  durchaus  unvereinbar 
sind,  da  v.  893  die  Zerstörung  von  Kerinlbos  und  die  Verwüstung 
des  Lelantiscben  Gefildes  als  eine  Niederlage  der  Aristokraten 
und  ein  Sieg  der  Demokraten  bezeichnet,  v.  894  aber  die  Schuld 
davon  auf  die  damals  in  Korinlh  herrschende  Partei  (denn  diese 
ist  mit  Kv^isIlÖiov,  wie  jedenfalls  mit  Hermann  zu  lesen  ist,  ge- 
meint) geschoben  wird.  Dies  ist  vollkommen  gerechtfertigt,  wenn 
wir  den  vom  Dichter  beklagten  Fall  von  Kerinthos  01.68;  3  (506 
v.Chr.)  setzen,  wo  die  Athener,  nachdem  das  bei  Eleusis  ste- 
hende Peloponnesische  Heer  unter  König  Kleomenes  von  Sparta 
durch  den  Abzug  der  Korinthischen  Truppen  sich  aufgelöst  hatte, 
nach  Resiegung  der  Roioter  nach  Euboia  übersetzten,  die  Chal- 
kidier  zur  Unterwerfung  nöthigten  und  das  Lelantische  Gefilde 
unter  attische  Kleruchen  vertheilten  (Ilerod.  V,  77;  Diod.X,  frg. 
55  Rekker):  jedenfalls  haben  sie  damals  auch  das  entweder  mit 
Chalkis  verbündete  oder  von  diesem  abhängige  Kerinlbos 
erobert  ^^). 


37)  Dies  ist  lichlig  dargestellt  v.  Dunkei' Ge.-cliichte  des  Allei  tli.  IV,  S.  46ä  f. 
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Nachdem  ich  den  Budoros  überschritten,  wendete  ich  mich 
nordwestlich,  zunächst  nach  dem  SVo  Stunde  von  den  Ruinen 
von  Kerinthos  entfernten  Dorfe  Hagia  Anna ,  wo  ich  einige  alte 
Werkstücke  fand ;  von  da  stieg  ich  das  BtjQOv  OQog,  das  ganz  mit 
Kiefern  und  Tannen  bewaldet  ist,  hinauf:  auf  der  Höhe  fand  ich 
etwa  3  Stunden  über  Hagia  Anna  am  Wege  Steine  von  alten 
Gebäuden  und  die  Spuren  eines  antiken  Mauerzugs,  so  dass  hier 
eine  alte  Ortschaft  gelesen  zu  haben  scheint:  vielleicht  war  dies 
Ellopia,  das  nach  Strabon  (X,p.445)  am  Telethriongebirge  in 
der  Oreia  lag  und  nach  der  Leuktrischen  Schlacht  verlassen 
wurde,  indem  der  Tyrann  Philislides  von  Hisliaia  die  Bewohner 
nöthigte,  nach  dieser  Stadt  überzusiedeln^^).  Nachdem  man  in 
die  westlich  vom  Gebirge  gelegene  Ebene  hinabgestiegen  ist, 
folgt  man  anfangs  dem  Laufe  eines  nicht  unbedeutenden  Baches, 
dessen  im  Sommer  ziemlich  seichtes  Wasser  von  dem  Thonbo- 
den,  über  den  er  fliesst,  ganz  trübe  aussieht.  Wahrscheinlich  ist 
dies  der  Kd^^Xag  der  Allen,  welcher  nach  Strabon  (X,  p,  446)  in 
der  Nähe  von  Oreos  floss :  die  Ruinen  dieser  Stadt  liegen  zwar 
etwa  1  Stunde  westlich  von  dem  Flusse,  allein  einerseits  ist 
gerade  die  Schilderung  die  Strabon  a.  a.  0.  von  dieser  Stadt 
giebt,  durchaus  nicht  genau  —  er  sagt,  sie  liege  STtl  nsTQag 
viprjXrjg,  während  die  Hügel,  auf  denen  sich  die  Reste  der  alten 
Stadt  finden,  durchaus  nicht  hoch  und  nicht  felsig  sind  und  der 
bedeutendere,  auf  welchem  die  eine  der  beiden  Akropolen ,  die 
auch  im  Mittelalter  noch  als  Castell  diente,  stand,  sogar  offenbar 
künstlich  aufgeschüttet  ist  —  andrerseits  sind  die  Wasserrin- 
nen, die  in  der  Nähe  des  Dorfes  sich  finden  (Ulrichs  Rhein.  Mus. 
S.497)  so  unbedeutend,  dass  sie  im  Sommer  gar  nicht  zu 
erkennen  sind :  wenigstens  habe  ich  vergeblich  nach  einem 
Bache  gesucht  und  kann  daher  nicht  glauben ,  dass  man  eins 
dieser  unbedeutenden  Gewässer  als  KdXXag  noTa/.i6g  bezeich- 
net hätte  ^^).  Wenige  Minuten  von  dem  linken  Ufer  des  Baches, 
den  ich  für  den  Kallas  halte,   entfernt  liegt  das  Städtchen  Brj^o- 


38)  Auch  Steph.  Byz.  u.  ^EXkonia  nennt  dies  ein  x'^Q^^'"  EvßoCag, 
während  bei  Herod.  VIII,  23  die  ^EXXonCr]  fioiQa  ein  Theii  des  Gebietes  von 
Hestiaia,  nicht  eine  einzelne  Ortschaft  ist. 

39)  Auch  Kiepert,  der  in  seinem  topograph.- hist.  Atlas  von  Hellas 
Bl.  XIV  den  Kallas  bei  Oreos  angesetzt  hatte,  giebt  jetzt  in  den  »8  Karten  zur 
allen  Geschichte«  Bl.  4  diesen  Namen  dem  östlich  von  Xerochori  fliessenden 
Flusse. 


147 


I 


/wQtj  welches  seinen  Namen  ohnstreilig  von  dem  Mangel  an 
gutem  Trinkwasser,  unter  welchem  es  leidet,  erhalten  hat:  es 
findet  sich  im  ganzen  Orte  kein  Quell ,  sondern  nur  gegrabene 
Brunnen,  von  denen  die  meisten  im  Sommer  versiegen.  Spuren 
von  antiker  Bewohnung  suchte  ich  hier  vergeblich.  Eine  klima- 
tische Eigenthümlichkeit  des  Ortes  ist,  dass  gegen  Abend  und 
des  Morgens  früh  regelmässig  eine  scharfe  frische  Luft  weht, 
welche  die  Bewohner,  weil  sie  von  den  landeinwärts  gelegenen 
Bergen  herkommt,  mit  einem  antiken  Namen  (vgl.  Theophrast. 
de  ventis  20)  tg  drcoyaio  nennen,  während  der  milde,  im  Som- 
mer angenehm  kühlende  Seewind  hier  wie  in  ganz  Griechenland 
den  gewiss  ebenfalls  antiken  Namen  6  s/ußäri^g  führt.  DasHaupt- 
product  der  Ortschaft  und  ihrer  nächsten  Umgebung  ist  ein  vor- 
trefflicher rother  Wein ,  wie  denn  schon  im  Alterthume,  nach 
dem  Zeugnisse  des  Homerischen  Schiffcatalogs  (II.  B.  537  ttoAi;- 
atdcfvlöv  d^  '^loxiaiav)  und  der  Münzen  von  Histiaia  die  Wein- 
kultur in  dieser  Gegend  blühte  und  man  hat  daher  das  so  viel- 
fach im  Gefolge  des  Dionysoscultus  wandernde  Nvaa,  welches 
die  Sage  auch  auf  Euboia  nachzuweisen  wusste  (Sleph.  Byz.  u. 
Nvaa),  gewöhnlich  in  der  Gegend  von  Xerochori  gesucht.  Allein 
der  wunderbare  Weinslock  ,  von  dem  die  Sage  erzählte  dass 
seine  Trauben  in  einem  Tage  von  der  Blüte  zur  Reife  gelang- 
ten, als  dessen  Standort  Soph.  Thyest.  ap.  schol.  Eurip.  Phoi- 
niss.  227  ganz  allgemein  die  Küste  von  Euboia,  Steph.Byz.  a.  a.O. 
das  Euboiische  Njsa  nennt,  wird  von  schol.  II.  N,  21  ausdrücklich 
nach  dem  Euboiischen  Aigai  versetzt:  bei  diesem  hal)en  wir 
also  Nvoa  zu  suchen  und  die  nNvaaicov  oqIojv  xiaorJQEig  ox^^aiv 
(Soph.  Antig.  1130  f.)  sind  also  die  Abhänge  des  Kandiligebirges. 
Drei  Viertelstunden  westlich  von  Xerochori  liegt  nahe  der  Küste 
das  Dörfchen  Orei  C^geoi,  elg  TOvg'Qgeovg),  welches,  wie  der 
Name  und  die  mannigfachen  Reste  des  Alterthums  (über  welche 
ich  den  genauen  Angaben  von  Ulrichs  Rhein.  Mus.  S.  496  f.  nichts 
hinzuzufügen  habe)  zeigen,  dieStelledes  alten  Oreos  einnimmt. 
Zweifelhaft  ist  nur  das  ursprüngliche  Verhältniss,  in  welchem 
die  beiden  Namen  '^loriaia  und  ^Q^eog,  die  später  unzweifelhaft 
zur  Bezeichnung  einer  und  derselben  Stadt  dienten,  zu  einander 
standen,  worüber  die  Alten  selbst  nichts  Bestimmtes  wusslen ; 
denn  während  Strabon  (X,  p.  445)  als  seine  Ansicht  ausspricht, 
dass  beide  Namen  von  Anfang  an  ein  und  dieselbe  Stadt  bezeich- 
nen, die  ursprünglich  '^lotiaicc  geheissen,  später  aber  den  Namen 
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'Qqeoq  erhalten  habe ,  führt  er  zugleich  die  Angabe  des  Theo- 
pompos  an  ,    nach  welcher  Oreos    ursprünglich   ein  d^f.iog  der 
Hisliaier  war,    welcher  nach  der  Unterwerfung  Euboias  durch 
Perikles,  in  Folge  deren  die  Histiaier.nach  Makedonien  auswan- 
derten ,    von  2000  athenischen  Kleruchen  in  Besitz  genommen 
wurde.  Wir  haben  nun  nicht  nur  keinen  Grund,   die  Richtigkeit 
dieser  bestimmten  Angabe  eines  älteren  Schriftstellers  zu  be- 
zweifeln, sondern  es  wird  dieselbe,  wie  mir  scheint,  auch  noch 
durch  einige  andere  Umstände  unterstützt.    Ich  meine  zunächst, 
dass  das  Vorhandensein  von   2  Akropolen  in  dem  alten  Oreos 
(s.  Liv.  XXXI,  46;  vgl.  Ulrichs  Rhein.  Mus.  S.  497)  sich  kaum  an- 
ders erklären  lässl,  als  durch  die  Annahme  einer  Vereinigung 
zweier,   ursprünglich  getrennter  Gemeinden  ;  und  dafür  scheint 
mir  auch  eine  bisher  ganz  unbeachtet  gelassene  Stelle  des  Alhe- 
naios  (I,  p.  19'')   zu  zeugen,    wo  wir  lesen:  '^Eotiaielg  rvv  xat 
^^QSiTUL  &SOÖWQOV  Tov  xprjcpOY.XenTOv  SV  ^sdxQCü  laX-^r^v  sr/.öva 
dvsGTr^oav  \pri(pov  y.oaTOvaav.    Darnach  waren  in  der  Urkunde, 
aus  welcher  die  Quelle  des  Athenaios  diese  Notiz  entnahm  ,   die 
^EöTtaielg  und  die  ^Qqelrai  zusammen  als  die  Stifter  der  Bild- 
säule des  Jongleurs  Theodoros  genannt,  woraus  zu  schliessen  ist, 
dass   beide   ursprünglich   verschiedene  Gemeinden  waren   und 
auch  nach  ihrer  localen  Zusammensiedelung  ofTiciell  als  solche 
fortbestanden  ,    indem  die  Gemeindebeschlüsse  im  Namen  der 
Histiaier  und  Oreiten  gefasst  wurden  :    dass  die  Histiaier  dabei 
ofiiciell  überwogen,  zeigt  ausser  der  Voranstellung  ihres  Namens 
im  Psephisma  auch  der  Umstand,   dass  wir  nur  Münzen  mit  der 
Aufschrift   ISTIAIEßN,   keine  einzige  mit  dem  Namen  der 
Oreiten  kennen ,   was  natürlich  daher  rührt,    dass  die  Histiaier 
schon  vor  ihrer  Vereinigung  mit  den   Oreiten  Münzen   geprägt 
hatten,  die  im  Verkehre  bekannt  waren,  nicht  aber  die  Oreiten: 
nach  der  Vereinigung  behielt  man  nun  das  alte  Gepräge  bei, 
um  keine  Störungen  im  Geschäftsverkehre  zu  verursachen.   Wir 
haben  also  das  ältere  Histiaia,   die  Hauptstadt  des  nördlichsten 
Theiles  der  Insel ,  nicht  an  der  Stelle  von  Oreos,  sondern  wahr- 
scheinlich etwas  weiter  westlich,  etwas  oberhalb  der  Ebene  am 
Abhänge  des  Telelhrion  zu  suchen:  Oreos,  welches  ebenfalls  schon 
vorderUebersiedelung  der  attischen  Kleruchen  bestand,  war  eine 
der  von  Herodot  [WW^iV,  oY\\\\\\x\\.ox\/.iüfxai  naqct^alaöoiaL  der 
Ellopia,  eines  Theiles  des  Gebietes  von  Histiaia.  Nach  der  Unter- 
werfung der  Landschaft  dui'ch  Pciikles,  wobei  die  Bewohner  von 
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Histiaia  zur  Auswanderung  genöthigl  wurden  (Tlnik.  1,114),  nah- 
men die  Athener  das  ganze  Gebiet  der  Stadt  in  Besitz  und  sandten 
Colonisten  hin,  die  sich  theils  in  Histiaia,  theils  in  Oreos  nieder- 
liessen;  der  letztere  Ort  überflügelte  durch  seine  für  den  Verkehr 
günstigere  Lage  den  ersteren  bald  soweit,  dass  dieHistiaier  es  für 
gerathener  hielten,  ihre  Stadt  ganz  zu  verlassen  und  nach  Oreos 
überzusiedeln,  dessen  Umfang  dadurch  bedeutend  erweitert  wurde 
und  die  Anlage  einer  zweiten  Akropolis  zum  Schutze  des  neu  ange- 
bauten Theiles  nöthig  machte  :  die  beiden  Gemeinden  führten  offi- 
ciellihrebesonderen  Namen  fort,  im  Volksmunde  aber  überwog  der 
Name  Oreos,  weil  ja  inderThat  dieHistiaier  nach  Oreos  übergesie- 
delt waren;  aber  noch  im  zweiten  Jahrhunderte  n.Chr.  gab  es  Leute, 
welche  die  Stadt  mit  gelehrter  Affeetation  Hestiaia  nannten  (Paus. 
VH,  26,  4).  Von  Oreos  gelangte  ich  über  die  westlichen  Vorberge 
des  jetzt  FttArCaf^e?  genannten  Bergzuges,  der  in  seinem  östlichen 
Theile  mit  dem  BriQOv  OQOg  zusammenhängt  und  daher  wohl  mit 
zu  dem  Tslsd-oiov  der  Alten  zu  rechnen  ist,  in  2%  Stunden  nach 
dem  Dorfe  Lipso,  dessen  Name  (^  ^rjipog  oder  ro  ylrjxpd)  eine 
Abkürzung  ist  aus  Falrixpög,  was  schon  in  manchen  Handschriften 
als  Nebenform  für  ^Ydrjij.iog  erscheint.  Das  Dorf  liegt  nicht  weit 
vom  Meere  in  einem  schmalen,  von  einem  kleinen  Bache  durch- 
flossenenThale,  welches  sich  nach  der  Küste  zu  etwas  erweitert: 
einige  alte  W^erkstücke  sind  hie  und  da  in  die  Häuser  eingefügt; 
bei  der  unteren  innerhalb  des  Dorfes  gelegenen  Kirche  bemerkte 
ich  2  kleine  ionische  Säulencapitäle  und  einige  andere  fragmen- 
tirle  Marmorslücke;  in  der  zweiten  oberhalb  des  Dorfes  am 
nördlichen  Abhänge  gelegenen  Kirche  sah  ich  einen  antiken  Mar- 
morbalken mit  Palmellen  von  guter  Arbeit  und  ein  Grabrelief 
der  späteren  Zeit,  welches  einen  Reiter  darstellt,  der  mit  flat- 
ternder Chlamys  nach  rechts  hin  auf  eine  Stele  zu  reitet ,  wie 
wir  auch  sonst  auf  griechischen  Grabreliefs  entweder  das  Grab- 
monument in  natura  dargestellt  oder  durch  eine  Schlange,  die 
sich  um  einen  Baum  windet,  angedeutet  sehen  (vgl.  Friedländer 
de  operibus  anaglypliis  in  monumentis  sepulcralibus  Gra'cis  p. 
36  ff.  u.  p.  39  flF.).  Einen  fortlaufenden  Mauerzug  oder  Funda- 
mente alter  Gebäude  konnte  ich  nirgends  weder  im  Dorfe  noch 
in  der  nächsten  Umgebung  desselben  entdecken;  doch  kann  man 
nicht  füglich  zweifeln ,  dass  das  alte  .^t(5/;i(^oe  hier  lag,  da  das 
Terrain  in  der  Nähe  der  warmen  Quellen  für  die  Anlage  einer 
Ortschaft  durchaus  ungeeignet  ist:  der  Mangel  an  Ruinen  erklärt 
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sich  leicht  durch  die  ununterbrochene  Bewohnung  des  Ortes, 
durch  welche  ein  Jahrhundert  immer  die  Ueberbleibsel  des 
früheren  aufgebraucht  hat,  wie  denn  aus  diesem  Grunde  nicht 
wenige  sehr  bedeutende  Städte  des  Alterthums,  wie  Larissa, 
Thaumakoi  (Domokö)  und  Oloosson  (Alassöna)  in  Thessalien, 
Chalkis  auf  Euboia  u.  a.  wenige  oder  gar  keine  antiken  Mauer- 
reste bewahrt  haben. 

Die  warmen  Quellen  selbst  (über  deren  physische  Beschaf- 
fenheit ich  auf  Fiedler  Reise  I,  S.  487  ff.  verweise)  ,  welche 
Aidepsos  im  Alterthume  zu  einem  berühmten  ,  viel  besuchten 
Badeorte  machten  und  auch  jetzt  noch  vielen  Leidenden  Linde- 
rung—  freilich  ohne  den  Comfort  den  Sulla  einstmals  hier  fand  — 
gewähren,  liegen  %  Stunden  südlich  von  Lipso  an  der  Küste. 
Die  beiden  Hauptquellen,  welche  jetzt  allein  zum  Baden  benutzt 
werden  ,  indem  man  ihr  Wasser  durch  schmale  Canäle  in  die 
Bassins  leitet,  entspringen  etwas  oberhalb  des  Ufers  am  Berges- 
abhange:  eine  3te  sehr  reichliche  Quelle  sprudelt  unmittelbar 
am  Meeresufer  hervor  und  ergiesst  sich,  ohne  dass  man  ihr  stark 
nach  Schwefel  riechendes  Wasser  benutzte,  zischend  ins  Meer. 
Was  von  Resten  des  Alterthums  sich  noch  über  den  mit  einei' 
dichten  Kruste  von  Kalksinter  überzogenen  Boden  erhebt,  gehört 
durchaus  der  spätesten  Römerzeit  oder  der  Byzantinischen  Zeit 
an  :  so  2  aneinander  stossende  überwölbte  Gemächer  am  Abhänge 
zwischen  den  oberen  Quellen  und  dem  Meere,  die  jetzt  ganz  wie 
eine  natürliche  Höhle  erscheinen  :  die  Gewölbe  sind  aus  kleinen 
Steinen  und  Ziegeln,  die  durch  Kalk  verbunden  sind,  errichtet; 
in  dem  hinteren  Gemache  findet  man  ein  jetzt  mit  W^asser  ange- 
fülltes Bassin  von  geringer  Tiefe :  ferner  weiter  abw'ärls  die 
Reste  einer,  gleichfalls  aus  kleinen  Steinen,  Ziegeln  und  Kalk 
erbauten  Wasserleitung,  die,  einen  rechten  Winkel  ]>ildend,  von 
einer  am  Abhänge- entspringenden  Quelle  aus  bis  nahe  ans  Meer 
herabging,  wo  sie  in  einer  Art  Bassin  geendet  zu  haben  scheint. 

Nachdem  ich  von  den  Quellen  nach  Lipso  zurückgekehrt 
war,  stieg  ich  die  im  Osten  das  Thal  begränzende  Bergkette 
hinan  und  immer  aufwärts  bis  ich  nach  ]  y»  Stunde  zu  dem  auf 
dem  Rücken  des  Gebirges  liegenden  Dörfchen  Gurgovitza 
gelangte.  Das  Gebirge  ist  durchaus  mitweisslichem  erdigen  Boden 
bedeckt,  der  zum  Theil  ganz  nackte  dürre  Rippen  bildet,  zum 
Theil  mit  niedrigem  Gesträuch  bewachsen  ist:  nur  die  beiden 
höchsten  Kuppen ,  von  denen  die  westlichere  von  den  Umwoh- 
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nern  lIXoxög,  die  Östlichere  BaXavTi  genannt  wird,  sind  felsig. 
Von  Gurgovitza  aus  ging  es  wieder  beinahe  \  Stunde  lang 
abwärts  nach  dem  in  einer  reich  mit  Laub  und  Nadelholz 
bewachsenen  Schlucht  gelegenen  Kloster  Ilia,  welches  ein  Viereck 
von  Gebäuden ,  in  dessen  Mitte  die  dem  heiligen  Elias  geweihte 
Kirche  liegt,  bildet*").  Vom  Kloster  aus  musste  ich  ungefähr  3 
Stunden  lang  meist  durch  Eichenwaldungen  aufwärts  steigen, 
bis  ich  den  höchsten  Rücken  des  Galzadesgebirges  erreichte:  auf 
sehr  steilem  und  schlüpfrigem  Pfade  ging  es  dann  rasch  abwärts 
nach  einer  ganz  mit  Oelbäumen  bewachsenen  Ebene,  an  deren 
südlichem  Ende  eine  Mühle  liegt,  bei  welcher  ich  einige  grosse 
antike  Marmorstücke  und  Fragmente  von  2  dünnen  uncannelir- 
len  Säulen  fand.  Ein  schmaler,  einige  hundert  Schritt  langer 
Küstensaum,  über  welchen  hie  und  da  alte  Bausteine  zerstreut 
sind,  verbindet  diese  Ebene  mit  einer  zweiten,  in  welcher  zwischen 
Feldern  und  Fruchlbäumen  das  Dorf  Roviäs  {alPoßLalg)  liegt, 
welches,  wie  schon  der  Name  zeigt,  die  Stelle  des  allen  ^Ogoßiai^ 
dessen  Hauptruhm  ein  (.kxvteXov  äipsvdäoTaxov  des  'AnöXkiov 
.S'eAtx'oyvrfoe  ausmachte  (Strab.  X,  p.  445),  einnimmt;  auch  hier 
freilich  ist  der  Name  der  bedeutendste  Rest  des  Alterthums,  in- 
dem fast  alles  Uebrige  durch  die  ununterbrochene  Bewohnung 
der  Gegend  vertilgt  worden  ist:  denn  ausser  einem  zerstörten 
Thurme  aus  der  Zeit  der  fränkischen  Herrschaft  bemerkte  ich 
nur  hie  und  da  in  den  Häusern  einige  alte  Werkstücke  und  bei 
der  Kirche  zwei  dünne  uncannelirte  Säulen.  Die  alte  Stadt  lag 
unmittelbar  am  Strande,  so  dass  Ol.  88,  2  ein  Theil  derselben 

40)  Im  Volksmunde  heisst  das  Kloster  allgemein  ra'HXiu,  was  offenbar 
eine  Abkürzung  ist  für  fxovri  (Kloster)  toi!  ayCov  ^HUk.  Vischer,  der  den 
Weg  von  Lipso  nach  dem  Kloster  ebenfalls  gemacht  hat  (Erinnerungen  und 
Eindrücke  aus  Griechenland  S.  662  f.),  hörte  von  einem  Mönche,  dass  in 
der  Nahe  des  Klosters  ein  Paläokastron  sei.  Welcher  alten  Ortschaft  freilich 
dies  zuzuweisen  sei,  dürfte  kaum  zu  bestimmen  sein  :  denn  IltQiäg,  was 
Kiepert  (bist,  topogr.  Atlas  Bl.  Xll)  am  Ausgange  der  Schlucht,  in  welcher 
das  Kloster  liegt,  ansetzt,  ist  wahrscheinlich  gar  keine  Ortschaft,  sondern 
nur  ein  Schreibfehler  der  Codd  des  Strabon  (X,  p.  445),  der  von  Meineke 
(Vindiciae  Strabonianaep.  164)  wohl  mitRecht  in  TrfJm'cT«  verbessert  worden 
ist:  ^A&rivai  ^hüötg  aber,  dem  Kiepert  auf  Bl.XIV  diese  Stelle  angewiesen 
hat,  ist  vielmehr  auf  der  Halbinsel  Lithada  zu  suchen,  da  es  nach  Steph. 
Byz.  (u.  JTov)  in  der  Nähe  von  D  i  o  n  ,  dieses  selbst  aber  in  der  Nähe  des 
Vorgebirges  Kenaion  lag.  Eher  könnte  man  '0(>^ffT»j  hier  suchen,  welches 
Hesych.  u.  Steph.  Byz.  u.  d.  W.  nach  Hekataios  als  ein  yw^lov  EvßoCug 
bezeichnen:  doch  liegt  die  Vermuthung  nahe,  dass  dies  nur  eine  Neltenform 
für  'i2o£o'ff,  das  ja  in  der  Zeit  des  Hekataios  nur  ein  yotQiov ,  keine  nökig 
war,  sein  dürfte. 
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in  Folge  heftiger  Erdbeben  vom  Meere  verschlungen  wurde  (Thuk. 
III,  89).  Von  hier  aus  führt  der  Weg  immer  am  Fusse  der  nahe 
an  das  Meer  vorstehenden  Berge  hin  durch  einen  schmalen  KUsten- 
saum  in^Stunden  nach  Li  mni,  einem  netten Orle,  der  dadurch, 
dass  die  Häuser  nicht  vereinzelt  in  Gärten  liegen,  sondern  nahe 
bei  einander  stehen,  ein  städtisches  Aussehen  erhält:  erliegt  nach 
der  gewöhnlichen  Annahme  an  der  Stelle  des  durch  sein  altes 
Heiligthum  des  Poseidon  bekannten  Alyai  (Strab.  VIII,  p.  386; 
IX,  p.  405),  hat  aber  nur  sehr  wenige  Trümmer  des  Alterlhums 
aufzuweisen:  ich  bemerkte  nur  eine  am  Strande  liegende  antike 
Säulenbasis.  Jedoch  abgesehen  davon  scheint  mir  die  Annahme, 
dass  Limni  an  die  Stelle  des  alten  Aigai  getreten  sei,  keineswegs 
ausreichend  begründet,  denn  die  von  Strabon  (IX,  405)  angege- 
bene Entfernung  von  120  Stadien  zwischen  Anthedon  und  Aigai 
passt  dazu  durchaus  nicht,  vielmehr  ist  die  Entfernung  von  den 
Ruinen  von  Anthedon  (bei  Lukisi)  bis  Limni  bedeutend  grösser. 
Ich  glaube  daher,  dass  Aigai  vielmehr  etwas  weiter  südöstlich  lag, 
in  einem  schmalen  von  einem  Bächlein  durchflossenen  Thale  un- 
mittelbar am  Fusse  des  Hauptzuges  des  Kandiligebirges.  wo  auf 
einem  Vorsprunge  des  Gebirges  jetzt  ein  Kloster  des  heiligen 
Nikolaos  steht.  Der  Tempel  lag  oberhalb  der  Stadt,  also  jedenfalls 
an  der  Stelle  des  jetzigen  Klosters  und  stand  noch  zur  Zeit  des 
Strabon,  während  die  Stadt  damals  bereits  verlassen  war,  daher 
sie  auch  weder  vonPlinius  noch  von  Ptolemaios  erwähnt  wird,  die 
freilich  beide  auch  von  Orobiai,  das  doch,  wie  die  Ei'haltung  des 
alten  Namens  zeigt,  nie  ganz  untergegangen  ist,  keine  Kunde  haben. 
Da  ich,  um  zu  Lande  von  Limni  nach  Chalkis  zu  gelangen, 
wieder  nach  Achmet-Aga  hätte  gehen  und  also  eine  ganze  Tage- 
reise hindurch  einen  schon  früher  von  mir  zurückgelegten  Weg 
verfolgen  müssen,  zog  ich  es  vor,  mich  in  Limni  einzuschiffen, 
von  wo  aus  fast  täglich  eine  offene  Barke,  eine  Art  Marktschiff, 
nach  Chalkis  abgeht.  Wir  segelten  in  den  späten  Nachmitlagstun- 
den  ab  und  zogen,  als  die  Nacht  hereinbrach,  nach  Homerischer 
Weise  unser  Schifflein  an  den  Strand  in  einer  kleinen  Bucht 
unterhalb  des  wie  oben  erwähnt  wahrscheinlich  die  Stelle  des 
Poseidontempels  von  Aigai  bezeichnenden  Klosters  des  heiligen 
Nikolaos :  nachdem  wir  hier  einige  Stunden  auf  den  Kieseln  des 
Meeresufers  gelagert  ausgeruht  hatten,  stiessunserSchiffwiederab 
und  langte  dann  den  folgenden  Mittag  glücklich  in  Chalkis  an. 


12.  DECEMBER. 

OEFFENTLICHE  GESAMiMTSITZÜNG  ZUR  FEIER  DES 
GEBURTSTAGES  SEINER  MAJESTÄT  DES  KOENIGS. 

Herr  Fleischer  las  einen  zweiten  Bericht  über  die  Ciiltur- 
bestrebungen  in  Beirut. 

Der  am  1.  Juli  d.  J.  von  mir  gegebene  Bericht  über  die 
Gulturbeslrebungen  in  Beirut  erwähnt  (S.  6)  die  englischen, 
französischen  und  arabischen  Gralisvoilesungen  über  literarische 
und  wissenschaftliche  Gegenstände,  welche  ein  aus  Amerikanern, 
Europäern  und  Landeseingebornen  bestehendes  Comite  für  das 
gebildete  und  bildungsuchende  Beiruter  Publicum  angekündigt 
hat;  darunter  auch  einen  Vortrag  von  Butros  Bistänl  über 
den  gegenwärtigen  Zustand  der  Literatur  oder  vielmehr  der 
wissenschaftlichen  Bildung  unter  den  Arabern.  Dieser  Vortrag 
war  damals,  als  ich  jene  iMittheilung  machte,  bereits  gehalten 
worden,  nämlich  am  15.  Febr.  d.  J.,  und  vielleicht  auch  schon 
gedruckt;  ein  Exemplar  davon  erhielt  ich  aber  erst  vor  einigen 
Tagen  durch  die  Güte  des  Herausgebers  der  Beiruter  arabischen 
Zeitung,  Herrn  Chalil  el-Chürl.  Es  ist  eine  Octav-Broschüre  von 
40  Seiten  aus  der  amerikanischen  Missionspresse  in  Beirut,  mit  dem 

Titel :  x^   ^ss^   J? Lo*^>.i \   [j^^^   Jlstjü   vy^ ^   ^\^\   J,   iOiai> . 

Für  uns  enthält  sie,  materiell  genommen,  grösstentheils  nichts 
Neues  ;  aber  unser  Interesse  an  jenen  Culturbestrebungen  beruht 
ja  nicht  auf  irgend  welchem  wissenschaftlichen  Baargewinn,  den 
wir  daraus  zögen,  sondern  auf  dem  dadurch  bethätigten  Einflüsse 
westländischer  Gesittung  und  Bildung  auf  das  Morgenland,  dem 
scharfen  Gegensatze  der  hier  zu  Tage  tretenden  Ansichten,  Be- 
dürfnisse und  Wünsche  gegen  altasiatische  Abgeschlossenheit, 
den  offnen  Geständnissen  einer  wahrhaftig  nicht  auf  halbem 
Wege  stehen  bleibenden  Selbsterkenntniss ,  die  auch  den  Lan- 
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des-  und  Sprachgenossen  einen  keineswegs  schmeichlerischen 
Spiegel  vorhült,  endlich,  da  die  Selbslerkenntniss  die  Bedingung 
der  Besserung  ist,  auf  der  dadurch  genährten  Hoffnung  weiteren 
Fortschreitens  in  der  eingeschlagenen  Richtung.  Es  ist,  mit 
einem  Worte,  eine  rein  humane  Theilnahme,  die  wir  jenen  Be- 
strebungen widmen,  und  von  diesem  Standpunkte  aus  glaube 
ich  genügende  Veranlassung  zu  haben,  der  Königl.  Gesellschaft 
der  Wissenschaften,  mit  Anknüpfung  an  meinen  Bericht  vom 
i.  Juli  d.  J.,  den  Inhalt  und  Gedankengang  jenes  Vortrags  — 
in  seiner  Art  gewiss  des  ersten  vor  niorgenländischen  Ohren  ge- 
haltenen —  auszugsweise  darzulegen ,  mit  Einflechtung  einer 
Uebersetzung  besonders  hervortretender  Stellen. 

Der  Redner  beginnt  mit  einigen  als  Einleitung  vorausge- 
schickten allgemeinen  Sätzen  : 

1 )  Im  Wesen  der  Wissenschaften  begründet  ist  ein  allmäh- 
liches stufenweise  fortschreitendes  Wachsthum,  das  gewöhnlich 
von  einzelnen  ausgezeichneten  Geistern  ausgeht,  aber  durch 
Anschluss  und  Theilnahme  Anderer  weiter  geführt  und  zuletzt 
zum  Gemeingute  der  Menschheit  erhoben  wird.  Diess  aber  kann 
nicht  geschehen  ohne  Verbindung  und  Verkehr  der  Culturvölker 
unter  und  mit  einander.  Auch  lässt  sich  die  wissenschaftliche 
Bildung  nicht  wie  Geld  und  Gut  ererben  ,  sondern  muss  durch 
eigene  Anstrengung  erworben  und  erhalten  werden. 

2)  Der  menschliche  Geist  eignet  sich  die  Wissenschaften 
vermittelst  der  Sinne  durch  Lernen,  Beobachtung  und  Erfahrung 
an.  Die  dazu  nöthige  Anstrengung  schliesst  die  gleichzeitige  Be- 
schäftigung mit  heterogenen,  frivolen  und  verwerflichen  Gegen- 
ständen aus.  Da  ferner  der  menschliche  Geist  in  der  Regel  nicht 
geneigt  ist,  sich  jener  Anstrengung  ohne  Aussicht  auf  ein  be- 
lohnendes Ziel  zu  unterziehen,  so  ist  es  nur  selten  der  Fall,  dass 
die  Wissenschaften  rein  um  ihrer  selbst  willen  betrieben  wer- 
den. Uebrigens  haben  Klima,  Herkommen  und  Gewohnheit  auf 
die  grössere  oder  geringere  Neigung  der  Geister  zur  Resebäftigung 
mit  den  Wissenschaften  entschiedenen  Einfluss,  und  hinsichtlich 
der  Befähigung  dazu  herrscht  zwischen  den  Völkern ,  wie  zwi- 
schen den  Individuen,  grosse  Verschiedenheit. 

.3)  Zur  erfolgreichen  Betreibung  der  Wissenschaften  bedarf 
der  menschliche  Geist  äusserer  Hülfs-  und  Förderungsmittel.  Zu 
den  wichtigsten  derselben  gehören  Bücher,  Werkzeuge,  Vermögen, 
Reisen,    Anregungen  aller  Art,    besonders   auch  anspornende 
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Beispiele  und  Muster.  Das  wahre  Lebenselement  der  Wissenschaft 
al)er  ist  die  Gedankenfreiheit;  ein  geknechteter  oder  sich  selbst 
zur  Knechtschaft  verdammender  Geist  ist  seinem  Wesen  nach 
unwissenschaftlich. 

An  diesen  letzten  Satz  knüpft  der  Redner  bedeutungs- 
voll die  Veranlassung  zu  den  Vorträgen,  die  er,  wie  es  scheint, 
mit  dem  gegenwärtigen  eröffnet  hat.  »Da  wissenschaftliche  Vor- 
träge, «  sagt  er,  »sich  in  den  civilisirten  Ländern  als  eins  der 
kräftigsten  und  besten  Mittel  zur  allgemeinen  Verbreitung  wis- 
senschaftlicher Kenntnisse  bewähren,  so  haben  sich  einige  ange- 
sehene Bewohner  dieser  Stadt,  Franken  und  Araber,  zur  Haltung 
solcher  Vorträge  vereinigt,  um  den  Lernbegierigen  die  Benutzung 
jenes  Bildungsmittels  möglich  zu  machen.  In  Folge  einer  Aufforde- 
rung dieses  Comite's  bin  ich,  meine  Herin,  jetzt  vor  Sie  getreten, 
um  der  Untersuchung  des  angekündigten  Gegenstandes ,  der 
literarischen  und  wissenschaftlichen  Bildung  der  Araber,  einige 
Zeit  zu  widmen. « 

»Wir  hören  die  Araber u  —  so  geht  der  Redner  zu  seinem 
Thema  über  —  »sich  oft  damit  rühmen,  dass  ihre  Vorfahren  es 
gewesen  seien,  denen  die  Welt  den  Segen  der  Wissenschaften  ver- 
danke; wiewohl  die  meisten  von  denen,  die  so  sprechen,  es  nie 
dahin  gebracht  haben ,  Einsicht  in  den  wahren  Sachverhalt  zu 
erlangen.  Wir  unsers  Theils  sind  fest  überzeugt  von  der  Wahr- 
heit des  Ausspruchs  eines  unserer  trefflichsten  Dichter : 

»Sage  nie  :  mein  Adel  und  mein  Vorrang;  —  der  Adel  des 
Mannes  ist  das,  was  er  durch  sich  selbst  geworden  ist«; 
folglich  auch  davon,  dass  die  Kraft,  womit  unsere  Vorfahren  die 
höchste  Stufe  wissenschaftlicher  Bildung  erstiegen  haben,  nicht 
uns  zu  Männern  der  Wissenschaft  macht,  und  dass  es  uns  nicht 
zukommt,  mit  ihrer  Grösse  zu  prahlen,  wenn  wir  es  ihnen  nicht 
gleichzuthun  vermögen.  Wir  halten  es  demnach  für  zweckdien- 
lich, einige  geschichtliche  Data  anzuführen,  aus  denen  erhellen 
wird,  wie  eifrig  unsere  Altvordern  nach  wissenschaftlicher  Bil- 
dung gestrebt  haben  und  wie  weit  sie  darin  vorgeschritten  sind; 
die  dann  aber  auch  unsere  Zeitgenossen  anspornen  mögen ,  in 
die  Fusstapfen  ihrer  Vorfahren  zu  treten  «. 

Die  drei  Theile  des  Vortrags  handeln  : 

1)   über  den  Zustand  der  Wissenschaften  unter  den  vorisla- 
mischen Arabern, 
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2)  über  den  Zustand  der  Wissenschaften  unter  den  altern 
islamischen  Arabern,  * 

3)  über   den  wissenschafth'chen    Bildungsstand    der   heu- 


tigen  Araber, 


1. 

Der  erste  Theil,  noch  nicht  z%Yei  volle  Seiten  lang,  enthält 
bloss  das  wenige  allgemein  Bekannte.  Die  heidnischen  Araber 
waren  nach  dem  Ausdrucke  des  Korans  ein  » Laien volk«,  unter 
dem  nur  Wenige  lesen  und  schreii)en  konnten;  ihr  höheres 
Wissen  beschränkte  sich  auf  die  Kenntniss  ihrer  Sprache  und 
deren  richtigen  Gebrauch,  aufDichl- und  Redekunst,  auf  Himmel- 
Stern-  und  Wetterkunde ,  namentlich  zu  praktischen  Zwecken. 
Ohne  methodische  Bildung,  besassen  sie  doch  ebenso  schnell- 
kräftige Fassungs-  und  Denkkraft,  als  ausserordentliche  Gewandt- 
heit in  der  Handhabung  ihrer  Sprache,  so  dass  sie  Dinge  impro- 
visirten,  zu  denen  Andere  langer  Ueherlegung  und  Vorbereitung 
bedurft  hätten.  Gefördert  wurde  diese  Naturgabe  durch  ihre 
grosse  Liebe  zu  Raub-  und  Kriegszügen,  und  durch  die  Gewohn- 
heit, die  Thaten  und  Tugenden  ihres  Stammes  wetteifernd  in 
Prosa  und  Versen  zu  verherrlichen ;  bei  den  Beduinen  —  wohl 
zu  unterscheiden  von  den  sesshaften,  Ackerbau,  Handel  und 
Gewerbe  treibenden  Stadt-  und  Dorfbewohnern  —  noch  beson- 
ders durch  ein  unstätes,  abenteuerliches  und  wildromantisches 
Loben.  —  Es  fehlt  dann  auch  nicht  die  Erwähnung  der  jähr- 
lichen Dichterwettkämpfe  bei  den  grossen  jährlichen  Messen  in 
Mekka  und  "^Okäz ,  und  der  daraus  hervorgegangenen  Preisge- 
dichte, von  denen  wir  in  den  sieben  Mo^allakat  noch  die  berühm- 
testen, gleichsam  den  ältesten  arabischen  Dichterkanon,  besitzen. 

2. 

Der  zw  eite  Theil  entwirft  ein  Gesammtbild  der  arabischen 
und  durch  die  Araber  auch  zu  andern  Völkern  gebrachten  isla- 
mischen Cultur.  In  den  ersten  Zeiten  nach  der  Gründung  des 
Islams  befassten  sich  die  Araber,  ausser  den  früher  genannten 
Gegenständen  und  der  Heilkunde,  nur  noch  mit  der  Bearbeitung 
ihrer  neuen  Religion,  während  die  zur  Erweiterung  und  Befesti- 
gung des  Chalifenreichs  geführten  Kriege  und  der  durch  diesel- 
ben genährte  wilde  Religionseifer  dem  Aufblühen  einer  weitern 
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und  freiem  Wissenschaftlichkeit  hindernd  entgegentraten.  Hier 
wird  auch  die  bekannte  Geschichte  von  der  Verbrennung  der 
Bibliothek  des  Serapeums  in  Alexandrien  durch  ^Amr  ben  el-As 
auf  Befehl  des  Chalifen  'Omar  im  J.  641  erzählt.  Aber  diese  Ver- 
achtung aller  und  jeder  Wissenschaft  ausser  der  auf  dem  Koran 
beruhenden  und  durch  ihn  begünstigten  wich  bei  den  Arabern 
allmählich,  in  eben  dem  Masse  als  sich  ihre  Religion  verbreitete 
und  ihr  Reich  ausdehnte,  einer  liberalern  Denkungsart,  und  ohne 
Zweifel  legte  die  Eroberung  aller  Cultursitze  in  Syrien,  Aegyp- 
len  und  Persien  den  Grund  zu  der  raschen  Civilisation  der  Er- 
oberer selbst,  durch  welche  sie  das  in  Barbarei  versinkende 
Europa  bald  überholten.  Schon  hundert  Jahre  nachdem  *^Omar 
die  Bäder.  Alexandriens  wochenlang  mit  den  400,000  Bänden 
des  Serapeums  hatte  heizen  lassen,  war  wissenschaftliche  Bil- 
dung in  den  moslemischen  Ländern  allgemein  verbreitet,  und 
die  kurz  darauf  zur  Herrschaft  gelangten  Abbasiden  vollendeten 
das  begonnene  Werk  und  machten  ihre  Hauptstadt  Bagdad  für 
mehrere  Jahrhunderte  zum  Mittelpunkte  alles  höhern  geistigen 
Lebens  im  Morgenlande. 

Der  Redner  zählt  nun  einige  abbasidische  Chalifen  auf, 
welche  sich  hierin  vorzüglich  auszeichneten :  Mansür,  den  Erbauer 
von  Bagdad,  der  zuerst  syrische  Aerzte  an  seinen  Hof  zog;  Ha- 
run el-Rasid,  den  besondern  Freund  der  Dichtkunst  und  Musik, 
der  sich  aber  auch  sowohl  daheim  als  auf  Reisen  mit  einem  Hof- 
staate von  Gelehrten  aller  Fächer  ohne  Unterschied  der  Religion 
umgab  und  verordnete,  dass  neben  jeder  neuen  Moschee  in  sei- 
nen Reichen  eine  Gelehrtenschule  erl)aut  würde:  Mamün ,  den 
Augustus  der  Araber,  der  die  literarischen  Schätze  aller  gebil- 
deten Nationen,  besonders  auch  der  Griechen,  in  seiner  Haupt- 
stadt vereinigte  und  sie  durch  Uebersetzungen  seinen  Arabern 
zugänglich  machte;  Wank,  der  wie  Harun  el-Rasid  besonders 
Dicht-  und  Tonkunst  begünstigte  und  selbst  übte;  Mostansir, 
den  Gründer  der  Hochschule  Moslansiria  in  Bagdad.  Diesen  Bei- 
spielen eiferten  Sultane ,  Vezire  und  Statthalter  nach ,  so  dass 
auch  die  vom  Chalifate  abhängigen,  aber  unter  besonderer  Ver- 
waltung oder  auch  selbslständiger  Regierung  stehenden  Länder 
und  alle  grössern  Städte,  wie  Damaskus,  Haleb,  Ispahan,  Balch, 
Samarkand,  Kairo,  Kairowan,  Fes  und  Marokko,  hinsichtlich  der 
Zahl  und  Tüchtigkeit  ihrer  Gelehrten,  Schulen,  Bibliotheken  und 
literarischen  Erzeugnisse  mit  der  Hauptstadt  welleiferten  Den- 
1859.  \\ 
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selben  Aufschwung  nahm  die  wissenschaftliche  Bildung  in  dem 
arabischen  Spanien,  besonders  in  ihren  Hauptsitzen,  Cordova, 
Sevilla  und  Granada,  und  erhielt  sich  da  in  ihrem  Höheslande 
sogar  noch  länger  als  in  den  östlichen  Ländern. 

Obgleich  die  Araber  durch  Uebersetzungen  und  anderwei- 
tige Aneignung  Vieles  von  den  Griechen,  Persern,  Chaldäern  und 
Indern  lernten,  so  war  ihre  gelehrte  Thätigkeit  doch  keineswegs 
eine  bloss  empfangende  und  wiederholende :  sie  bildeten  auch 
mehrere  Wissenschaften  selbstständig  weiter,  wie  die  Heilkunde, 
die  Chemie  und  alle  Theile  der  Mathematik.  Zu  dem  wundervol- 
len System  der  Grammatik  ihrer  eigenen  Sprache  erhielten  sie 
von  den  Griechen  höchstens  einige  allgemeine  Elementarbegriffe; 
ganz  auf  sich  selbst  angewiesen  waren  sie  in  der  lexikalischen 
Verarbeitung  des  fast  unübersehbaren,  in  viele  Dialekte  zerspal- 
tenen  materiellen  Theiles  derselben.  Ebenso  schufen  sie  ihre 
eigene  Rhetorik  und  Metrik.  Ihre  Poesie  bildeten  sie,  ohne  allen 
Einfluss  von  griechischer  Seite,  auf  altnationaler  Grundlage 
immer  mannichfacher  und  feiner  aus.  Philosophie,  Theologie, 
Rechtskunde,  Geschichte,  Geographie,  Physik,  Arithmetik,  Al- 
gebra, Geometrie,  Ackerbaukunde  und  Musik  entwickelten  eine 
reiche  Literatur;  daneben  wurden  freilich  auch  die  Wissen- 
schaften des  Wahns,  Alchymie,  Astrologie,  und  alle  Arten  von 
Wahrsager-  und  Zauberkünsten  eifrig  betrieben. 

Der  Redner  führt  nun  einige  der  ausgezeichnetsten  arabischen 
Fachgelehrten  auf,  ermangelt  dann  aber  auch  nicht  der  Perser 
ehrenvoll  zu  gedenken,  von  welchen  die  arabische  Sprache  mit 
trefflichen  Schriften  bereichert  worden  sei.  »Wiewohl  nun«, 
fährt  er  fort,  »die  Europäer  uns  ganze  Berge  von  Handschriften 
entführt  haben,  so  dass  unter  den  Arabern  von  vielen  ihrer  eig- 
nen Literaturwerke  keine  Spur  mehr  zu  finden  ist,  so  reicht  doch 
schon  das  uns  vom  Schicksal  Gelassene  hin,  zu  beweisen  : 

1)  »Die  Tüchtigkeit  des  arabischen  Geistes  zur  Betreibung 
der  Wissenschaften  überhaupt,  insbesondere  der  physischen, 
mathematischen  und  Sprach- Wissenschaften«. 

2)  »Die  Standhaftigkeit  und  Ausdauer  der  Araber  in  Ueber- 
windung  der  mit  den  wissenschaftlichen  Studien  verbundenen 
Schwierigkeiten,  besonders  wenn  man  erwägt,  wie  gering  an 
Zahl  und  Bedeutung  in  jenen  Zeiten,  im  Verhältniss  zur  Gegen- 
wart, die  Mittel  zur  Bekämpfung  jener  Sch\Aierigkeiten  waren, 
—  damals,  wo  die  Kraft  des  Dampfes  und  des  elektromagnetischen 
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Fluidums  dem  Menschen  noch  nicht,  dienstbar  war,  wo  es  noch 
keinen  Bücherdruck,  noch  kein  Fern-  und  Vergrösserungs- 
glas  gab.« 

Hier  komme  ich  auf  eine  Stelle  des  Vortrags,  die,  so  deul- 
h'ch  sie  dem  Wortlaute  nach  ist,  doch  dem  Sinne  und  der  Bezie- 
hung nach  zum  Theil  räthselhaft  bleibt,  selbst  wenn  ich,  wie  ich 
fast  muss,  annehme,  Herr  Bistani  habe  damit  den  Damen  unter 
seinen  Zuhörern  ein  im  Morgenlande  allerdings  ungewöhnliches 
Gomplimenl  machen  und  sie  zu  Mitarbeiterinnen  an  dem  Werke 
der  neuarabischen  Cullur  werben  wollen.  Er  sagt  nämlich:  »Und 
ebenso  lag  die  Kraft  des  Weibes  (^ij"^i  '^j-^),  eine  der  stärk- 
sten Kräfte  der  Welt,  in  jenen  Jahrhunderten  unter  dem  Drucke 
tiefer  Unwissenheit  und  völliger  Geistesstumpfheit  begraben ,  ja 
oft  wurde  diese  Kraft  sogar  dazu  angewendet,  die  Wissenschaft 
in  ihrer  Kindheit  auf  de»  Kopf  zu  schlagen  (d.  h.  sie  zu  unter- 
drücken und  ihr  Schaden  zu  thun).  Dass  diese  Kraft  sich  nicht 
mit  der  Wissenschaft  und  den  Gelelirten  verbündele,  war  eine 
dei-  Hauptursachen  davon,  dass  die  Araber  die  Wissenschaften 
so  bald  wieder  verloren«. 

3)  »Die  hohe  Stelle,  welche  die  Araber  in  der  Culturge- 
schichte  des  Menschengeschlechts  als  Bewahrer  des  Schatzes  der 
Wissenschaften  und  des  wissenschaftlichen  Geistes  während  der 
dunkeln  Jahrhunderte  des  Mittelalters  einnehmen«.  —  Hier  ver- 
gisst  der  Redner  nicht,  den  Antheil  zu  erwähnen,  den  die  Araber, 
namentlich  die  spanischen,  durch  ihre  auch  von  Junglingen  aus 
den  christlichen  Ländern  besuchten  Hochschulen  und  durch 
ihre  Uebersetzungen  griechischer  Schriftwerke  an  der  Erhaltung 
jenes  Geistes  in  Europa  selbst  gehabt  haben.  »Was  die  Mosle- 
men«,  bemerkt  er,  »den  Christen  seil  etwa  fünf  Jahrhunderten 
mit  der  rechten  Hand  durch  blutige  Eroberungen  abgenommen 
hatten  ,  das  gaben  sie  ihnen  doppelt  und  dreifach  mit  der  lin- 
ken durch  Lehre  und  Beispiel  zurück.« 

4)  »Die  ausgezeichnete  Fähigkeit  des  Arabischen  zum  wis- 
senschaftlichen Gebrauche  ohne  andere  als  nur  geringe  Entleh- 
nungen aus  fremden  Sprachen«.  Hieran  schliesst  sich  eine  wei- 
tere Auslassung  über  diesen  Gegenstand,  die  ich,  zum  Theil  als 
Ueberrest  nationaler  und  traditioneller  Befangenheit,  weit  mehr 
aber  als  Zeugniss  für  des  Redners  persönlichen  hellen  Blick  und 
praktischen  Geist  in  Folgendem  übersetze : 

»Man  kann    nicht  zweifeln,    dass  das  Arabische  eine  der 
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ältesten,   vollkommensten  und  edelsten  Sprachen  der  Welt  ist, 
und  fürchtete  ich  nicht,  dass  mir  eine  strenge  Beweisführung  für 
meine  Behauptung  abverlangt  würde,    so  möchte  ich  für  sie  den 
Anspruch  erheben,  dass  sie  die  Sprache  ist,  welche  unser  Vater 
Adam  im  irdischen  Paradiese  durch  himmlische  Offenbarung  mit- 
getheilt  bekommen  hat.  Wenigstens   das  glaube  ich  festhalten 
zu  müssen,    dass  sie  und  ihre  beiden  Schwestern,   die  syrische 
und  hebräische  Sprache ,  verschiedene  Zweige  und  Ueberreste 
jener  geoffenbarten  adamitischen  Sprache  sind.    Was  ferner  aus 
der  Geschichte  dieser  Sprache  mit  Sicherheit  erhellt,   ist,  dass 
Gott  sie  auf  wunderbare  Weise  eine  unberechenbare  Reihe  wech- 
selvoller Jahrhunderte  hindurch  erhalten  hat.    Und  obgleich  die, 
welche  sie  sprechen,  zu  der  tiefsten  Stufe  von  Unwissenheit  und 
Bfirbarei  herabgesunken  sind,  so  ist  doch  bei  ihnen  die  Sprache 
selbst,   im  Gegensatze  zu  den  europäist^ien  Ursprachen,    durch 
Nachahmung  und  Fortpflanzung  vor  wirklicher  Auflösung  und 
Zersetzung   in    verschiedene  Idiome   bewahrt  geblieben.    Nach 
ihrer  Unterwerfung  unter  die  Herrschaft  des  Islams  arbeitete  man 
mit  Anstrengung  und  Eifer  daran  ,   sie  unversehrt  und  rein  zu 
erhallen.    Ihr   Wort-  und  Begriffsreichthum  weist  ihr  unter  den 
Sprachen,  gleichviel  ob  lebenden  oder  todten,    die  erste  Stelle 
an.  Die  grosse  Anzahl  derer,  welche  sie  sprechen,  und  der  Um- 
stand, dass  die  Uänder  und  Gegenden,  über  welche  sie  verbrei- 
tet ist,  zu  den  ausgedehntesten  und  schönsten  gehören,   welche 
irgend  eine  Sprache  inne   hat,    verheissen    ihr   eine   Zukunft, 
grösser  und  herrlicher  als  die  einer  andern  Sprache  der  Welt. 
Die  Verehrung  der  Araber  für  ihre  Muttersprache  giebt  derselben 
die    Unveränderlichkeit,    welche    morgenlandische    Sitten    und 
Gebräuche  haben.    Ungeachtet  der  gegenwärtigen  starken  Nei- 
gung der  Araber   zur  Erlernung  fremder  Sprachen   und  ihrer 
Unbekümmertheit  um  ihre  eigne  edle  Sprache  fürchten  v^ir  doch 
nichts  für  diese  ;   denn  so  etwas  ist  temporär  und  geht  aus  be- 
sondern,   dem  Wechsel  unterworfenen  Ursachen    hervor,    mit 
deren  Verschwinden  auch  die  Wirkung  wegfallen  wird.  So  lange 
von  der  einen  Seite  der  Koran  und  von  der  andern  Seite  die 
Hauptwerke   über    verschiedene  Wissenschaften  diese  Sprache 
schützen,  wird  sie  sich  wahrscheinlich  nicht  nur  innerhalb  ihrer 
gegenwärtigen,    von  Ostindien  bis    zu    dem    äussersten  Nord- 
westen von  Afrika  reichenden  Gränzen  behaupten,  sondern  sich 
auch  nach  Osten,  Westen,  Süden  und  Norden  unter  andere  Völ- 
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ker  verbreiten,  die  sie  zwar  jetzt  noch  nicht  sprechen,  aber  doch 
ihre  Vortrefflich iieit  anerkennen.  Cnd  ob  wir  gleich  sehen,  wie 
von  der  einen  Seite  Perser,  Türken  und  Franken  das  Gebiet 
ihrer  Sprachen  ausdehnen  und  sie  unter  den  Arabern  einfuhren, 
und  wie  von  der  andern  Seite  die  sich  europäisirenden  Araber 
ihre  Muttersprache  durch  Vertauschung  einheimischer  Wörter 
mit  wildfremden  ausländischen  verderben,  die  eben  so  schlecht 
zum  Arabischen  passen,  wie  die  Kleidung  derer,  von  denen  sie 
entlehnt  sind,  für  die  Araber,  so  werden  doch  gewiss  für  ihre 
Sprache  eifernde  Männer  dem  »Commission«,  demoSicurtä«,  dem 
»Scusi«,  dem  »Efendim«  und  ähnlichen  Barbarismen  eine  gehö- 
rige Portion  Opium  beibringen  und  sie  dermassen  betäuben,  dass 
sie  so  leicht  nicht  wieder  zu  sich  kommen,  während  sie  anderer- 
seits dem  »äJUäOj  dem  »ioUxo«,  dem  ^)^iXs>\j.'J  "b^«,  dem 
»^uX^y-lj«,  und  andern  gleichbedeutenden  Ausdrücken  eine 
Flasche  Ammoniak-Geist  vor  die  Nase  halten  und  sie  aus  ihrem 
Todtenschlafe  erwecken  weiden.  So  wird  sich  die  der  arabischen 
Sprache  und  dem  arabischen  Geschmack  von  dieser  Seite  drohende 
Verderbniss  abwehren  lassen.  Wie  freilich  dieMenschen,  so  haben 
auch  die  Sprachen  einander  nöthig:  nur  muss  man  sich  bei  Ent- 
lehnungen letzterer  Art  nufdas  beschränken,  was  in  dem  Bestände 
der  einen  Sprache  durchaus  nicht  aufzufinden  und  dal>ei  ihrem 
Genius  nicht  nur  nicht  zuwider  ist,  sondern  ihr  auch  grössere 
Kraft  und  Schönheit  verleiht.  —  Dabei  dürfen  wir  auch  jenes 
todten,  in  den  alten  arabischen  Wörterbüchern  aufbewahrten 
Sprachgutes  nicht  vergessen,  das  für  die  heuligen  Araber  keinen 
andern  Nutzen  hat,  als  ihren  Geist  zu  belasten  und  den  morgen- 
ländischen Styl  schwerfällig  zu  machen.  Diese  Wörter  müssen 
wir  entweder  eben  so  behandeln  wie  die  eben  erwähnten 
Fremdwörter,  oder  sie  zum  Ausdrucke  neuer  Ideen  und  Gegen- 
stände anwenden ,  die  den  Arabern  früher  noch  unbekannt 
waren,  oder  endlich  sie  mit  Worten  der  gangbaren  Sprache  ver- 
tauschen, die  durch  den  Gebrauch  eine  durch  nichts  anderes 
ersetzbare  Kraft  und  Bedeutung  gewonnen  haben«. 

»Es  ist  unzweifelhaft,  dass  die  Quelle  der  vielen  in  der 
arabischen  Schriftsprache  vorkommenden  Synonymen  die  Ver- 
schiedenheit der  arabischen  Stämme  war ,  und  man  daTf  nicht 
glauben,  dass  die  Koreischiten ,  welche  den  reinsten  und  zier- 
lichsten Dialekt  sprachen,  wirklich  500  eigene  Benennungen  für 
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den  Löwen  gehabt  hätten.  Offenbar  waren  diejenigen,  welche 
den  Wortvorrath  dieser  Sprache  zusammenstellten,  so  eifrig  be- 
müht, sie  in  ihrer  Vollständigkeit  zu  erhalten  und  nichts  davon 
verloren  gehen  zu  lassen,  dass  sie  unter  den  Arabern,  von  denen 
jeder  Stamm  einen  besondern  Dialekt  und  eigenthümliche  Aus- 
drücke hatte,  alle  auffindbaren  Bestandtheile  der  Sprache  sam- 
melten. Manche  Leute  glauben  nun,  die  Menge  gleichbedeutender 
Wörter  im  Arabischen  sei  ein  Reichthum  der  Sprache;  dem  ist 
aber  nicht  so,  denn  eine  solche  Wortmenge  enthält  ja  keine  Ver- 
mehrung der  Begriffe,  die  doch  die  Hauptsache  in  den  Sprachen 
sind  ;  und  die  Sprache,  welche  viele  W^örler  für  einen  Begriff, 
dagegen  aber  für  viele  Begriffe  kein  Wort  hat,  ist  in  der  That 
nicht  reich,  sondern  arm  zu  nennen«. 

»Abu  ^Alkama  bekam  einst,  —  so  erzählt  man,  —  als  er 
über  eine  der  Strassen  von  Basra  ging,  das  böse  Wesen.  Einige 
Leute  eilten  herbei,  um  ihm  den  Daumen  zu  drücken  und  in's 
Ohr  zu  schreien  (was  man  thut,   um   solche  Anfälle  zu   vertrei- 

ben).  Er  aber  entsprang  ihnen  und  rief:  ^JLc  ^jÜ'IXj  aXJL  L, 
^c^  ^jjüüJl»-o»  ^  j>  J^^iji'bd'  d.  h.  in  gewöhnlichem  Arabisch: 

»warum  drängt  ihr  euch  um  mich  zusammen  wie  um  einen 
Wahnsinnigen?  Hebt  euch  weg  von  mir! «  —  Da  sagten  Einige: 
»Lasst  ihn  gehen  !   Der  böse  Geist  in  ihm  spricht  indisch«. 

»Ein  anderer  Araber  fing  einst  eine  Katze,  ohne  zu  wissen, 
was  es  für  ein  Tbier  wäre.     Da   begegnete  ihm   ein  Mann  ,    der 

sagte:  »Was  ist  das  für  ein  .^J^?«  Dann  ein  anderer,  der  sagte; 

»Was  ist  das  für  ein  Jsä?«    Dann  ein  dritter,   der  sagte  :    »Was 

ist  das  für  ein  ^?«  ein  vierter,  der  sagte:  »Was  ist  das  für  ein 
QfcAAO?a  ein  fünfter,  der  sagte  :  »Was  ist  das  für  ein  piAA^'>« 
ein  sechster,   der  sagte:    »Was  ist  das  für  ein  Jii>3-'?«  endlich 

ein  siebenter,  der  sagte:  »Was  ist  das  für  ein  |.j>?«  Wäre  noch 
ein  achter  gekonmien,  so  hätte  er  vielleicht  gesagt:  »Was  ist  das 
für  ein  ^^^.^m^U:  Da  thiclite  dei' Araber  :  »Ich  will  das  seltene 
Thier  doch  auf  den  Markt  tragen  und  es  verkaufen;  Gott  wird 
mich  dadurch  uewiss   viel  Geld  i:ew innen  lassen«.    Als  er  auf 
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den  Markt  kam,  sagte  man  zu  ihm:  »Wie  theuei  ?«  —  »Zwei- 
hundert Denare«  war  dieAntwort.  Man  lachte  ihn  aus  und  sagte: 
»Das  Ding  ist  ja  nur  eine  halbe  Drachme  werth«.  Da  wurde  der 
Araber  böse,  warf  die  Katze  weg  und  schrie  :  »Fort,  du  elendes 
Thier  mit  den  vielen  Namen  und  dem  schlechten  Preise!  « 

»Da  die  Araber  ihre  Kameele  besonders  hoch  in  Ehren  hiel- 
ten, als  diejenigen  Thiere,  von  deren  Haaren  sie  sich  kleideten, 
von  deren  Milch  sie  sich  nährten  und  die  ihnen  auf  ihren  Wan- 
derzügen dieselben  Dienste  leisteten,  wie  uns  Wagen  und  Schiffe, 
so  strotzt  ihre  Sprache  von  Wörtern,  die  sich  auf  dieses  unge- 
schlachte, aber-werthvolle  Thier  beziehen.  Namentlich  an  dem 
weiblichen  Kameel  ist  kein  Theil  zu  finden ,  der  nicht  seine  be- 
sondere Benennung  hätte,  und  für  jede  Eigenschaft,  für  jede 
Affection  des  Thieres  giebt  es  ein  eignes  Wort.  Daher  finden  wir, 
wenn  wir  ein  altarabisches  Wörterbuch  aufschlagen.  Tausende 
von  Wörtern,  aus  denen  uns  der  eigenthUmliche  Duft  weiblicher 
und  männlicher  Kameele  anweht,  und  wir  können ,  wenn  auch 
vielleicht  etwas  hyperbolisch,  sagen,  dassdie  altarabische  Sprache 
so  viel  auf  das  Kameelweibchen  bezügliche  Ausdrücke  besitzt, 
als  das  Thier  Haare  auf  dem  Leibe  hat.  Aber  was  nützen  diese 
Ausdrücke  dem  Städter?  Er  hat  ja  Wagen  statt  der  Kameele; 
statt  ihres  widerlichen  Geschreis  hört  er  lieber  das  Klappern  der 
Räder  des  Dampfschiffes,  statt  ihrer  unangenehmen  Ausdünstun- 
gen riecht  er  lieber  den  Dampf  der  Steinkohlen.  Hier  giebt  es 
also  Bedürfniss  und  Stoff  in  Menge  zur  Fortl)iIdung  der  Sprache 
und  zur  Uebertragung  der  dazu  geeigneten  Wörter  jener  Bedu- 
inensprache auf  städtische  Gegenstände,  für  welche  Jeden),  den 
das  Schicksal  in  die  Mitte  einer  civilisirten  Gesellschaft  versetzt 
hat,  eigne  Benennungen  unentbehrlich  sind«. 

»Die  auf  die  arabische  Sprache  bezüglichen  Wissenschaften, 
wie  die  Formenlehre  und  Syntax,  bedürfen  nicht  weniger,  als 
die  Sprache  selbst,  einer  verbessernden  Umgestaltung;  denn  in 
ihrem  gegenwärtigen  Zustande  passen  sie  nicht  für  Leute,  welche 
die  Wissenschaften  nicht  um  ihrer  selbst  willen  ,  sondern  zu 
praktischen  Zwecken  sludiren.  Ihr  ganzes  Leben  reicht  ja  kaum 
hin,  um  nur  jene  Sprachwissenschaften  gründlich  zu  erlernen. 
Das  ist  auch  eine  der  Ursachen  ,  derentwegen  die  Araber  ihre 
Sprache  gänzlich  vernachlässigen,  oder  sich  eine  oder  mehrere 
fremde  Sprachen  gleichsam  als  Kebsweiber  zulegen.  Ist  es  denn 
recht,  dass  der  Mensch  ,   für  den  die  Sprache  gleichsam  nur  die 
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Pforte  zu  den  Wissenschaften  sein  soll,  sie  zum  Selbstzweck 
macht  und  sein  ganzes  Leben  darauf  verwendet,  vor  jener  Pforte 
stehend  die  Bildwerke  und  Verzierungen  daran  zu  betrachten, 
während  er  weiss,  dass  hinter  ihr  herrliche,  alte  und  neue 
Schätze  verborgen  liegen?  Ein  Mann  von  gesundem Urtheil  kann 
sich  der  Einsicht  nicht  verschliessen ,  dass  die  Art  und  Weise, 
wie  die  Alten  die  Regeln  der  Sprache  zu  einem  System  ausge- 
sponnen und  dieses  mit  Lehnsälzen  aus  andern  Wissenschaften 
und  mit  weitläufigen  Erörterungen  über  Ursachen  und  Gründe 
durchwebt  haben,  unsere  Zeitgenossen  von  der  Beschäftigung 
mit  wesentlichen  Dingen  abhält  und  ihre  Zeit-  so  in  Anspruch 
nimmt,  dass  sie  zu  wirklich  fruchtbaren  Wissensgegenständen 
gar  nicht  kommen.  Das  ist  ohne  Zweifel  eine  der  Ursachen  des 
Unterganges  der  Wissenschaften  bei  den  Arabern.  —  Das  Wör- 
terbuch und  die  Grammatik  des  Arabischen  müssen  in  eine  Form 
gebracht  werden,  welche  das  gründliche  Studium  beider  im  Laufe 
eines  Jahres  für  diejenigen  möglich  macht,  die,  da  sie  innerhalb 
dieses  Zeitraumes  eine  fremde  Sprache  sich  mit  Leichtigkeit  an- 
eignen ,  verlangen  können ,  auf  die  Erlernung  der  Grundregeln 
einer  Sprache ,  deren  Kennlniss  sie  mit  der  Muttermilch  einge- 
sogen haben,  wenigstens  nicht  längere  Zeit  verwenden  zu  müs- 
sen. Giebt  es  aber  reiche  und  unabhängige  Leute,  denen  es  Ver- 
gnügen macht,  alterthümlichen  Dingen  nachzuforschen,  und  die 
dieses  Studium  um  seiner  selbst  \^illen  betreiben  können  und 
wollen,  nun  so  lassen  wir  ihnen  hierin  volle  Freiheit,  bestellen 
sie  zu  Hütern  und  Pflegern  des  Urarabischen,  und  unterbreiten 
die  ogygischen  Wörter  der  Beduinen ,  die  gereimte  Prosa  des 
Hariri  und  die  Lucubrationen  des  Firuzabadi  als  würdigen  Stoff 
ihren  unablässigen  Betrachtungen  und  ihrem  ewigen  Studium. — 
Aber  allem  Anschein  nach  ist  dieser  Fortschritt  der  Sprachwis- 
senschaft erst  künftigen  Geschlechtern  vorbehalten«. 

«Es  bedarf  keines  Beweises ,  dass  eine  Sprache  mit  dem 
Anwachsen  der  Kenntnisse,  der  Wissenschaften,  der  Erfindun- 
gen, des  Handels  und  Gewerbfleisses  unter  denen,  die  sie  spre- 
chen, sich  selbst  erweitern  muss.  Daher  darf  man  der  Vermeh- 
rung der  Ideen  und  Wörter  in  der  Sprache  irgend  eines  Volkes 
eben  so  wenig  ein  Ziel  setzen  w  ollen,  als  man  eine  solche  Be- 
schränkung durchsetzen  kann.  Denn  wenn  die  Zahl  der  Wörter 
einer  Sprache  unveränderlich  festgestellt  wird ,  wie  diess  mit 
der  arabischen  Sprache  der  Fall  ist,  die  sich  in  Folge  davon  nun 
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schon  seit  vielen  Jahrhunderten  in  stagnirendeni  Zustande  befin- 
det, so  sind  die,  \velche  sie  sprechen,  bei  Erweiterung  des  gei- 
stigen Gesichtskreises  zum  Ausdrucke  ihrer  neugewonnenen 
Ideen,  ja  sogar  für  ihre  gewöhnlichen  Geschäfte  genöthigt,  ihre 
Zuflucht  zu  einer  fremden  Sprache  zu  nehmen  oder  neue  Worte 
zu  erfinden.  So  ist  auch  hei  den  Arabern  eine  von  der  Bücher- 
sprache  sehr  verschiedene  Vulgärsprache  entstanden ,  welche 
den  Fortbesland  der  allen  Sprache  immer  mehr  bedroht.  Dauert 
dieses  Verbällniss  noch  lange  fort,  so  wird  das  gesprochene 
Arabisch  noch  weit  mehr  Wörter  der  alten  Sprache  absterben 
lassen  als  diess  schon  geschehen  ist;  die  Araber  werden  zuletzt 
genöthigt  sein,  es  mit  ihrer  classischen  Sprache  so  zu  machen, 
wie  die  Griechen  und  Armenier  mit  der  ihrigen,  und  der  neuen 
gangbaren  Sprache  geradezu  den  Platz  der  alten  unverständlich 
gewordenen  einzuräumen ,  so  dass  die  letztere  nur  noch  die 
Sprache  der  Gelehrten  und  Alterlhumsforscher  sein  wird,  wie 
die  lateinische  Sprache  bei  den  Europäern.  Für  die  Araber  aber 
liesse  sich  kein  grösserer  Verlust  denken,  als  dieser.  Jedoch  die 
Vermehrung  der  Gelehrlenschulen,  der  Bibliotheken  und  Drucke- 
reien in  unserer  Zeit  und  die  Aussicht  auf  noch  weitere  Vermeh- 
rung solcher  Bildungsmittel  gewähren  uns  in  dieser  Hinsicht 
Beruhigung«. 

Nach  diesem  kühnen  Ausfall  eines  praktischen  Realismus 
gegen  den  alten  scholastisch  verknöcherten  Humanismus  kommt 
der  Redner  auf  sein  Thema  zurück  und  stellt  in  dem  uns  schon 
ausGregorius  Abulfarag  bekannten  Berichte  Avicenna's  über  den 
Gang  seiner  eigenen  Studien  ein  Musterbild  gelehrten  Fleisses 
aus  der  alten  Zeit  auf.  Unmittelbar  nachher  aber  folgt  das  Gegen- 
stück: der  Verfall  höhererBildung  im  Morgenlande,  herbeigeführt 
durch  die  Abnahme  ihrer  Begünstigung  von  oben ,  durch  ver- 
heerende Kriege  und  allgemeine  Noth;  anderntheils  das  Wieder- 
erwachen des  w  issenschafllichen  Geistes  in  Europa  ,  \^  obei  be- 
merkt wird,  dass  die  Europäer  sich  durch  die  Erhaltung  eines 
bedeutenden  Theils  der  arabischen  Literatur  in  ihren  Bibliothe- 
ken ein  grosses  Verdienst  um  die  Araber  selbst  erworben  haben 
und  fortwährend  erwerben.  Der  Redner  bricht  dann  in  Klagen 
aus  über  den  jetzigen  Verfall  der  Wissenschaft  im  Morgenlande : 
»Wo  standen  die  Araber  sonst,  und  wo  stehen  sie  jetzt?  Das 
goldene  Zeitalter  ihrer  Bildung  ist  dahin.  Die  Finsterniss,  die  sie 
jetzt  umgiebt,  begann  mit  dem  Ende  des   U.  Jahrhunderts  ein- 
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zubrechen  und  hat  seitdem  fortwährend  zugenommen ,  so  dass 
sie  jetzt  alle  arabisch  sprechenden  Länder  bedeckt.  Wo  sind  die 
Dichter,  die  Aerzte,  die  Redner,  die  Philosophen,  die  Geometer, 
die  Historiker,  wo  ihre  Werke,  wo  die  Gelehrlenschulen  und 
Bibliotheken  der  alten  Zeit?  Allerdings  hat  jedes  Volk  und  jede 
Religionsgenossenschaft  mit  Mühe  und  Noth  noch  so  viel  gelehrte 
Kenntnisse  erübrigt,  als  eben  hinreichen,  um  sich  überhaupt  als 
Gesammtheit  zu  behaupten  und  nöthigenfalls  ihreRechte  zu  ver- 
theidigen ;  aber  was  ist  das  im  Verhältnisse  zu  w  ahrer  wissen- 
schaftlicher Durchbildung?  W^o  ist  der  Rulim  von  Bagdad,  von 
Haleb,  von  Damaskus,  von  Alexandrien,  von  Spanien?  Wo  sind 
die  Mämün's,  dieMostansir's,  die  Mutanabbi's.  die  Abulfedä's?  — 
Aber  sollten  denn  die  von  uns  gewichenen  Wissenschaften  sich 
nie  mehr  des  alten  Freundschaftsbundes  mit  dem  Morgenlande 
erinnern,  nie  wieder  zu  uns  kommen,  um  das  Elend  der  Araber 
zu  erleichtern  und  sie  einer  bessern  Zukunft  entgegen  zu  füh- 
ren? —  Wenn  wir  auf  das  19.  Jahrhundert  schauen,  so  öffnet 
sich  uns  eine  Hoffnungspforte.  Mögen  die  Söhne  Sem's  sich 
freuen!  Ihre  alten  Blutsverwandten,  die  Söhne  Japhet's.  haben 
schon  angefangen,  ihnen  das,  was  sie  ihnen  geschrieben  ent- 
führt, gedruckt  zurückzubringen,  und  als  Zugabe  ihre  spätem 
Erfindungen  und  Entdeckungen,  gleich  vierhundertjährigen 
Wucherzinsen  eines  geliehenen  Capitals.  Würde  diese  Gabe  nur 
nicht  so  oft  verkümmert  und  vergällt  durch  Stolz ,  Uebermuth 
und  Verachtung,  die  unsere  allen  Blutsverwandten  den  morgen- 
ländischen Bruderstamm  empfinden  lassen!« 

»In  die  erste  Classe  unserer  wirklichen  Wohlthäter  müssen 
w  ir  die  nordamerikanischen  Missionäre,  die  lateinischen  Mönche 
und  Nonnen,  und  unter  ihnen  besonders  die  Jesuiten  und  Laza- 
rislen  setzen;  denn  ihr  gutes  Beispiel  und  ihre  Bemühungen  um 
die  Bildung  unserer  Brüder  durch  Schulen  und  Druckereien 
stehen  vor  Aller  Augen  und  können  nur  von  Undankbaren  oder 
parteiischen  Gegnern  verkannt  werden«. 

Hierauf  preist  der  Redner  Mohammed  'Ali  Pasa  wegen  der 
von  ihm  veranstalteten  und  in  der  ägyptischen  Regierungspresse 
zu  Bulak  bei  Kairo  gedruckten  arabischen  Ueberselzungen  euro- 
päischer Werke,  und  hofft,  dass  seine  Nachkommen  und  Nach- 
folger diesem  Vorbilde  treu  bleiben  werden.  »Und  so  sieht  man«, 
fährt  er  fort,  »die  auf  wahre  Principien  gegründeten  europäischen 
Wissenschaften  von  allen  Seiten  und  auf  allen  Wegen  zu  uns 
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kommen,  und  was  die  Europäer  lange  Jahre  hindurch  erarbeitet 
haben,  das  können  nun  die  Araber  in  kürzester  Zeit  sich  aneig- 
nen. So  hat  die  Wissenschaft  ihren  Kreislauf  vollendet,  indem 
sie  überAlexandrien,  Conslantinopel,  Beirut,  und  von  der  andern 
Seite  über  Indien  zu  ihren  alten  Sitzen  zurückkehrt;  und  wie 
die  Europäer  in  ihren  dunkeln  Jahrhunderten  es  nicht  verschmäh- 
ten, wissenschaftliche  Bildung  von  den  Fremden,  den  Arabern, 
anzunehmen,  so  sollen  auch  die  Araber  die  europäische  Bildung 
nicht  zurückweisen,  bloss  desswegen  weil  sie  eine  fremde  ist. 
Wir  müssen  Belehrung  an -i»und  aufnehmen,  gleichviel  wer  sie 
uns  zuführt,  komme  sie  aus  China,  Indien,  Persien  oder  Europa. 
Die  Behauptung  einiger  Leute  aber,  die  Araber  hätten  in  dieser 
Beziehung  Alles,  was  sie  brauchen,  ist  gerade  der  stärkste  Be- 
weis für  die  tiefe  Unwissenheit  derer,  die  solche  Reden  führen. 
Stehen  doch  die  Araber  nicht  an,  sich  technische  und  industrielle 
Vortheile  der  Europäer,  ja  auch  deren  Sitten  und  Gewohnheilen, 
gute  wie  schlechte,  anzueignen;  und  gegen  ihre  allgemeine  wis- 
senschaflliche  Bildung  sollten  sie  sich  abschliessen?  —  Die  Euro- 
päer geben  den  Arabern  das  Zeugniss  des  Scharfsinns  und  einer 
leichten  Auffassung;  sie  rühmen  auch  die  altern  Aral^er  als 
Leuchten  der  Wissenschaft,  Aber  wie  gross  und  handgreiflich 
ist  dennoch  der  Unterschied  zwischen  der  altarabischen  und  der 
ueueuropäischen  Bildung!  Nehmen  wir  z.  B.  die  Rechenkunst: 
wozu  wir  zwei  i)is  drei  Stunden  brauchen  ,  das  rechnen  die 
Europäer  vermittelst  ihrer  Logarithmen  in  einer  Minute  aus.  Wir 
kennen  immer  nur  noch  sieben  Planeten  und  vier  Elemente;  sie 
haben  bereits  mehr  als  vierzig  Planeten  und  ungefähr  fünfund- 
sechzig Elemente.  Die  Luft  und  das  Wasser,  die  wir  für  einfach 
hallen,  sind  für  sie  aus  je  zwei  Grundstoffen  zusammengesetzt, 
die  sie  mit  dazu  erfundenen  Instrumenten  auch  wirklich  zu 
scheiden  wissen.  Sie  haben  eine  Menge  früher  unbekannte  Me- 
talle entdeckt,  und  von  ihren,  in  diesem  Jahrhundert  gemachten 
chemischen,  physischen,  geometrischen,  mechanischen  und  opti- 
schen Entdeckungen  und  Erfindungen  hat  man  weder  bei  den 
alten  Griechen  noch  bei  andern  Völkern  das  Geringste  gewusst 
oder  geahnt.  So  die  Dampfmaschinen  und  Dampfschiffe,  die 
Eisenbahnen,  das  leuchtende  Kohlengas,  der  elektromagnetische 
Leitdraht,  der  in  einem  Augenblicke  Nachrichten  über  weile 
Länder  und  Meere  befördert,  und  unzählige  andere  bewunde- 
rungswürdige   und    nützliche  Erfindungen ,    durch   welche    die 
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Grundsätze  der  alten  Physik  völlig  umgewandelt  oder  umgestürzt 
worden  sind.  Diess  kommt  aber  daher,  dass  dieWMssenschaften, 
die  ehedem  in  der  Kindheit  standen ,  jetzt  das  Mannesalter  er- 
reicht haben.  Und  so  werden  auch  wieder  die  künftigen  Jahr- 
hunderle mit  vielen  Sätzen  der  heutigen  Wissenschaft  eben  so 
verfahren  ,  wie  die  Jetztzeit  mit  denen  der  Allen :  denn  die 
Spälerlebenden  werden  von  den)  Punkte ,  w  eichen  die  Frühern 
nach  langer  Anstrengung  erreicht  haben,  ausgehen  und  so  natür- 
lich über  sie  hinauskommen«. 

»Es  ist  auch  nicht  zu  verkenne*,  dass  die  Wissenschaft  der 
Alten  viel  Unächles  und  geradezu  Phantastisches  enthält,  dass 
ihr  synthetisches  Verfahren  noch  unvollkommen  war,  dass  in 
allen  ihren  Werken  ein  verwickelter  Styl  herrscht,  und  dass  sie 
Vieles  auf  unhaltbare  Grundsätze  der  griechischen  Philosophie 
bauten ,  wobei  sie  aber  doch  Alles  nach  seinen  Gründen  zu  er- 
kennen vermeinten.  Daher  so  viele  Sophistereien  und  Irrthümer 
in  ihren  Werken.  Vergleichen  wir  ihre  Medicin,  ihre  Physik  und 
ihre  übrigen  Wissenschaften  mit  denselben  wie  sie  sich  in  der 
Gegenwart  ausgebildet  haben,  so  springt  uns  der  ungeheure 
Unterschied  zwischen  Sonst  und  Jetzt  sonnenklar  in  die  Augen. 
Diejenigen  unserer  Landsleute ,  welche  die  Wissenschaften  der 
Europäer  nicht  kennen,  gestehen  ihnen  wenigstens  zu,  dass  sie 
die  Götter  der  Künste  sind,  und  meinen,  ihr  Verstand  wohne 
in  ihren  Händen;  wer  aber  den  wahren  Sachverhalt  kennt, 
kann  nicht  leugnen,  dass  sie  auch  die  Götter  der  Wissen- 
schaften sind  und  dass  ihrVerstand  ebenda  sitzt,  wo  bei  uns: 
in  den  Köpfen«. 


Der  dritte  Theil ,  über  den  wissenschaftlichen  Bildungs- 
sland  der  heutigen  Araber,  kann  in  seiner  ersten  Hälfte  nur 
das  traurige  Thema  weiter  ausführen,  welches  schon  der  zweite 
Theil  vorgreifend  sehr  bestimmt  angegeben  hat.  »Wenn  mir«, 
beginnt  der  Redner,  »vor  etwa  dreissig  Jahren  die  Aufgabe  ge- 
stellt worden  wäre,  in  dieser  Versammlung  über  den  gegenwär- 
tigen Bildungsstand  der  Araber  zu  sprechen,  so  würde  ich  mich 
geschämt  haben,  einen  Gegenstand  zu  erörtern,  dessen  frei- 
miuhige  Behandlung  einem  Landeseingebornen,  Fremden  gegen- 
über, die  Röthe  in  das  Gesicht  jagen  muss.  Denn  ich  hätte  damals 
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in  den  Strassen  dieser  Stadt  —  um  nicht  zu  sagen  im  ganzen 
f.ande  —  herumsuchen  müssen,  um  nur  Einen  zu  finden,  der 
Geschriebenes  lesen  könnte,  wäre  es  auch  nur  sein  eigener  Name 
gewesen.  Jetzt  liegt  nun  doch  schon  eine  ansehnliche  Reihe 
von  Thatsachen  vor,  die  uns  in  der  Hoffnung  bestärkt,  es  w  erde 
künftig  noch  besser  werden.  Und  wenn  wir  auch  die  meisten 
dieser  Ergebnisse  den  Fremden  verdanken,  so  mag  es  uns  doch 
vergönnt  sein,  schon  wegen  ihres  blossen  Daseins,  abgesehen 
von  ihrem  Ursprünge,  freudig  das  Haupt  zu  erheben,  nicht  um 
uns  von  der  Dankesschuld  dafür  loszusagen,  sondern  um  uns 
selbst  Zuversicht  und  Muth  einzuüössen.  Und  so  halfen  wir  uns 
in  der  folgenden  Darstellung  streng  an  die  Thatsachen,  indem 
wir  dabei  nach  dem  Ganzen ,  nicht  nach  dem  Einzelnen  urthei- 
len,  alle  Weitschweifigkeit  vermeiden  und,  ohne  zu  weit  in  das 
Detail  einzugehen,  uns  mit  einer  Zusammenstellung  des  Wesent- 
lichen begnügen«. 

»Der  vorliegende  Gegenstand  bietet  vier  Seiten  dar:  i)  das 
geistige  Verhältniss  der  Araber  zur  Bildung,  2)  den  Zustand  ihrer 
Bildung  selbst,  3)  ihre  Bildungsmittel ,  4)  die  Aussichten  in  die 
Zukunft«. 

»Was  den  ersten  Punkt  betrifft,  so  sind  die  heutigen 
Araber  hinsichtlich  wissenschaftlicher  Bildung  höchst  genügsam, 
meinen  aber  doch,  wenn  sie  kaum  an  die  Pforte  der  Wissenschaft 
angeklopft  haben,  schon  auf  ihrer  höchsten  Zinne  zu  stehen.  Wer 
als  Christ  den  Psalter,  als  Moslem  den  Koran  inne  hat,  der  ist 
mit  seinen  Studien  fertig;  kommt  hierzu  noch  etwas  Formen- 
lehre und  Syntax,  so  heisst  er  der  gelehrteste  Mann  seiner  Zeit, 
und  macht  er  gar  Verse,  so  giebt  es  keinen  Ehrentitel ,  der  ihm 
nicht  beigelegt  würde.  Denn  der  Wissende  braucht  vor  dem  Un- 
wissenden ja  nur  ein  kleines  Licht  leuchten  zu  lassen,  um  des- 
sen Augen  zu  blenden ,  und  die  Leute  stehen  jetzt  noch  nicht 
einmal  an  dem  Ufer  des  Oceans  der  Wissenschaften,  geschweige 
dass  sie  seine  Tiefe  und  Breite  ermessen  hätten.  Wiewohl  ferner 
die  heutigen  Araber  nach  unserer  Ueberzeugung  wirklich  alt- 
arabischen Stammes  sind,  so  finden  wir  doch  bei  ihnen  keines- 
wegs den  Eifer  und  die  Ausdauer  jener  frühern  Kernmänner 
im  Studium  der  Wissenschaften,  können  aber  dessenungeachtet 
nicht  zugeben ,  dass  die  Race  selbst  sich  verschlechtert  hätte, 
da  die  noch  heutzutage  hervortretende  wissenschaftliche  Befähi- 
gung des  arabischen  Geistes  das  Gegentheil  beweist,  sondern  es 
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kommt  diess  von  vielen  Umständen  her,  die  wir  näher  darlegen 
zu  können  vvilnscliten ,  um  unser  Fleisch  und  Blut  wenigstens 
von  einigen  der  Vorwürfe  zu  befreien,  die  von  Seiten  der  Frem- 
den auf  uns  fallen.  Offen  gestanden:  wir  zweifeln  nicht,  dass, 
hätte  das  Schicksal  die  Fremden  in  Verhältnisse  wie  die  unsrigen 
versetzt,  es  mit  ihnen  noch  Ubier  stehen  würde  als  mit  uns. 
Doch,  was  auch  immer  die  Ursachen  sein  mögen,  leugnen  lässt 
es  sich  nicht,  dass  die  Wissenschaft  bei  den  meisten  Arabern 
und  besonders  bei  den  Vornehmen  allen  Werlh  verloren  hat«. 

»Die  Wissenschaften  selbst,  um  zu  dem  zweiten  Punkte 
überzugehen,  sind  bei  den  Arabern  in  gänzlichem  Verfall.  Was 
die  Sprachwissenschaften  betrifft,  so  findet  man  selten  einen 
Araber,  den  man  als  einen  tüchtigen  Kenner  seiner  Sprache  und 
ihrer  Regeln  bezeichnen  könnte;  denn  meistentheils  begnügen 
sie  sich,  was  den  materiellen  Theil  der  Sprache  anlangt,  mit 
dem  Auswendiglernen  einiger  seltenen  veralteten  Wörter ,  die 
sie  dann  in  ihren  schriftlichen  Aufsätzen  und  Gedichten  anbrin- 
gen, um  ihre  Gelehrsamkeit  zu  zeigen  und  der  grossen  Menge 
damit  blauen  Dunst  vorzumachen.    Und  wenn  Einer  statt   iüli, 

(^^JJI,    !lX.55,   \äx  und  X(js  [nach  türkischer  Weise]   ausspricht 

i^-'«*^,  i^y^,  ^J^i  L$"P-^  undj"^',  und  was  dergleichen  Sprach- 
verdrehungen mehr  sind,  so  heisst  er  ein  Naht  (Grammatiker). 
Das  Studium  der  Rhetorik  und  der  alten  herrlichen  Werke  dar- 
über, so  viel  als  ihrer  in  Folge  allgemeiner  Vernachlässigung 
noch  übrig  sind,  bleibt  dem  guten  Willen  künftiger  Geschlech- 
ter überlassen.  Zur  Bezeichnung  des  Ansehns,  in  dem  die  Logik 
bei  den  Meisten  steht,  genügt  eine  sprüchwörtliche  Maxime,  die 
sie  im  Munde  führen:  ö'-^^  '^^  oJl^^-r  er».  »Wer  Logik 
treibt,  wird  unfehlbar  ein  Freigeist«.  Von  der  Mathematik  be- 
gnügt man  sich  mit  der  Addition  und  Subtraction  ;  wer  sich  zur 
Multiplication  und  Division  versteigt  und  seinem  Gedächtnisse 
einige  von  den  Alten  aufgestellte  Rechnungs-Probleme  mit  ihren 
Lösungen  einprägt,  wird  weithin  als  ein  grundgelehrter  Mann 
gepriesen.  Statt  der  Messkünstler  hat  man  gev^^öhnliche  hand- 
werksmässige  Empiriker,  statt  der  Baumeister  Maurer  und  Zim- 
merleute. Die  Astronomie  hat  weder  Schützer  noch  Pfleger  und 
scheint  den  Arabern  eine  völlig  unnütze  Wissenschaft;  sie  wis- 
sen ja,    ohne  dazu  Studium  und  Anstrengung  nölhig  zu  haben, 
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dass  die  Sonne  im  Meere  untergeht  und  dass  die  Sterne  über 
ihrem  Kopfe  stehen.  Die  Pforten  der  Heilwissenschaft  sind 
einem  Jeden  geöffnet,  der  sich  für  einen  Arzt  ausgeben  will,  wenn 
er  auch  nicht  lesen  und  schreiben  kann  ;  nur  muss  er  ein  schar- 
fes Messerchen  zum  Abschneiden  menschlicher  Körpertheiie  hei 
sich  führen.  Es  ist  diess  die  einzige  Wissenschaft,  die  man  aus- 
üben kann,  ohne  sie  gelernt  zu  haben.  Mit  der  Chemie  steht  es 
nicht  besser ;  sie  ist  bei  den  Arabern  auf  die  Stufe  zurückge- 
gangen ,  auf  der  sie  stand,  l)evor  sie  sich  überhaupt  damit  be- 
schäftigten. Das  Studium  der  Styiistik  beschränkt  sich  auf  das 
Copiren  einiger  von  den  Alten  überkommenen  Schriften.  Die 
Redekunst  hat  zwei  Uebungsplätze,  —  einen  geistlichen:  die 
Kanzel,  und  einen  weltlichen  :  das  Kaffeehaus.  Zum  Auftreten 
in  letzterem  gehört  ein  Mann  mit  starker  Stimme  und  gutem  Ge- 
dächtniss,  der  einige  Stücke  aus  »Sindbad  der  Seefahrer«,  den 
oBeni  Hiläl«*)  und  andern  dergleichen  Erzählungen  auswendig 
weiss,  wie  sie  in  der  Tausend  und  Einen  Nacht  und  ähnlichen 
Büchern  stehen,  um  sie  den  Kaffeegästen  zur  Erhöhung  ihres 
Behagens  vorzutragen.  Die  Pflanzenkunde  überlässt  man  den 
Hirten  und  Bauern.  Der  Ackerbau,  der  bei  unsern  Vorfahren  die 
höchste  Stufe  der  Vollkommenheit  erreicht  hatte,  schleppt  sich 
im  Gleise  des  Schlendrians  hin.  Die  Geschichte  ist  ganz  abhan- 
den gekommen;  Niemand  bekümmert  sich  um  sie.  V^^'is  die 
Erdkunde  betrifft,  so  hält  man  es  für  hinreichend,  den  Nnmen 
seines  Wohnortes  und  den  Weg  nach  seinem  Hause  zu  wissen; 
man  fürchtet  den  Schwindel  zu  bekommen,  wenn  man  sich  vor- 
stellen müsste,  dass  die  Erde  sich  dreht,  während  die  Sonne 
still  steht.  Die  Dichtkunst  muss  ihr  Heiligthum  Jedem  Öffnen,  der 
einzutreten  Lust  hat;  wer  einen  regelrechten  Reim  machen  und 
alten  Gedanken  ein  abgetragenes,  angeblich  neues  Kleid  über- 
werfen kann,  der  ist  ein  Dichter;  versteht  er  aber  gar  einige 
unverständliche  Wörter  einzustreuen  und  ein  paar  rhetorische 
Figuren  anzubringen,  —  um  nicht  zu  sagen,  die  alten  Dichter  zu 
bestehlen  — ,  so  ist  er  ein  Wundermann.  Ebenso  verhält  es  sich 
mit  allen  übrigen  Wissenschaften  und  schönen  Künsten.  So  lange 
die  Araber  sich  mit  der  blossen  Nachahmung  und  Wiederholung 
des  Ueherlieferten  begnügen  und  sich  nicht  selbst  mit  Unter- 
suchen und  Nachforschen  bemühen,  ist  von  ihnen  kein  Fort- 
schritt zu  erwarten«. 


1)  S.  Seetzen's  Reisen,  4. Bd.,  S,498,  Z,  17ff. 
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»Walle  nicht  auf,  aral>isches  Blut,  und  zürne  nicht  der 
Wahrheit,  wenn  sie  dir  von  Einem,  der  dir  selbst  angehört,  ge- 
sagt wird,  nicht  um  dir  Vorwürfe  zu  machen  und  dich  zu  schmä- 
hen ,  sondern  um  dich ,  wo  möglich ,  aus  deiner  Erstarrung  zu 
wecken  und  dich  zu  neuem  Wettlauf  auf  der  Rennbahn  der 
Wissenschaften  anzuspornen.  In  Folgendem  sollst  du  auch  wie- 
der sanfte  und  milde  Worte  von  mir  hören,  die  zum  Theil  einen 
Schleier  über  das  Frühere  werfen  werden.  Dein  gegenwärtiger 
Zustand  aber  beraubt  dich  des  Rechtes,  dich  der  Trefflichkeit 
deiner  Ahnen  zu  rühmen«. 

In  der  nun  folgenden  dritten  Unterabtheilung  zählt  der 
Redner  folgende  Mittel  zur  Hebung  der  gesunkenen  Bildung  auf  : 

1)  Die  Druckereien,  deren  Zahl  und  Thätigkeit  in  diesem 
Jährhundert  bedeutend  zugenommen  hat.  Nur  sind  viele  \on 
ihnen  bloss  für  eine  Nation  und  Confession  bestimmt  und  ledig- 
lich mit  dem  Drucke  religiöser  Bücher  l^eschäftigt,  andere  haben 
noch  gar  kein  öffentliches  Lebenszeichen  von  sich  gegeben.  In 
Beirut  selbst  bestehen  fünf  oder  sechs  Druckereien,  aus  denen 
verschiedene  Bücher,  Broschüren  und  einzelne  Blätter  hervor- 
gehen. Ohne  Zweifel  könnten  diese  Druckereien,  wenn  sie  ge- 
hörig und  in  gemeinnütziger  Weise  arbeiteten  ,  die  Araber  in 
kurzer  Zeit  mit  guten  Büchern  genügend  versorgen.  Der  Redner 
gedenkt  hier  lobend  der  grossen,  durch  eine  Dampfpresse  unter- 
stützten typographischen  Thätigkeit  der  amerikanischen  Mission, 
die,  abgesehen  von  vielem  Religiösen  und  Kirchlichen ,  schon 
manche  mathematische,  geschichtliche  und  andere  nützliche 
Bücher  geliefert  habe  und  hinsichtlich  deren  man  nur  wünschen 
müsse,  dass  sie  sich  in  völliger  Freiheit  ausschliesslich  der  Li- 
teratur und  Wissenschaft  zuwenden  könnte  :  ferner  der  syrischen 
Druckerei,  der  ersten  araljischen  Presse,  die  besonders  der  Jour- 
nalistik gewidmet  sei.  Ihren  Begründer  und  Besitzer,  Chalil  el- 
Chüri ,  preist  er  als  den  Mann  ,  der  seinen  Landsleuten  in  der 
Hadikat  el-achbär  zuerst  dieses,  wenn  auf  die  rechte  Weise 
angewendet,  höchst  wirksame  Bildungsmittel  dargeboten  habe, 
und  verheisst  ihm  dafür  ein  ehrenvolles  Andenken  bei  der  Nach- 
welt. Hierbei  erwähnt  er  gelegentlich  auch  eine  zum  Drucke  vor- 


,j-axj 


bereitete  neue  Gedichtsammlung  Herrn  ChaliFs,  ^Aj«A.:s^ü) 
»das  neue  Zeitalter«  betitelt,  worin  die  arabische  Poesie  in  neue 
Formen  gegossen  sei.  —  Ueber  die  arabischen  Druckereien  in 
den  Klöstern  Kazheijä  und  El-Suweir,  in  Haleb  und  Jerusalem, 
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streift  er  flüchtig  hin,  um  dann  bei  der  ausgedehnten  und  erfolg- 
reichen Wirksamkeit  der  ägyptischen  Regierungspresse  in  Bulak 
zu  verweilen,  von  welcher  er  besonders  rühmt,  dass  die  dabei 
angestellten  Uehersetzer  den  frühern  zu  häufigen  Gehrauch 
fremder  Wörter  jetzt  vermeiden  und  an  deren  Stelle  entspre- 
chende arabische  setzen.  Endlich  zollt  er  auch  den  europäischen 
Pressen  für  ihre  arabischen  Erzeugnisse  das  verdiente  Lob; 
»viele  der  uns  entführten  handschriftlichen  Werke«,  sagt  er, 
»kehren  auf  diesem  Wege  nach  langer  Abwesenheit  mit  schönen 
Lettern  gedruckt  in  die  Heimath  zurück«;  aber  als  Notabene  für 
ihre  europäischen  Herausgeber  fügt  er  hinzu  :  »könnten  wir  doch 
auch  sagen  ,  mit  durchgängiger  Genauigkeit  und  der  nöthigen 
Gorrectheit ! « 

2)  Die  Bibliotheken.  Es  giebt  viele  Privatbibliotheken  in 
Syrien,  nur  ist  zu  bedauern,  dass  einerseits  der  Geiz  ihrer  Be- 
sitzer oder  Verwalter ,  andererseits  die  Furcht  vor  der  Unred- 
lichkeit oder  Nachlässigkeit  der  Entleiher  sie  wie  mit  eisernen 
Thüren  verschliesst  und  den  ^yürmern  und  dem  Staube  zur 
Beute  werden  lässt. 

3)  Die  Schulen.  Beirut  selbst  besitzt  deren  eine  l)edeutende 
Anzahl  für  jede  Confession  ,  theils  zum  Unlerricht  in  Sprachen, 
theils  bloss  zum  Lesenlernen.  Aber  durch  Vernachlässigung  von 
Seiten  der  Gemeinden  und  durch  Unlüchtigkeit  der  Lehrer  sind 
sie  für  die  wahre  Bildung  des  heranwachsenden  Geschlechtes 
unnülz  und  sogar  schädlich.  In  den  meisten  Städten  und  Dörfern 
giebt  es  Elementarschulen ,  von  denen  man  viele  der  Fürsorge 
der  Fremden  verdankt  und  wo  kein  Schulgeld  bezahlt  wird;  aber 
gerade  dieser  Umstand  selzt  den  dort  erlheilten  Unterricht  in 
den  Augen  der  Eltern  und  der  Kinder  selbst  herab.  Höhere 
Schulen  hat  das  Land  nur  wenige,  meistentheils  auf  den  Unter- 
richt in  religiösen  und  kirchlichen  Dingen  beschränkte,  so  dass 
man  in  Wahrheit  sagen  kann,  eine  rein  wissenschaflliche  Hoch- 
schule fehle  noch.  Die  erste  höhere  christliche  Landesschule  ist 
die  am  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  vom  Metropoliten  Jüsuf 
Stephan  gestiftete  Schule  im  ehemaligen  Kloster  'Ain  Warka,  die 
von  ihren)  jetzigen  Vorstande,  dem  Meiro})o]ilen  Jüsuf  Bizk,  durcli 
neue  Stiftungen,  Bauten  und  zahlreiche  innere  Verl>esserungen 
zur  vorzüglichsten  Bildungsanstalt  des  ganzen  Landes  erhoben 
worden  ist  ,  an  der  auch  der  Redner  selbst  zehn  .Inlire  gelernt 
und  gelehrt  hat.    Wie  Jüsiif  Stephan  die  Nonnen  von  'Ain  Warka 
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an  andere  Klöster  verlheilte,  so  haben  dann  auch  die  maronili- 
schen  Familien  Beil  Sufeir  und  Beit  Asaf  die  unter  ihnen  ste- 
henden Klöster  El-Rumia  und  Mär  'Abdä  Harharla  von  den  in 
ihnen  hausenden  Nonnen  räumen  lassen  und  an  deren  Stelle 
Kinder  gesetzt,  die  dort  unterrichtet  werden.  Ausserdem  besitzen 
die  Maroniten  noch  mehrere  andere  höhere  Gemeindeschulen. 
Ebenso  haben  die  römischen  Katholiken  in  diesem  Jahrhundert 
zwei  höhere  Schulen  in  Deir  el-Muchallis  (dem  Kloster  des  Er- 
lösers) zur  Bildung  von  Redemtoristen-Mönchen  und  in  'Ain  Tuzar 
zum  Unterrichte  der  Laien  angelegt.  Die  letztere,  deren  Stifter 
der  Patriarch  Maximus  war,  hat  jedoch  nur  wenige  Jahre  bestan- 
den. Die  orthodoxen  Griechen  haben  in  den  letzten  Jahren  das 
von  ihren  Vorführen  in  dieser  Beziehung  Versäumte  durch  ver- 
doppelten Eifer  nachgeholt;  besonders  zeichnete  sich  hierin  der 
ehemalige  Vorsteher  ihrer  Schulen,  der  verstorbene  Ni'^met  Allah 
Tarräd  aus.  Jetzt  haben  sie  die  Leitung  ihrer  Schulen  einem  aus 
ihren  reichsten,  angesehensten  und  einsichtsvollsten  Männein 
bestehenden  Comite  übergeben.  Die  katholischen  Syrer  haben 
eine  höhere  Schule  in)  Kluslei'  El-Surfa,  die  Armenier  mehrere 
an  verschiedenen  Orten,  die  Lazaristen  eine  in  'Antiira,  die 
Amerikaner  eine  in  *^Al)ia  ,  die  Jesuiten  eine  in  Gazir.  »Man 
kann«,  heisst  es  schliesslich,  «den  Nutzen  dieser  Schulen  nicht 
verkennen  ;  aber  sie  sind  doch  alle  noch  sehr  verbesserungs- 
fähig und  verbesserungsbedürftig. « 

An  die  Spitze  der  moslemischen  höhern  Schulen  stellt  der 
Redner  die  von  Mohammed  'Ali  Pasa  in  Bulak  gestiftete,  aus  der 
eine  Reihe  von  Männern  hervorgegangen  sei,  ausgezeichnet  durch 
eigene  Schriften  wie  durch  Uebersetzungen.  Andere  moslemische 
Schulen  aufzuführen  ei'laube  die  Zeit  nicht.  Ob  wirklich  »die 
meisten  Moslemen  jetzt  im  Streben  nach  wissenschaftlicher  Bil- 
dung sich  denAvicenna  zum  Muster  nehmen«,  lassen  wir  dahin- 
gestellt; aber  jedenfalls  allzu  sanguinisch  fährt  der  Redner  also 
fort :  » Vielleicht  werden  bald  viele  Heiligen-Kapellen  und  Klöster 
sich  in  Schulen  verwandeln ;  denn  die  Geschichte  dieses  Jahr- 
hunderts legt  es  klar  vor  Augen,  dass  die  Feder  den  Vortritt  vor 
dem  Schwerte  gewonnen  hat.  Dadurch  ist  aber  auch  zugleich 
den  Männern  der  Wissenschaft  der  Vorrang  vor  den  Männern 
des  Krieges  gesichert;  denn  die  Schwingungen  des  Weltrades 
folgen  den  Bewegungen  der  Federspitze.  Und  schön  sagt  in  die- 
ser Beziehun»  der  bnäni  "^Ali: 
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»Die  Trefflichkeit  kommt  nur  den  Männern  der  Wissen- 
schaft zu;   sie  leiten  auf  den  rechten  Weg  die,   welche  ihn 
suchen.    Darum  erwirb  dir  Wissen  und  strebe  nach  nichts 
Anderem  ;  der  gewöhnliche  Mensch  ist  todt ,  nur  der  Wis- 
sende lebt  wahrhaft«. 
Nach  einem  begeisterten  Aufruf  an  seine  Landsleute,   den 
Anforderungen  des  19.  Jahrhunderts  in  dieser  Hinsicht  zu  ent- 
sprechen, eröffnet  er  im  Seh  1  ussa  b schnitt  eine  heitere  Aus- 
sicht in  die  Zukunft: 

«Die  beständigen  Fortschritte,  welche  dieses  Land  in  den 
letzten  Jahren  gemacht  hat,  müssen  ohne  Zweifel  Alle  ermuthi- 
gen,  die  Lust  und  Kralt  in  sich  fühlen,  zur  Erhebung  des  ara- 
bischen Volkes  aus  seiner  Gesunkenheit  beizutragen.  Die  Be- 
mühungen der  Eingebornen  und  Fremden,  welche  so  viele  Jahre 
an  der  Einbürgerung  von  Bildung  und  Civilisation  unter  den 
Arabern  gearbeitet  haben,  werden  gewiss  mit  endlichem  Erfolg 
gekrönt  werden.  Das  gnädige  Bestreben  Sr,  Majestät  unsers  Sul- 
tans "^Abd-ul-Megid  Chan,  allen  Classen  seiner  Unterthanen 
Sicherheit,  Ruhe,  Glück  und  Wohlstand  und  volle  bürgerliche 
Freiheit  zu  gewähren,  ünlerrichtsanstalten  zu  gründen  und  deren 
Wirkungskreis  zu  erweitern,  kann  nicht  anders  als  die  Herzen 
aller  seiner  Unterthanen  mit  Liebe  gegen  ihn  erfüllen  und  sie 
antreiben,  Gott  den  Allerhöchsten  zu  bitten,  dass  er  ihn  uns 
noch  lange  erhalten  und  die  Strebepfeiler  seines  Reichs  befesti- 
gen möge.  Dazu  die  wachsende  Ausdehnung  des  Handels  unter 
den  Arabern,  ihr  Verkehr  mit  civilisirten  Völkern,  die  Zunahme 
der  Druckereien  und  Schulen  ,  die  gute  Organisation  der  Regie- 
rungsbehörden, die  Forlschrille  der  Staatsbeamten  in  \Aissen- 
schaftlichen  Kenntnissen,  die  Anfänge  eines  neuen  Schriflen- 
Ihums,  die  Eröffnung  literarischer,  religiöser  und  politischer  Vor- 
träge und  Unterredungen  ,  die  auf  den  Unterricht  des  weib- 
lichen Geschlechts  abzielenden  Bestrebungen,  besonders  in  die- 
ser Stadt,  einst  der  Pflegerin  islamischer  Rechtsgelehrsamkeit, 
künftig,  so  Gott  will,  der  Pflegerin  allgemeiner  Wissenschafllich- 
keit,  —  diess  alles  belebt  unsern  Mulh  und  stärkt  unsere  Hoff- 
nung, dass  der  in  der  Mille  des  19.  Jahrhunderts  über  diesem 
Lande  aufgegangene  Halbmond  wissenschaftlicher  Bildung  noch 
zum  Voll  monde  werden  wird. « 
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Herr  Drohisch  sprach  über  die  Stellung  Schaleres  zur  Kan- 
tischen Ethik. 

Schon  längst  hat  man  es  als  eins  der  hervorragendsten  Ver- 
dienste Schiller's  um  die  Fortbildung  der  Philosophie  gepriesen, 
dass  er,  einer  der  ersten,  sich  gegen  den  Rigorismus  der  Kan- 
tischen Moral  erklärte,  bei  den  harten  Gegensätzen  von  Vernunft 
und  Sinnlichkeit,  Freiheit  und  Natur,  Pflicht  und  Neigung  nicht 
stehen  bleiben  mochte,  vielmehr  in  der  »ästhetischen  Stimmung« 
einen  Gemüthszustand  nachzuweisen  suchte,  in  welchem  die 
sonst  in  Streit  begriffenen  Geisteskräfte  des  Menschen  sich  in 
Harmonie  und  Gleichgewicht  befinden,  und  alle  jene  Gegensätze 
vermittelt  und  versöhnt  werden.  Mit  vorzüglicher  Klarheit  und 
Eleganz  hat  neuerdings  Professor  Kuno  Fischer  in  Jena,  in 
seiner  Schrift  »Schiller  als  Philosoph«,  diese  Ansicht  von  der 
Stellung  Schiller's  zu  Kant  entwickelt.  Seinen  philosophischen 
Bildungsgang  Schritt  vor  Schritt  verfolgend,  findet  er,  dass 
Schiller  zuerst  in  der  Abhandlung  über  Anmuth  und  Würde 
(Neue  Thalia  1793),  durch  Einführung  des  Begriffs  der  sittlichen 
Grazie,  sich  von  Kant  entfernte  und  zwischen  diesen,  »der  nur 
moralisch,  und  Goethe,  der  nur  ästhetisch  dachte«,  stellte, 
sich  jedoch  schon  mehr  der  Goethe'schen  Denkweise  zuneigte, 
das  moralische  Ideal  schon  gegen  das  ästhetische  zurückschob, 
und  nicht  weit  davon  entfernt  war,  jenes  diesem  unterzuordnen, 
dass  er  aber  in  den  Briefen  über  die  ästhetische  Erziehung  des 
Menschen  (Hören  1795)  noch  einen  Schritt  weiter  ging,  dass  für 
ihn  jetzt  die  Schönheit  nicht  mehr,  wie  früher,  nur  die  Vorstufe 
und  das  unvoUkommne  Sinnbild  des  Guten  war,  sondern  als 
dessen  Vollendung  erschien,  der  ästhetische  Gesichtspunkt,  der 
sich  in  jener  ersten  Abhandlung  nur  behutsam  und  schüchtern 
neben  den  moralischen  gestellt  hatte,  von  nun  an  mit  dem  vol- 
len   ßewusstsein    seiner   Berechtieung    den     höchsten    Rang 


177     

behauptele,  und  die  menschliche  Vollkommenheit  durch  die 
Schönheit  begriffen  wurde.  So  entwickelte  sich ,  nach  Fischer, 
bei  Schiller  im  Fortgange  seiner  ästhetischen  Begriffe  n)it  jedem 
Schritte  mehr  das  ästhetische  Vermögen ,  es  bemächtigte  sich 
immer  mehr  des  ganzen  Menschen,  der  ästhetische  Mensch 
erscheint  zuletzt  als  der  Inbegriff  alles  Menschlichen  ,  als  die 
wirkliche  Einheit  des  Moralischen  und  Sinnlichen,  und  demee- 
mäss  die  Schönheit  als  die  wirkliche  und  objective  Einheit  des 
Geistigen  und  Natürlichen.  Damit  aber  hob  Schiller  die  Grenzen 
auf,  die  nach  Kant  den  Geschmack  von  der  theoretischen  und 
praktischen  Vernunft,  von  dem  Vermögen  der  Erkenntniss  und 
des  sittlich  freien  Handelns  abhalten  sollten,  und  trat  zu  Goethe 
über. 

So  wenig  man  nun  diesen  Bericht  hinsichtlich  dessen,  was 
er  giebt,  der  Untreue  beschuldigen  kann,  so  kommt  man  doch 
zu  einem  wesentlich  andern  Resultat,  wenn  man  Schiller's  phi- 
losophische Schriften  ohne  jede  vorgefasste  Meinung  liest.  Denn 
dann  tritt  gerade  das,  was  in  jener  Darstellung  zurückgeschoben 
oder  völlig  mit  Stillschweigen  übergangen  wird,  bedeutsam  in 
den  Vordergrund,  und  Schiller's  Stellung  zu  Kant  erscheint  in 
einem  ganz  andern  Lichte.  Was  nämlich  den  Jenaer  Philosophen, 
wie  Andre  vor  ihm,  geblendet  zu  haben  scheint,  ist  die  Ueber- 
schätzung  des  Einflusses,  den  Goethe  auf  die  ästhetischen  Grund- 
ansichten seines  Freundes  ausgeübt  hat.  So  gewiss  es  auch  ist, 
dass  Schiller  seine  höchste  poetische  Meisterschaft  errang,  als  er 
sich  von  Goelhe'sArt  und  Kunst  soviel  aneignete,  als  mit  seinem 
anders  angelegten  dichterischen  Naturell  vereinbar  war,  indess 
Goelhe's  Poetik  durch  Schiller  keine  wesentliche  Veränderung 
erfuhr;  so  willig  man  zugeben  mag,  dass  Goethe  durch  den 
Freundschaftsbund  mit  Schiller  zwar  zu  neuer  dichterischer  Pro- 
ductivität  angeregt  wurde,  und  ihm,  wie  er  selbst  bekennt,  jetzt 
ein  zweiter  Frühling  aufblühte,  er  aber  dabei  sich  selbst  gleich 
blieb  und  in  seinem  Freund  nur  den  «Deuter  seiner  Träume« 
fand,  der  ihm  die  Gesetze  seines  Schaffens,  die  er  unbewusst 
befolgt  hatte,  enthüllte  und  philosophisch  begründete;  —  so  lag 
doch  andrerseits  sowohl  in  Schiller's  willensslarkem,  scharf  aus- 
geprägten sittlichen  Charakter  und  seiner  entschlossenen  rüsti- 
gen Sinnesart,  als  in  seiner  überwiegenden  Begabung  zum  tra- 
gischen Dichter  etwas,  was  mit  dem  stoischen  Heroismus  der 
Kaniischen  Sittenlehre  viel  zu  stark  sympalhisiite,  als  dass  er  das 
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Sittlich  erhabene,  das  allerdings  in  Goelhe's  Dichtungen  keine 
so  energische  Darstellung  wie  in  den  seinigen  gefunden  hat,  dem 
Sittlich  schön  en  hätte  aufopfern  sollen.  Er  that  dies  aber  in 
der  Theorie  ebensowenig  wie  in  der  poetischen  Praxis.  Das  Fol- 
gende wird  nämlich,  wie  ich  hoffe,  zeigen,  dass  er  in  seinen 
philosophischen  Schriften  nirgends  mehr  beabsichtigte,  als  dem 
Sittlichschönen  neben  dem  Siltlicherhabenen  eine  Stelle  in  der 
Ethik  zu  begründen  und  jenem  wie  diesem  die  Sphäre  seiner 
Geltung  anzuweisen,  dass  es  ihm  aber  nicht  in  den  Sinn  kam, 
das  moralische  Ideal  durch  das  ästhetische  verdrängen  oder 
überhaupt  den  ästhetischen  Gesichtspunkt  über  den  moralischen 
setzen  zu  wollen. 

Dass  Schiller  in  seiner  ersten  Schrift,  mit  der  er  sich  der 
Kantischen  Philosophie  anschloss,  der  Abhandlung  über  Anmuth 
und  Würde ,  das  ästhetische  Ideal  nicht  über  das  moralische 
stellte,  wird  zwar  zugegeben,  doch  aber  behauptet,  dass  er  schon 
auf  dem  Wege  war,  dies  zu  thun.  Ich  kann  dieser  Ansicht  nicht 
beitreten.  Nicht  weiter  greift  der  erste  Theil  dieser  Schrift  als 
bis  zu  der  Behauptung,  dass  Pflicht  und  Neigung  nicht,  wie  es 
bei  Kant  scheint,  einen  unversöhnlichen  Gegensatz  bilden,  son- 
dern dass  zugleich  mit  dem  moralischen  Gefühl  auch  das  ästhe- 
tische Befriedigung  verlange.  »Wo  das  moralische  Gefühl 
Befriedigung  findet«,  so  heisst  es  hier*),  »da  will  das  ästhe- 
tische nicht  verkürzt  sein,  und  dieUebereinslimmung  mit  einer 
Idee  darf  in  der  Erscheinung  kein  Opfer  kosten.  So  streng 
also  auch  immer  die  Vernunft  einen  Ausdruck  der  Sittlichkeit 
fordert,  so  unnachlässlich  fordert  das  Auge  SchönTieit.  Da  diese 
beiden  Forderungen  an  dasselbe  Object,  obgleich  von  verschie- 
denen Instanzen  der  Beurtheilung,  ergehen,  so  muss  auch  durch 
eine  und  dieselbe  Ursache  für  beider  Befriedigung  gesorgt  sein. 
Diejenige  Gemüthsverfassung  des  Menschen  ,  wodurch  er  am 
fähigsten  wird,  seine  Bestimmung  als  moralische  Person 
zu  erfüllen ,  muss  einen  solchen  Ausdruck  gestatten ,  der  ihm 
auch,  als  blosser  Erscheinung,  am  vortheilhaftesten  ist.  Mit 
andern  Worten  :  »seine  sittl  iche  Fertigkeit  muss  sich  durch 
Grazie  offenbaren.«  Diese  Gemüthsverfassung  wird  nun  auf 
folgende  Weise  näher  bestimmt  (a.  a.  0.  S.  348):  »Es  lassen 
sich  in  Allem  dreierlei  Verhältnisse  denken ,    in    w'elchen  der 


i)  Werke,  Taschenausgabe  in  zwölf  Bänden,  XI,  344. 
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Mensch  zu  sich  selbst,  d.  i.  sein  sinnlicher  Theil  zu  seinem  ver- 
nünftigen, stehen  kann.  Unter  diesen  haben  Nvir  dasjenige  auf- 
zusuchen ,  welches  ihn  in  der  Erscheinung  ani  besten  kleidet, 
und  dessen  Darstellung  Schönheit  ist.  —  DerMensch  unterdrückt 
entweder  die  Forderungen  seiner  sinnlichen  Natur,  um  sich  den 
höheren  Forderungen  seiner  vernlinfligen  gemäss  zu  verhalten ; 
oder  er  kehrt  es  um  und  ordnet  den  vernünftigen  Theil  seines 
Wesens  dem  sinnlichen  unter,  und  folgt  also  blos  dem  Stosse, 
womit  ihn  die  Naturnothwendigkeit,  gleich  den  andern  Erschei- 
nungen, forttreibt;  oder  die  Triebe  des  letztem  setzen  sich  mit 
den  Gesetzen  des  erstem  in  Harmonie,  und  der  Mensch  ist 
einig  mit  sich  selbst.«  Und  weiter  heisst  es  (S.  350)  :  »So  wie 
die  Freiheit  zwischen  dem  gesetzlichen  Druck  und  der  Anar- 
chie in  der  Mitte  liegt,  so  werden  wir  auch  jetzt  die  Schönheit 
zwischen  der  Würde,  als  dem  Ausdruck  des  herrschenden 
Geistes,  und  der  Wollust,  als  dem  Ausdruck  des  herrschenden 
Triebes,  in  der  Mitte  finden.  —  Wenn  nämlich  weder  die  über 
die  Sinnlichkeit  herrschende  Vernunft,  noch  die  über  die  Ver- 
nunft herrschende  Sinnlichkeit  sich  mitSchönheit  des  Ausdrucks 
vertragen,  so  wird  (denn  es  giebt  keinen  vierten  Fall)  derjenige 
Zustand  des  Gemüths,  wo  Vernunft  und  Sinnlichkeit  — 
Pflicht  und  Neigung  zusammenstimmen,  die  Bedingung 
sein,  unter  der  die  Schönheit  des  Spiels  erfolgt.  —  Um  ein 
Object  der  Neigung  werden  zu  können,  muss  der  Gehorsam  ge- 
gen die  Vernunft  einen  Grund  des  Vergnügens  abgeben,  denn 
nur  durch  Lust  und  Schmerz  wird  der  Trieb  in  Bewegung  gesetzt. 
In  der  gewöhnlichen  Erfahrung  ist  es  zwar  umgekehrt,  und  das 
Vergnügen  ist  der  Grund,  warum  mnn  vernünftig  handelt.  Dass 
die  Moral  selbst  endlich  aufgehört  hat,  diese  Sprache  zu  reden, 
hat  man  dem  unsterblichen  Verfasser  der  Kritik  zu  verdanken, 
dem  der  Ruhm  gebührt,  die  gesunde  Vernunft  aus  der  philoso- 
phirenden  wieder  hergestellt  zu  hal)en.«  Trotz  dieser  Huldigung 
erklärt  sich  jedoch  Schiller  in  dem  Folgenden  auf  die  bekannte 
Weise  gegen  den  Rigorismus  der  Kantischen  Moral,  zeigt  sich 
jedoch  mit  grosser  Bescheidenheit  geneigt,  denselben  mehr  der, 
von  Zeilverhältnissen  bedingten  Darstellung  der  Grundsätze, 
als  diesen  selbst  schuldzugeben.  Ueberdies  giebt  er  auch  zu, 
dass  der  Beifall  der  Sinnlichkeit,  wenn  er  die  Pflichtmässigkeit 
des  Willens  auch  nicht  verdächtig  mache,  doch  wenigstens  nicht 
im  Stande  sei,  sie  zu  verbürgen.    «Der  sinnliche  Ausdruck 
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dieses  Beifalls  in  der  Grazie  wird  für  die  Sittlichkeit  der  Hand- 
lung, bei  der  er  angetroffen  wird,  nie  ein  hinreichendes  und 
giltiges  Zeugniss  ablegen ,  und  aus  dem  schönen  Vortrag  einer 
Gesinnung  oder  Handlung  wird  man  nie  ihren  moralischen 
Werth  erfahren«  (S.352J.  Aber  Schiller  hofft  die  Ansprüche 
der  Sinnlichkeit,  die  im  Felde  der  reinen  Vernunft  völlig 
zurückgewiesen  seien,  im  Felde  der  Erscheinung  und  bei 
der  wirklichen  Ausübung  der  Siltenpflicht  noch  behaupten  zu 
können.  Denn  Tugend  sei  nichts  anders  als  eine  Neigung  zur 
Pflicht.  Der  Mensch  dürfe  nicht  nur,  sondern  solle  Lust  und 
Pflicht  in  Verbindung  bringen ,  seiner  Vernunft  mit  Freuden 
gehorchen.  Denn  «erst  alsdann,  wenn  sie  aus  seiner  ges  am  ra- 
ten Menschheit,  als  die  vereinigte  Wirkung  beider  Principien« 
(Vernunft  und  Sinnlichkeit),  »hervorquillt,  wenn  sie  ihm  zur 
Natur  geworden  ist,  ist  seine  sittliche  Denkart  geborgen,  denn 
so  lange  der  sittliche  Geist  noch  Gewalt  anwendet,  so  muss  der 
Naturtrieb  ihm  noch  Macht  entgegen  zu  setzen  haben.  Der  blos 
niedergeworfene  Feind  kann  wieder  aufstehen,  aber  der 
versöhnte  ist  wahrhaft  überwunden«  (S. 333).  Hieraus  ergiebt 
sich  ihm  nun  der  Begriff  einer  schonen  Seele,  in  der  Sinn- 
lichkeit und  Vernunft,  Pflicht  und  Neigung  harmoniren  und  Gra- 
zie der  Ausdruck  der  Erscheinung  ist. 

Aber  hierbei  bleibt  er  nicht  stehen.  Der  zweite  Theil  sei- 
ner Abhandlung  beginnt  gleich  mit  den  Worten  :  «So  wie  die 
Anmuth  der  Ausdruck  einer  schönen  Seele  ist,  so  ist  Würde 
der  Ausdruck  einer  e  rh  a  benen  Ges  in  nung.  —  Es  ist  dem 
Menschen  zwar  aufgegeben ,  eine  innige  Uebereinstimmung 
zwischen  seinen  beiden  Naturen  zu  stiften,  immer  ein  harmoni- 
rendes  Ganze  zu  sein ,  und  mit  seiner  vollstimmigen  ganzen 
Menschheit  zu  handeln.  Aber  diese  Charakterschönheit,  die  reifste 
Frucht  seiner  Humanität,  ist  blos  eine  Idee,  welcher  gemäss 
zu  werden,  er  mit  anhaltender  Wachsamkeit  streben  ,  aber  die 
er  bei  aller  Anstrengung  nie  ganz  erreichen  kann«  (S.  359).  Es 
ist  nämlich  der  Zustand  des  Affects,  wo  die  Sittlichkeit  des 
Charakters  sich  nicht  anders  als  durch  Widersland  offenbaren 
und,  dass  der  Trieb  die  Freiheit  des  Willens  nicht  einschränke, 
nur  durch  Einschränkung  des  Triebes  verhindern  kann.  Ueber- 
einstimmung mit  dem  Vernunftgeselz  ist  im  Affecl  nicht  anders 
möglich,  als  durch  einen  Widerspruch  mit  der  Natur.  Hier  ist 
keineZusammenslimmung  zwischen  Neigung  und  Pflicht  uiögüch, 
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der  Mensch  kann  hier  nicht  mit  seiner  ganzen  harmonirenden 
Natur,  sondern  ausschliesslich  nur  mit  seiner  vernünftigen  han- 
dein. »Er  handelt  also  in  diesen  Fällen  nicht  moralisch  schön, 
weil  an  der  Schönheit  der  Handlung  auch  nothwendig  die  Nei- 
gung Theil  nehmen  muss,  die  hier  vielmehr  widerstreitet.  Er 
handelt  aber  moralisch  gross,  weil  alles  das,  und  das  allein 
gross  ist,  was  von  einer  Ueberlegenheit  des  höhern  Vermögens 
über  das  sinnliche  Zeugniss  giebt.  —  Die  schöne  Seele  muss 

sich    also    im  Affect   in  eine  erhabene  verwandeln. 

Beherrschung  der  Triebe  durch  die  moralische  Kraft  heisst  Gei- 
stesfreiheit, und  Würde  heisst  ihr  Ausdruck  in  der  Erschei- 
nung« (S.365).  Hier  stellt  sich  also  das  moralisch  Schöne  nur 
neben  das  moralisch  Grosse,  und  jedes  von  beiden  hat  sein 
eigenthümliches  Gebiet,  wo  es  zur  Anwendung  kommt,  dieses 
nämlich  im  Affect,  jenes  im  affectlosen  Gemüthszusland  des 
Ä'enschen. 

Hatte  nun  Schiller  seine  Ansichten  geändert,  als  er  zwei 
\^  Jahre  später  seine  Briefe  über  die  ästhetische  Erziehung  des 
Menschen  herausgab?  Allerdings  machten  diese  auf  Goethe  einen 
günstigen  Eindruck,  indess  jene  frühere  Schrift  ihn  ahgeslossen 
hatte^).  Auch  hat  es  in  derThat  an  manchen  Stellenden  Anschein, 
als  wollte  Schiller  alles,  was  noch  an  den  kategorischen  Impera- 
tiv erinnern  könnte,  abwerfen,  als  sei  er  wenigstens  auf  dem 
Wege,  der  rauhen  Moral  Kant's  den  Rücken  zu  kehren  und  an 
ihre  Stelle  einzig  und  allein  schöne  Sittlichkeit  zu  setzen.  Aber 
wenn  er  auch  einigemal  zu  schwanken  scheint,  er  kommt  tloch 
zuletzt  in  der  Hauptsache  auf  dasselbe  Resultat  zurück  ,  wie 
früher. 

Nach  einer  viel  strengeren  und  abstracteren  Methode,  die 
vielfach  daran  erinnert,  dass  Schiller  jetzt  mit  Fichte  persönlich 
und  wissenschaftlich  befreundet  war,  sucht  er  hier  den  Ursprung 


2)  Goethe  sagt  (Nachgelassene  Werke  XX,  254)  :  »Sein  (Schiller's) 
Aufsalz  über  Anmuth  und  Würde  war  ebenso  wenig  ein  Mittel,  mich  zu 
versöhnen.  Die  Kantische  Philosophie,  welche  das  Subject  so  hoch  er- 
hebt, indem  sie  es  einzuengen  scheint,  hatte  er  mit  Freuden  in  sich  auf- 
genommen; sie  entwickelte  das  Ausserordentliche,  was  die  Natur  in  sein 
W^esen  gelegt,  und  er,  im  höchsten  Gefühl  der  Freiheit  und  Selbstbestim- 
mung, war  undankbar  gegen  die  grosse  Mutter,  die  ihn  gewiss  nicht  stief- 
mütterlich behandelte,  .anstatt  sie  als  selbstständig,  lebendig  vom  Tiefsten 
bis  zum  Höchsten  gesetzlich  hervorbringend  zu  betrachten,  nahm  er  sie 
von  der  Seile  einiger  empirischen  menschlichen  Natürlichkeiten.« 
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der  Schönheit  im  menschlichen  Geiste  nachzuweisen.  Für  meinen 
Zweck  wird  es  gnügen,  den  Gang,  den  er  nimmt,  grösstenlheils 
mit  seinen  eignen  Worten,  nur  kurz  anzudeuten.  Scliiller  lehnt 
sich  jetzt  nicht  mehr  an  Kant's  Zerlegung  des  geistigen  Menschen 
in  Vernunft  und  Sinnlichkeit  an,  sondern  sucht  diese  Vermögen, 
als  zwei  entgegengesetzte  Grundtriebe,  die  Vernunft  als  den 
Form  trieb,  die  Sinnlichkeit  als  den  Stofftrieb^)  zu  dedu- 
ciren,  und  zwar  aus  dem  Begriff  des  Menschen,  als  »der Einheit, 
die  in  den  Fluthen  der  Veränderung  ewig  dieselbe  bleibt,«  und 
aus  seiner  doppelten  Bestinmiung,  nämlich  der,  alles  Innere  zu 
veräussern  und  alles  Aeusscre  zu  formen,  das  Nothuendige  in 
ihm  zur  Wirklichkeit  zu  bringen  und  das  Wirkliche  ausser  ihm 
dem  Gesetz  der  Nolhwendigkeit  zu  unterwerfen.  Es  ist,  nach 
ihm,  die  Aufgabe  der  Cultur,  die  beiden  Trieben  eine  gleiche 
Gerechtigkeit  schuldig  ist ,  jedem  von  beiden  seine  Grenzen  zu 
sichern,  die  Sinnlichkeit  gegen  die  Eingriffe  der  Freiheit  zu  ver- 
wahren und  die  Persönlichkeit  gegen  die  Macht  der  Empfindung 
sicher  zu  stellen.  DerStofflrieb  soll  die  Persönlichkeit,  der  Form- 
trieb die  Empfänglichkeit  oder  die  Natur  in  gehörigen  Schranken 
halten.  So  kommen  beide  Triebe  in  eine  Wechselwirkung,  wo 
die  Wirksamkeit  des  einen  die  des  andern  zugleich  begründet 
und  begrenzt.  Dieses  Wechselverhältniss  ist  die  Aufgabe  der 
Vernunft,  die  Idee  der  Mensch  hei  t,  ein  Unendliches  ,  dem 
sich  der  Mensch  im  Laufe  der  Zeit  immer  mehr  nähern  kann, 
aber  ohne  es  jemals  zu  erreichen.  Wenn  es  aber  Fälle  giebt,  in 
denen  die  Lösung  dieser  Aufgabe  gelingt,  wo  sich  der  Mensch 
zugleich  seiner  Freiheit  bewusst  wird  und  sein  Dasein  empfin- 
det, sich  zugleich  als  Materie  fühlt  und  als  Geist  kennen  lernt, 
so  hat  er  dann  eine  vollständige  Anschauung  seiner  Menschheit, 
und  der  Gegenstand,  der  ihm  diese  Anschauung  verschatTt,  wird 
ihm  zum  Symbol  seiner  ausgeführten  Bestimmung.  Dann  wird 
in  ihm  ein  neuer  Trieb  erweckt,  den  Schiller  den  Spiel  trieb 
nennt,  in  welchem  die  beiden  Grundtriebe  vereinigt  wirken, 
und  der  daher  das  Gemüth  zugleich  moralisch  und  physisch 
nöthigt,  damit  aber,  die  einseilige  Herrschaft  jedes  von  beiden 
aufhebend,  den  Menschen  sowohl  physisch  als  moralisch  in  Frei- 
heit setzt.   Heissl  nun  der  Gegenstand  des  Slofflriebes  Leben, 


3)  In   der    ersten    Ausgabe   der  Briefe    (Hören  1795)    heisst   er   der 
Sachtrieb. 
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der  des  Formtriebes  Gestalt,  so  wird  der  Gegenstand  des 
Spieltriebes  leben  de  Gestalt  sein,  nach  Schiller  die  Bezeich- 
nung des  Schönen  in  der  weitesten  Bedeutung.  Das  höchste 
Ideal  des  Schönen  ist  in  dem  möglichst  vollkommenen  Bund 
und  Gleichgewicht  der  Realität  und  der  Form  zu  suchen. 
Durch  die  Schönheit  wird  der  sinnliche  Mensch  zur  Form  und 
zum  Denken  geleitet,  der  geistige  Mensch  zur  Materie  zurückge- 
führt und  der  Sinnenwelt  wiedergegeben.  »Das  Gemüth  geht 
also«  —  damit  schliesst  Schiller  —  »von  der  Empfindung  zum 
Gedanken  durch  eine  mittlere  Stimmung  über,  in  welcher  Sinn- 
lichkeit und  Vernunft  zugleich  thätig  sind,  ebendeswegen  aber 
ihre  bestimmende  Gewall  gegenseitig  aufheben.  Diese  mittlere 
Stimmung,  in  welcher  das  Gemüth  weder  physisch  noch  mora- 
lisch genöthigt  und  doch  auf  beide  Art  thätig  ist,  verdient 
vorzugsweise  eine  freie  Stimmung  zu  heissen,  und  wenn  man 
den  Zustand  sinnlicher  Bestimmung  den  physischen,  den  Zustand 
vernünftiger  Bestimmung  aber  den  logischen  und  moralischen 
nennt,  so  muss  man  diesen  Zustand  der  realen  und  activen 
Bestimmbarkeit  den  ästhetischen  heissen « *) . 

Ist  nun  also  dieser  Zustand  das  Ideal  menschlicher  Voll- 
kommenheit, so  ist  er  doch  für  Schiller  keineswegs  das  Höchste, 
was  der  Mensch  als  Geist,  als  vernünftiges  Wesen  zu  leisten 
vermag.  »In  dem  ästhetischen  Zustand,«  sagt  er  (a.a.O.  S.84), 
»ist  der  Mensch  Null,   insofern  man  auf  ein  einzelnes  Resultat, 

nicht  auf  das  ganze  Vermögen   achtet. Daher  muss  man 

denjenigen  vollkommen  Recht  geben  ,  welche  das  Schöne  und 
die  Stimmung,  in  die  es  das  Gemüth  versetzt,  in  Rücksicht  auf 
Erkenntniss  und  Gesinnung  für  völlig  indifferent  und 
unfruchtbar  erklären.  Sie  haben  vollkommen  Recht;  denn  die 
Schönheit  giebt  schlechterdings  kein  einzelnes  Resultat  weder 
für  den  Verstand  noch  für  den  Willen ;  sie  führt  keinen  einzel- 
nen weder  intellectuellen  noch  moralischen  Zweck  aus;  sie  findet 
keine  einzige  Wahrheit,  hilft  uns  keine  einzige  Pflicht  erfüllen 
und  ist  mit  einem  Worte  gleich  ungeschickt,  den  Cha- 
rakter zu  gründen  und  den  Kopf  aufzuklären.  D urch 
die  ästhetische  Cultur  bleibt  also  der  persönliche  Werth 
eines  Menschen  oder  seine  Würde,  insofern  diese  nui"  von  ihm 
selbst  abhängen  kann,  noch  völlig  unbestimmt,    und  es  ist 


4)  Zwanzigster  Brief  a.  E.  Werl<eXII,  81. 
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weiter  nichts  erreicht,  als  dass  es  ihm  nunmehr  von  Natur  wegen 
möglich  gemacht  ist,  aus  sich  selbst  zu  machen,  was  er  will,  — 
dass  ihm  Freiheit  zu  sein,  was  er  sein  soll,  vollkommen  zurück- 
gegeben ist.«  Der  ästhetische  Zustand  ist  demnach  nur  »die 
nothwendige  Bedingung,  unter  welcher  wir  allein  zu  einer  Ein- 
sicht und  zu  einer  Gesinnung  gelangen  können.  Mit  einem  Wort: 
es  giebt  keinen  andern  Weg,  den  sinnlichen  Menschen  ver- 
nünftig  zu  machen,  als  dass  man  ihn  zuvor  ästhetisch 
macht«  (8.91);  womit  denn  deutlich  ausgesprochen  ist,  dass 
der  ästhetischen  Stimmung,  gegenüber  der  Moralitäl^  keine  andre 
Stellung  als  die  des  Mittels  zum  Zwecke  beigelegt  wird.  Und 
noch  einmal  heisst  es  bald  nachher  (S.  93):  »Durch  die  ästhe- 
tische Gemüthsstimmung  wird der  physische  Mensch  so 

weit  veredelt,  dass  nunmehr  der  geistige  sich  nach  Gesetzen 
der  Freiheit«  (also  moralischen  Gesetzen)  »aus  demselben  blos 
zu  entwickeln  braucht. «  Allerdings  entwischt  Schiller  auch  am 
Ende  des  23sten  Briefs  im  Strome  der  Rede  der  Satz:  der  Mensch 
»muss  lernen  edler  begehren,  damit  er  nicht  nöthig 
habe,  erhaben  zu  wollen,«  auf  den  Fischer  so  grosses 
Gewicht  legt.  Allein  gleich  der  Anfang  des  folgenden  Briefs  zeigt, 
wie  wenig  ernst  dieses  »nicht  nöthig  haben«  gemeint  ist.  Denn 
hier  heisst  es:  »Es  lassen  sich  also  drei  verschiedene  Momente 
oder  Stufen  der  Entwickelung  unterscheiden,  die  sowohl  der 
einzelne  Mensch  als  die  ganze  Gattung  noth  wendig  und  in 
bestimmter  Ordnung  durchlaufen  müssen,  wenn  sie 
den  ganzen  Kreis  ihrer  Bestimmung  erfüllen  sol- 
len.   Der  Mensch  in  seinem  physischen  Zustand  erlei- 
det blos  die  Macht  der  Natur;  er  entledigt  sich  dieser  Macht 
in  dem  ästhetischen  Zustand,  und  er  beherrscht  sie  in 
dem  moralischen.« 

Wie  konnte  nun  aber  Goethe  über  diese  Briefe,  in  denen 
doch  Schiller  ebenso  wenig  als  in  der  Abhandlung  über  Anmuth 
und  Würde  seine  Einstimmung  mit  den  Grundsätzen  der  Kan- 
tischen Moral  verleugnete,  so  viel  günstiger  urlheilen  als  über 
jene  ?  Hatte  er  durch  den  neuen  Freund  so  schnell  eine  bessere 
Meinung  über  die  Kantische  Philosophie  gewonnen?^)  Es  ist  dies 


5)  Später  hatte  er  sie  allerdings  (vergl.  seinen  Aufsatz  :  Einwirkung 
rler  neuern  Philosophie,  in  den  nachgelassenen  Schriften  X,  49).  Gegen 
Eckermann  erklärte  er  Kant  für  den  vorzüglichsten  aller  neueren  Fhiloso- 
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nicht  eben  wahrscheinlich,  aber  auch  gar  nicht  nöthig  anzuneh- 
men, denn  die  Sache  lässt  sich  sehr  einfach  aufklären.  Wie  aus 
dem  Briefwechsel  zwischen  Schiller  und  Goethe  hervorgeht 
(2le Ausgabel,  S.  22),  sendete  jener  diesem  unter  dem  20.  Oclo- 
ber  1794  von  den  Briefen  über  ästhetische  Erziehung  soviel,  als 
für  das  erste  Stück  der  Hören  bestimmt  war.  Entsprach  die- 
ser Bestimmung  die  Ausführung,  so  waren  dies  nur  die  neun 
ersten  Briefe.  Damit  stimmt  auch  überein,  was  Schiller  über 
ihren  Inhalt  an  Goethe  schreibt.  Es  heisst  da  :  »So  verschieden 
die  Werkzeuge  auch  sind,  mit  denen  Sie  und  ich  die  Welt  an- 
fassen, und  so  verschieden  die  offensiven  und  defensiven  Waf- 
fen, die  wir  führen,  so  glaube  ich  doch,  dass  wir  auf  einen 
Hauptpunkt  zielen.  Sie  werden  in  diesen  Briefen  Ihr  Portrait 
finden,  worunter  ich  gern  Ihren  Namen  geschrieben  hätte,  wenn 
ich  es  nicht  hasste ,  dem  Gefühl  denkender  Leser  vorzugreifen. 
Fveiner,  dessen  Urtheil  für  Sie  Werth  haben  kann,  wird  es  ver- 
kennen,  denn  ich  weiss,  dass  ich  es  gut  gefasst  und  treffend 
genug  gezeichnet  habe. «  Dieses  Portrait  Goethe's  kann  sich  wol 
nur  auf  folgende  Stelle  im  neunten  Biiefe  beziehen  :  »Der Künst- 
ler ist  zv^ar  der  Sohn  seiner  Zeit,  aber  schlimm  für  ihn,  wenn 
er  zugleich  ihr  Zögling  oder  gar  noch  ihr  Günstling  ist.  Eine 
wohlthätige  Gottheit  reisse  den  Säugling  bei  Zeiten  von  seiner 
Mutter  Brust,  nähre  ihn  mit  der  Milch  eines  bessern  Alters,  und 
lasse  ihn  unter  fernem  griechischen  Hinmiel  zur  Mündigkeit  rei- 
fen. Wenn  er  dann  Mann  geworden  ist,  so  kehre  er,  eine  fremde 
Gestalt,  in  sein  Jahrhundert  zurück  ;  aber  nicht,  um  es  mit  sei- 
ner Erscheinung  zu  erfreuen  ,  sondern  furchtbar  wie  Agamem- 
nons  Sohn,  um  es  zu  reinigen.  Den  Stoff  wird  er  zwar  von  der 
Gegenwart  nehmen,  aber  die  Form  von  einer  edleren  Zeit,  ja, 
jenseits  aller  Zeit,  von  der  absoluten  unwandelbaren  Einheit 
seines  Wesens  entlehnen.  Hier  aus  dem  reinen  Aether  seiner 
dämonischen  Natur  rinnt  die  Quelle  der  Schönheit  herab,  unan- 
gesteckt  vonderVerderbniss  der  Geschlechter  und  Zeiten,  welche 
tief  unter  ihr  in  trüben  Strudeln  sich  wälzen.  Seinen  Stoff  kann 
die  Laune  entehren,  wie  sie  ihn  geadelt  hat,  aber  die  keusche 
Form  ist  ihrem  Wechsel  entzogena   (Werke  XII,   31).    Dass  es 

phen,  dessen  Lehre  sich  fortwirkend  erwiesen  habe  und  in  unsre  deutsche 
Cultiir  am  tiefsten  eins^edruncen  sei ;  er  empfahl  ihm  besonders  die  Kritik 
der  Urtheilskraft  und  bekannte,  dass  auch  er  Kant  nicht  ohne  Gewinn  stu- 
dirt  habe  (Eckermann's  Gespräche  I,  S.  352). 
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mit  der  Forlsetzung  der  ästhetischen  Briefe  bisher  sehr  langsam 
gegangen  sei,  beklagt  Schiller  unter  d.  29.  November  (Briefw.  I, 
S.31).  Gesetzt  aber,  was  nicht  wahrscheinlich,  es  sei  in  jener 
ersten  Sendung  auch  schon  das  Manuscript  der  sieben  folgenden 
Briefe,  die  im  zweiten  Stück  der  Hören  erschienen,  enthalten 
gewesen,  so  nimmt  doch  Schiller  erst  vom  2lsten  Briefe  an  die 
eben  bezeichnete  Wendung,  welche  darthut,  dass  er  keineswegs 
mit  Kant  zu  brechen  gedachte.  Also  entweder  auf  die  neun 
ersten  Briefe,  oder  auf  diese  und  die  sieben  folgenden  bezieht 
sich  die  Antwort  Goethe's  vom  SC.October,  in  der  er  sagt  (Brief- 
wechsel S.  23):  »Das  mir  übersandte  Manuscript  habe  so- 
gleich mit  grossem  Vergnügen  gelesen;  ich  schlürfte  es  auf  einen 
Zug  hinunter.  Wie  uns  ein  köstlicher,  unsrer  Natur  analoger 
Trank  w  illlg  hinunter  schleicht  und  auf  der  Zunge  schon  durch 
gute  Stimmung  des  Nervensystems  seine  heilsame  Wirkung  zeigt, 
so  waren  mir  diese  Briefe  angenehm  und  wohlthätig,  und  wie 
sollte  es  anders  sein  ,  da  ich  das ,  was  ich  für  Recht  seit  langer 
Zeit  erkannte  ,  was  ich  theils  lobte ,  theils  zu  loben  wünschte, 
auf  eine  zusammenhängende  und  edle  Weise  vorgetragen  fand?« 
Und  noch  einmal,  bei  der  Rücksendung  d.  28.  October:  »Hier- 
bei folgen  Ihre  Briefe  mit  Dank  zurück.  Hatte  ich  das  erstemal 
sie  blos  als  betrachtender  Mensch  gelesen  und  dabei  viel,  ich 
darf  fast  sagen  völlige  üebereinstimmung  mit  meiner  Denk- 
weise gefunden ,  so  las  ich  sie  das  zweitenjal  im  praktischen 
Sinne  und  beobachtete  genau:  ob  ich  etwas  fände,  das  mich  als 
handelnden  Menschen  von  seinem  Wege  abbringen  könnte;  aber 
auch  da  fand  ich  mich  nur  gestärkt  und  gefördert,  und  wir  wol- 
len uns  also  mit  freiem  Zutrauen  dieser  Harmonie  erfreuen.« 
Wie  weit  entfernt  aber  jetzt  Schiller  war,  seinen  Kantianismus 
aufzugeben,  zeigt  sein  Brief  an  Goethe  vom  28.  October,  in  dem 
er  äussert,  Herder  könne  ihm  seinen  Kantischen  Glauben 
nicht  verzeihen;  aber  er  erwarte  auch  von  den  Gegnern  der  neuen 
Philosophie  keine  Duldung,  denn  diese  trage  einen  viel  zu  rigo- 
ristischen  Charakter,  als  dass  eine  Accomniodation  mit  ihr  mög- 
lich wäre.  Aber  dies  mache  ihr  in  seinen  Augen  Ehre ,  denn  es 
beweise,  wie  wenig  sie  die  Willkür  vertragen  könne.  Eine  solche 
Philosophie  wolle  nicht  mit  blossem  Kopfschütleln  abgefertigt 
sein.  Es  erschrecke  ihn  gar  nicht,  zu  denken,  dass  das  Gesetz 
der  Veränderung,  vor  welchem  kein  menschliches  und  kein  gött- 
liches Werk  Gnade  finde,  auch  die  Form  dieser  Philosophie,  wie 
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jede  andre,  zerstören  werde ;  aber  die  Fundamente  derselben 
würden  dieses  Schicksal  nicht  zu  fürchten  haben,  denn  so  alt 
das  Menschengeschlecht  sei,  und  so  lange  es  eine  Vernunft  gebe, 
habe  man  diese  Fundamente  anerkannt,  und  im  Ganzen  darnach 
gehandelt.  —  Und  Schiller  blieb  Kantianer  auch  in  seinen  nach- 
folgenden philosophischen  Schriften,  wie  es  sich  sogleich  zeigen 
wird. 

Der  Schluss  der  ästhetischen  Briefe  erschien  im  sechsten 
Stücke  der  Hören  von  1795.  Sei  es  nun,  dass  Schiller  Missver- 
ständnisse über  seine  wahre  Meinung  hinsichtlich  des  Verhält- 
nisses des  Schönen  zum  Sittlichen  nur  befürchtete,  oder  be- 
reits in  E  rf  ah  rung  gebracht  hatte,  schon  im  neunten  Stück 
desselben  Jahrgangs  steht  von  ihm  ein  Aufsatz  »von  den  noth- 
wendigen  Grenzen  des  Schönen,  besonders  im  Vortrag  philoso- 
phischer Wahiheilen, «  und  im  elften  Stück  ein  zweiter  »über 
die  Gefahr  ästhetischer  Sitten. «  Beide  vereinigte  er  zuerst  in  der 
Sammlung  seiner  kleineren  prosaischen  Schriften  (ISOi)  unter 
dem  Titel:  »über  die  nothw endigen  Grenzen  beim  Gebrauch 
schöner  Formen,«  unter  welchem  sie  auch  in  die  Werke  über- 
gegangen sind.  Hierzu  kam  noch  im  dritten  Stück  der  Hören  von 
1796  der  Aufsatz  »über  den  moralischen  Nutzen  ästhetischer 
Sitten.«  Alle  drei  sind  als  erläuternde  Nachträge  zu  den  ästhe- 
tischen Briefen  zu  betrachten  und  beweisen  unwiderleglich,  dass 
Schiller  auch  nicht  entfernt  daran  dachte,  die  Ethik  in  der 
Aesthelik  aufgehen  lassen  zu  wollen.  Denn  in  dem  ersten  dieser 
Aufsätze  finden  wir  die  Bemerkung,  dass  der  Geschmack  zwar 
die  Begierden  veredele,  und  dadurch  diese  mit  den  Forderungen 
der  Vernunft  übereinstimmender  werden  ,  aber  selbst  daraus 
für  die  Moralität  zuletzt  grosse  Gefahr  entstehen  könne. 
»Dafür  nämlich,  dass  bei  dem  ästhetisch  verfeinerten  Menschen 
die  Einbildungskraft  auch  in  ihrem  freien  Spiele  sich  nach  Ge- 
setzen richtet,  und  dass  der  Sinn  sich  gefallen  lässt,  nicht  ohne 
Beistimmung  der  Vernunft  zu  geniessen,  wird  von  der  Vernunft 
gar  leiclit  der  Gegendienst  verlangt,  in  dem  Ernst  ihrer  Gesetz- 
gebung sich  nach  dem  Interesse  der  Einbildungskraft  zu  richten 
und  nicht  ohne  Beistimmung  der  sinnlichen  Triebe  dem  Willen 
zu  gebieten.  Die  sittliche  Verbindlichkeit  des  Willens,  die  doch 
ganz  ohne  alle  Bedingung  gilt,  wird  unvermerkt  als  ein  Contract 
angesehen,  der  den  einen  Theil  nur  so  lange  bindet,  als  der 
andre  ihn  erfüllt«  (Werke  XH,   1511.    —    Im   zweiten  Aufsatz 
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lesen  wir  die  eng  an  Kant  sich  anschliessende  Erklärung:  »Für 
die  Vernunft,  als  sittliche  Gesetzgeberin,  wird  desto  mehr  gewagt, 
wenn  sie  sich  von  der  Neigung  schenken  lässt,  was  sie  ihr 
abfordern  könnte;  denn  unter  dem  Scheine  der  Frei  Wil- 
ligkeit kann  sich  leicht  das  Gefühl  der  Verbindlichkeit 
verlieren ,  und  ein  Geschenk  lässt  sich  verweigern ,  wenn  der 
Sinnlichkeit  einmal  die  Leistung  beschwerlich  fallen  sollte. 
Ungleich  sichrer  ist  es  also  für  die  Moralität  des 
Charakters,  wenn  die  Repräsentation  des  Sitlen- 
gefühls  durch  das  Schönheitsgefühl  wenigstens 
momentweise  aufgeh  oben  wird,  wenn  die  Vernunft 
öfter  unmittelbar  gebietet  und  dem  Willen  seinen 
wahren  Beherrscher  zeigt«  (a,  a.  0.  S.  157).  —  Und 
ebenso  bestimmte  und  unzweideutige  Erklärungen  enthält  der 
dritte  Aufsatz.  Der  Geschmack  könne  zwar  die  Moralität  des 
Betragens  begünstigen,  er  selbst  aber  könne  durch  seinen 
Einfluss  nie  etwas  Moralisches  erzeugen.  »Der  Sieg  des  Geschmacks 
über  den  rohen  Affect  ist  ganz  und  gar  keine  sittliche 
Handlung,  und  die  Freiheit,  welche  der  Wille  hier  durch  den 
Geschmack  gewinnt,  noch  ganz  und  gar  keine  moralische 
Freiheit.  Der  Geschmack  befreit  das  Gemülh  blos  insofern  von 
dem  Joche  des  Instincts,  als  er  es  in  seinen  Fesseln  führt;  und 
indem  er  den  ersten  und  offenbaren  Feind  der  sittlichen  Fi-eiheit 
entwaffnet ,  bleibt  er  selbst  nicht  selten  als  der  zweite  noch 
übrig;  der  unter  der  Hülle  des  Freundes  nur  desto  gefährlicher 
sein  kann.  Den  Geschmack  regiert  das  Gemüth  auch  blos  durch 
den  Reiz  des  Vergnügens  —  eines  edleren  Vergnügens  freilich, 
weil  die  Vernunft  seine  Quelle  ist  — ,  aber  wo  das  Vergnü- 
gen den  Willen  bestimmt,  da  ist  noch  keine  Mora- 
lität vorhanden«  (Werke  XII,  274). 

Endlich  findet  das  Vorgetragene  auch  noch  seine  volle  Be- 
stätigung durch  mehrere  Stellen  in  Schiller's  Abhandlung  »über 
das  Erhabene«  aus  dem  Jahr  1796.  Es  mag  gnügen,  zwei  anzu- 
führen und  damit  die,  allerdings  etwas  zahlreichen,  aber,  wie 
es  mir  schien,  als  Belege  nothwendigen  wörtlichen  Anführungen 
zu  schliessen.  »Bei  dem  Schönen,«  sagt  er  an  dem  einen  Orte 
(Werke  XII,  288),  »stimmen  Vernunft  und  Sinnlichkeit  zusam- 
men, und  nur  um  dieser  Zusammenslimmung  willen  hat  es  Reiz 
für  uns.  Durch  die  Schönheit  allein  würden  wir  also  ewig  nie 
erfahren,  dass  wir  bestimmt  und  fähig  sind,   uns  als  reine 
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Intelligenzen  zu  beweisen.  Beim  Erhabenen  hingegen  stim- 
men Vernunft  und  Sinnlichkeit  nicht  zusamn^en  ,  und  eben  in 
diesem  Widerspruch  zwischen  beiden  liegt  der  Zauber,  womit 
es  unser  Gemüth  ergreift.  Der  physische  und  der  moralische 
Mensch  werden  hier  aufs  schärfste  von  einander  geschieden, 
denn  gerade  bei  solchen  Gegenständen,  wo  der  erste  nur  seine 
Schranken  empfindet,  macht  der  andre  die  Erfahrung  seiner 
Kraft  und  wird  durch  eben  das  unendlich  erhoben,  was  den 
andern  zu  Boden  drückt. «  Welche  Bedeutung  aber  Schiller  sei- 
nen Briefen  über  die  ästhetische  Erziehung  des  Menschen  bei- 
gelegt wissen  wollte,  das  geht  wol  am  schlagendsten  aus  folgen- 
der Stelle  hervor  (a.  a.  0,  S.  299)  :  »Das  Schöne  macht  sich 
blos  verdient  um  den  Menschen,  das  Erhabene  um  den  rei- 
nen Dämon  in  ihm;  und  weil  es  einmal  unsre  Bestimmung 
ist,  auch  bei  allen  sinnlichen  Schranken  uns  nach  dem  Gesetz- 
buch reiner  Geister  zu  richten,  so  muss  das  Erhabene 
zu  dem  Schönen  hinzukommen,  um  die  ästhetische 
Erziehung  zu  einem  vollständigen  Ganzen  zu  ma- 
chen, und  die  Empfindungsfähigkeit  des  menschlichen  Herzens 
nach  dem  ganzen  Umfang  unsrer  Bestimmung  und  also  auch 
über  die  Sinnenwelt  hinaus  zu  erweitern.  Ohne  das  Schöne 
würde  zwischen  unsrer  Naturbestimmung  und  unsrer  Vernunfl- 
bestimmung  ein  immerwährender  Streit  sein.  Ueber  dem  Be- 
streben, unserm  Geis  terb  er  uf  Genüge  zu  leisten  ,  würden 
wir  unsre  Menschheit  versäumen  und,  alle  Augenblicke  zum 
Aufbruch  aus  der  Sinnenwelt  gefasst,  in  dieser  uns  einmal  ange- 
wiesenen Sphäre  des  Handelns  beständig  Fremdlinge  bleiben. 
Ohne  das  Erhabene  würde  uns  die  Schönheit  unsrer 
Würde  vergessen  machen.  In  de«'  Erschlaffung  eines 
ununterbrochenen  Genusses  würden  wir  die  Rüstigkeit  des 
Charakters  einbUssen  und,  an  diese  zufällige  Form  des 
Daseins  unauflösbar  gefesselt,  unsre  unveränderliche  Bestim- 
mung und  unser  wahres  Vaterland  aus  den  Augen  verlieren. 
Nur  wenn  das  Erhabene  mit  dem  Schönen  sich  gattel,  und  unsre 
Empfänglichkeit  für  beides  in  gleichem  Maasse  ausgebildet  wor- 
den ist,  sind  wir  vollendete  Bürger  der  Natur-,  ohne  deswegen 
ihre  Sklaven  zu  sein,  und  ohne  unser  Bürgerrecht  in  der  intelli- 
giblen  Well  zu  verscherzen,  o 

Der  Gedanke,  der  Schiller's  Briefen  über  ästhetische  Erzie- 
hung zu  Grunde  liegt,  gehört  eigentlich  schon  K  ii  n  t  an.    Denn 
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dieser  sagt''):  i^Der  Geschmack  macht  gleichsam  den 
IJeber ga  ng  vo m  Si  n  n en  r ei z  zum  habituellen  mora- 
lischen Interesse  ohne  einen  zu  gewaltsamen 
Sprung  möglich.«  Aber  freilich  war  für  Schiller  der  Ge- 
schmack nicht  blos  »gleichsam,«  sondern  wirklich  dieser 
Uebergang  ;  und  hier  tritt  die  Differenz  zwischen  den  Theorien 
beider  Denker  über  den  Ursprung  des  Schönen  hervor.  Für  Kant 
war  der  Grund  seiner  Behauptung  der,  dass  erstens  der  Ge- 
schmack »die  Einbildungskraft  auch  in  ihrer  Freiheit  als  zweck- 
mässig für  den  Versland  bestimmbar  vorstellt,  und  sogar  an 
Gegenständen  der  Sinne,  auch  ohne  Sinnenreiz,  ein  freies  Wohl- 
gefallen finden  lehrt,«  und  zweitens,  dass,  wie  er  a.  a.  0.  aus- 
führt, ihm  das  Schöne  ein  Symbol  des  Silllichguten  ist,  d.  h. 
das  Schöne,  bei  wesentlicher  Verschiedenheit  vom  Sittlichen, 
doch  auch  mehrere  Analogien  zu  diesem  hat.  Ein  wirklicher 
Uebergang  zum  Sittlichen  kann  bei  Kant  das  Schöne  deshalb 
nicht  sein,  weil  er  das  Gefühl  des  Schönen  für  diejenige  Lust 
erklärt,  die  eine  Folge  des  freien  Spiels  der  Einbil- 
dungskraft und  des  Verstandes,  also  von  zwei  Er- 
kenntnissvermögen, und  die  Harmonie  derselben  der 
Grund  jener  Lust  ist^).  Da  nun  aber  das  Sittliche  auf  Verhält- 
nissen von  Begehr  ungsvermögen  (derVernunft  zur  Begierde) 
beruht,  so  kann  zwischen  ihr  und  dem  Schönen  keine  nähere 
Beziehung  als  blosse  Analogie  bestehen.  Schiller  dagegen  ,  der, 
wie  aus  seinem  Briefwechsel  mit  Körner  zu  ersehen  ist^),  anfangs 
das  Schöne  im  Begehrungsvermögen ,  » unter  der  Rubrik  der 
praktischen  Vernunft«  suchte,  will  es  in  den  Briefen  aus  dem 
freien  Spiel  erklären,  das  entsteht,  wenn  Stofiftrieb  und  Forn)- 
trieb,  d.  i.  Sinnlichkeit  und  Vernunft,  aber  beide  sowohl 
in  der  theoretischen  als  in  der  praktischen  Be- 
deutung genommen,  sich  das  Gleichgewicht  halten  und  in- 
sofern harmoniren,  wo  dann  also  in  der  »ästhetischen  Stimmung« 
allerdings  der  ganze  Mensch  sich  bethätigt.  Und  dann  ist 
<iiese  Slimmuna  der  wirkliche  Uebergang,    nicht   nur  vom 


6)  Kritik  der  ürtheilskraft  §  59  a.  E.  (Werke,  herausgegeben  von  Har- 
tenstein, VII,  223). 

7)  Kritik  der  ürtheilskraft  §  9  (Werke  VII,  60  f.). 

Sj  Man  vergleiche  die  in  Koberstein's  Geschichte  der  deutschen 
Nalionallitteratur,  II,  1809,  angeführten  Stellen. 


sinnlichen  Begehren  zum  sittlichen  Wollen,  sondern 
auch  zugleich  vom  sinnlichen  Erkennen  zum  den- 
kenden. 

Es  kann  wol  nicht  Schiller's  Meinung  gewesen  sein ,  dass 
in  jeder  Gattung  des  Schönen  alle  Gemüthskräfte,  die  theore- 
tischen und  die  praktischen  zugleich,  sich  bethätigen,  sondern 
nur,  dass  die  Bedingungen,  unter  denen  uns  das  Sinnlich- 
schöne und  das  Sittlichschöne  zur  Erscheinung  kommt, 
dies  mit  einander  gemein  haben,  dass  Stoff  und  Form  sich 
im  harmonischen  Gleichgewicht  befinden,  dass  aber  bei  dem 
Sinniichschönen  die  Sinnlichkeit  oder  Empfindungsfähigkeit  den 
Stoff,  der  Verstand  die  Form  giebt,  indess  beim  Sittlichschönen 
der  sinnliche  Trieb  stoffgebend,  und  die  gesetzgebende  Vernunft 
formend  sich  verhält.  Er  brachte  also  eigentlich  zur  Kanlischen 
Theorie,  als  eine  neue,  von  Kant  nicht  zugestandene  Gattung 
des  Schönen,  das  S  ittlich  schöne  und  erklärte  dasselbe  auf 
ganz  analoge  Weise  aus  dem  freien  Spiel  der  praktischen 
Vermögen,  wie  das  Sinnlichschöne  von  Kant  aus  dem  Spiel  der 
theoretischen  erklärt  worden  war.  Für  Ivant  gab  es  nur  ein  Sitt- 
licherhabenes. Neben  diesem  auch  dem  Sittlichschönen  Aner- 
kennung zu  verschaffen  ,  dies  war  es  ,  was  vor  Allem  Schiller 
am  Herzen  lag.  Welch  ein  strenger  Kantianer  er  war,  das  wird 
am  besten  durch  die  Bescheidenheit  der  Ansprüche  bewiesen, 
die  er  dabei  machte.  Nicht  das  Bürgerrecht  in  der  Ethik  forderte 
er  für  seinen  Schützling,  sondern  nur  die  Stelle  des  treuen 
Pförtners  am  Eingang  zum  Heiliglhum.  Er  durfte  in  der  That 
mehr  für  ihn  verlangen;  denn  die  zartesten  und  edelsten ßlülhen 
der  sittlichen  Gesinnung  erscheinen  nicht  in  der  Form  erhabener 
Willensstärke,  sondern  in  der  haimonischen  Gestalt  der  Schön- 
heit. Wenn  Kant  ihm  wenigstens  dies  zugab,  dass  die  Tugend 
wegen  ihrer  wohlthätigen  Folgen  gar  wohl  die  Begleitung 
der  Grazien  verstatle  und  hierdurch  anmuthig  werde ^),  su 
konnte  dies  Schiller  schwerlich  befriedigen,  da  er  die  Anmuth 
der  Tugend  in  die  Einstimmung  zwischen  Pflicht  und  Nei- 
gung setzte ,  die  Schönheit  überhaupt  in  einem  harmonischen 
Verhältniss  suchte.    In  Schiller's   Streben,    das  Gute  mit  dem 


9)   In  der  bekaiuileu  Anmerkuni;  der  zweiten  Ausgabe  »einer  "Religion 
inneihalb  der  Grenzen  der  blossen  Vernunfl«  (Werke,  VI,  182). 
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Schönen  zu  verschmelzen,  verräth  sich  seine,  schon  von  Wil- 
helm von  Humboldt  gerühmte,  griechische  Sinnesart.  Aber  er 
vereinigte  mit  ihr  römische  Kraft  und  deutsche  Innigkeit. 

Dass  Goethe  selbst  nicht  die  Meinung  hegte,  Schiller  von 
Kant  zu  sich  herübergezogen  zu  haben ,  erhellt  aus  dem  zuvor 
angeführten  Aufsatz  im  zehnten  Band  der  nachgelassenen 
Schriften.  In  ihrem  Gespräche,  —  so  erzählt  er  dort  —  habe 
Schiller  das  Evangelium  der  Freiheit  gepredigt,  er  dagegen  die 
Rechte  der  Natur  nicht  verkürzt  wissen  wollen.  Mehr  vielleicht 
aus  freundschaftlicher  Neigung  gegen  ihn  als  aus  Ueberzeugung, 
habe  Schiller  in  den  ästhetischen  Briefen  die  gute  Mutter  Natur 
nicht  mit  jenen  harten  Ausdrücken  behandelt,  die  ihm  den  Auf- 
satz über  Anmulh  und  Würde  so  verhasst  gemacht  hätten.  Weil 
er  selbst  aber  hartneckig  und  eigensinnig  die  Vorzüge  der  grie- 
chischen  Dichtungsart  nicht  allein  hervorgehoben,  sondern  sogar 
ausschliesslich  für  die  einzig  rechte  und  uünschenswerthe  gelten 
gelassen  habe,  so  sei  Schiller  zu  schärferem  Nachdenken  genö- 
thigt  worden,  und  diesem  Conflict  verdanke  man  die  Abhand- 
lung über  naive  und  sentimentalische  Dichtung,  nach  der  beide 
Dichtungsarten  sich  bequemen  sollten  ,  einander  gegenüberste- 
hend ,  sich  Wechsels  weise  gleichen  Rang  zu  Vergön- 
nen. Hierdurch  habe  Schiller  den  ersten  Grund  zur  ganzen 
neueren  Aesthetik  gelegt,  er  selbst  aber,  Goethe,  sich  an  eine 
Sprache  gewöhnt,  die  ihm  zuvor  völlig  fremd  gewesen  sei,  und 
in  die  er  sich  um  so  leichter  habe  finden  können  ,  als  er  durch 
die  höheren  Vorstellungen  von  Kunst  und  Wissenschaft,  die  sie 
begünstigte,  sich  selbst  vornehmer  und  reicher  habe  dünken 
mögen.  —  Hiermit  ward  nun  zwischen  beiden  grossen  Dichtern 
ein  Frieden  abgeschlossen,  nach  dem  sie  aufhörten,  Natur  und 
Freiheit,  Objectivität  und  Subjectivität,  Realismus  und  Idealis- 
mus für  unvereinbare  Gegensätze  zu  halten,  vielmehr  in 
der  Verschmelzung  derselben  das  höchsteZiel  der  Kunst  erkann- 
ten, zugleich  aber  auch  das  L'eberge  wicht  j  edes  von  diesen 
beiden  Elementen  über  das  entgegengesetzte  in  ihrer  Verbindung 
für  vollkommen  berechtigt  erklärten  ,  und  so  den  scheinbaren 
Gegensatz  ihrer  Dichlungsweisen  auf  eine  blosse  Verschiedenheit 
der  Mischungsverhältnisse  derselben  beiden  gemein- 
samen Elemente  zurückführten.  Schiller  trat  weder  zu  Goethe, 
noch  Goethe  zu  Schiller  über,  sondern  jeder  behauptete  sich 
in  seiner  ursprünglichen  Eigenthümlichkeit ,    unter  aufrichtiger 
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Beistimmung  des  Freundes.  Und  da  Schiller  den  wissenschaft- 
lichen Ausdruck  seines  subjectiven  Idealismus  in  der  kritischen 
Philosophie  gefunden  hatte,  so  blieb  er  auch  nach  wie  vor 
Kantianer. 

Fragt  man  endlich  noch,  was  denn  eigentlich  Goethe'n  in 
der  Abhandlung  über  Anmuth  und  Würde  auf  so  entschiedene 
Weise  abstiess,  dass  er  selbst  noch  in  viel  späteren  Jahren 
nicht  ohne  einen  gewissen  Groll  ihrer  zu  gedenken  vermochte, 
so  dürfte  dies  wol  hauptsächlich  in  der  Gegend  zu  suchen  sein, 
wo  Schiller  in  einer  Anmerkung  von  dem  Genie  als  einem  blos- 
sen Naturerzeugniss  spricht  (Werke  XI,  342),  das,  nach  der 
verkehrten  Denkart  der  iMenschen  ,  die,  was  nach  keiner  Vor- 
schrift nachzuahmen  und  durch  kein  Verdienst  zu  erringen  sei, 
gerade  am  höchsten  schätzten,  mehr  bewundert  werde  als  er- 
worbene Kraft  des  Geistes.  Der  schroffen  Entgegensetzung  von 
Natur  und  Geist  konnte  Goethe  nicht  seine  Beistimmung  geben, 
da  er  stets  gewohnt  war.  Geist  in  der  Natur  und  Natur  im  Geiste 
zu  suchen  und  zu  finden ,  und  der  Kraft  des  Wollens  nur  eine 
massige  und  sehr  bedingte  Gewalt  zuerkannte.  Wenn  ferner 
Schiller  dort  äussert,  die  allgemeinen  Naturkräfte  führten  mit 
den  besonderen  einen  ewigen  Krieg,  und  die  kunstreichste  Tech- 
nik der  Natur  werde  endlich  von  der  Cohäsion  und  Schwerkraft 
bezwungen,  so  konnte  dies  Goethe'n  nur  widerwärtig  berühren, 
der  nicht  einmal  von  geologischen  Revolutionen  etwas  hören 
wollte,  sondern  dem  die  Natur  eine  friedlich  und  freundlich 
waltende  Macht  war,  lebendig  bis  ins  Kleinste,  still  und  sinnig 
schaffend,  und  neubildend  selbst  da  ,  wo  sie  nur  zu  zerstören 
scheint.  Dass  sie  dem  Menschen  ,  wie  Schiller  sagt,  nicht  wohl 
andre  als  sinnliche  Vorzüge  ertheilen  könne,  die  ganze  Ausstat- 
tung selbst  des  Genie's  nur  eine  lebhafte  und  blühende  Einbil- 
dungskraft sei,  der  Geist  erst  dem  rohen  Naturstofl'  Form 
geben  müsse  —  das  waren  Ansichten,  die  denen  Goethe's  diame- 
tral entgegenliefen.  Wenn  es  aber  gar  am  Ende  jener  Anmer- 
kung heisst ,  die  poetisirende  Einbildungskraft  sinke  zuweilen 
ganz  zu  dem  Stoffe  zurück,  aus  dem  sie  sich  losgewickelt  habe, 
und  verschmähe  es  nicht,  der  Natur  bei  einem  andern  solidem 
Bildungswelk  zu  dienen,  wenn  es  ihr  mit  der  poetischen  Zeu- 
gung nicht  recht  mehr  gelingen  NAollte,  so  durfte  Goethe  darin 
wohl  einen  herben  Ausfall    auf   seine   damals  nllerdines  etwas 
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erschlaffte  dichterische  Productionskraft  und  seine  nalurvvissen- 
schafllichen  Studien  finden,  der  ihn  verstimmte  und  gegen  Scliil- 
1er  einnahm  ,  bis  die  persöuh'che  Bekanntschaft  die  Missver- 
ständnisse ausslich  und  Schiller's  freudia:  und  oflenllich  ausse- 
sprochene  Anerkennung  der  Grösse  von  Goethe\s  Genius  den 
Verletzten  völlig  versöhnen  musste. 
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